
        
            
                
            
        

    

[image: image]




Das Buch

Starke Gefühle, exotische Schönheit, turbulente Zeiten: Eine neue Generation kämpft in der erfolgreichen Familiensaga »Die Frauen der Teeplantage« von Janet MacLeod Trotter um ihren Weg und um ihre Liebe.

Indien, 1933: Die Anglo-Inderin Adela wächst auf einer Teeplantage in Assam zu einer blühenden Schönheit heran und träumt von einer glänzenden Karriere auf der Bühne. Umschwärmt gibt sie in der Sommerresidenz der Kronkolonie ihr Debüt. Doch gerade als es scheint, dass sich ihre Ambitionen erfüllen, zeigt sich hinter der üppigen Pracht der herrschenden Radschas die raue Realität.

Ohne Liebe und Hoffnung flüchtet Adela nach England. Sie muss alles zurücklassen und in einem Land, das fremder nicht sein könnte, neu anfangen. Mit Mut und eisernem Willen schafft es die junge Frau, sich ein neues Leben aufzubauen, doch ihre Sehnsucht liegt in Assam. Da macht der Ausbruch des Zweiten Weltkriegs alle Träume von einer Rückkehr zunichte. Wird sie je die Heimat ihres Herzens wiedersehen?

Die Autorin

Die britische Autorin Janet MacLeod Trotter hat bereits vierundzwanzig Bücher veröffentlicht, darunter neunzehn historische Familienromane. Ihr Debüt »The Hungry Hills« wurde für den Sunday Times Young Writer of the Year Award nominiert, während »Das Mädchen aus Assam« auf der Longlist der RNA Romantic Novel of the Year stand und Amazon-Top-Ten-Bestseller war. Auch auf Russisch, Französisch und Italienisch wurde der Roman zum Bestseller. Mehr über Janet und ihre Romane erfahren Sie auf www.janetmacleodtrotter.com.
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Shillong, Indien, 1933

Adela hörte einen Schrei; er kam aus dem Schlafsaal. Sie rannte die dunkle Holztreppe, je zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf und stürmte durch die Tür. Eine Gruppe von Mädchen stand um das hinterste Bett herum und ärgerte die Neue.

»Du musst«, befahl Nina Davidge. »Jedes neue Mädchen muss das trinken. Ich habe letztes Halbjahr doppelt so viel getrunken.«

»Komm schon, Flowers, trink es!«

»Stinke-Flowers!«

»Wir nennen dich ›Unkraut‹, wenn du es nicht machst.«

»Bitte hört auf!«, jammerte Flowers Dunlop. »Es riecht nicht gut.«

»Es riecht nicht gut«, wiederholte Margie Munro und äffte dabei Flowers’ melodischen indischen Akzent nach. »Du sprichst ja so etwas von chee-chee.«

»Es ist nur zu deinem Besten«, sagte Nina und hielt dem Mädchen einen Becher direkt vor die Nase. »Sonst bist du keine von uns. Wir bringen dir schon bei, eine gute kleine Memsahib zu werden und dir unsere Sitten anzueignen. Deshalb haben deine Eltern dich doch hergeschickt, oder? Haltet sie fest, Mädels!«

Adela blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herz hämmerte, während sie beobachtete, wie ihre Klassenkameradinnen das neue Mädchen an den mageren Armen und am langen Zopf packten. Nina log. Sie hatte das Zeug selbst nie getrunken. Als sie im Sommerhalbjahr auf die Schule gekommen war, hatte sie sich jedem Initiationsritual verweigert. Ihre zarten Knochen bräuchten Wärme, hatte Nina allen erzählt, und das sei der einzige Grund dafür, dass sie mit den Töchtern von Unteroffizieren und boxwallahs solch eine hinterwäldlerische Schule wie St Ninian’s in Shillong besuchte. Sonst wäre Nina ihren eigenen Worten nach längst auf einem Internat zu Hause in England, umgeben von Mädchen ihrer eigenen Gesellschaftsschicht. Für Flowers würde es wohl das Beste sein, einfach klein beizugeben und es hinter sich zu bringen; dann würde Nina sie vielleicht künftig in Ruhe lassen. Aber Flowers wehrte sich, entwand sich dem Griff der anderen und protestierte lauthals.

Margie erspähte Adela und rief: »He, Teeblatt! Komm her und hilf uns.«

Adela zuckte zusammen. Bis zum letzten Halbjahr war die rundliche, hübsche Sergeantentochter ihre beste Freundin gewesen. Dann war die hochgewachsene Nina, die Tochter eines pensionierten Colonels, die ihr blondes Haar zu einem eleganten Pferdeschwanz frisiert trug, hereinspaziert gekommen und hatte Margie zu ihrer rechten Hand erwählt. Aus irgendeinem Grund mochte Nina Adela nicht, obwohl diese sich sehr bemüht hatte, freundlich zu ihr zu sein. Margie hatte zunächst versucht, mit ihnen beiden befreundet zu bleiben, aber in diesem Halbjahr hatte auch sie angefangen, Adela mit dem lästigen Spitznamen anzureden, den Nina sich hatte einfallen lassen: Teeblatt, nur weil Adelas Eltern eine Teeplantage betrieben.

Nina drehte sich um. »Ja, Teeblatt. Komm schon rüber und hilf uns, dieser störrischen Patientin ihre Medizin zu verabreichen.«

Adela zögerte. Wenn sie mitmachte, würde Nina sich vielleicht doch noch mit ihr anfreunden.

»Nein, hilf mir!«, quietschte Flowers und warf ihr aus vor Verzweiflung weit aufgerissenen Augen einen flehentlichen Blick zu.

Adela ging entschlossenen Schritts auf die Mädchen zu.

»Gut so, Teeblatt.« Nina lachte boshaft auf. »Du hältst ihren Kopf fest.«

»Gib mir das«, sagte Adela und griff nach dem Zahnputzbecher mit der schaumigen Flüssigkeit, die nach Urin stank. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was alles darin war. »Ich mache das schon.«

Nina war so überrumpelt, dass sie den Becher losließ. Die anderen Mädchen kicherten und stimmten einen Sprechgesang an.

»Gieß es auf Flowers! Blumen gießen! Blumen gießen! Blumen gießen!«

Flowers Dunlop, die Tochter eines Stationsvorstehers, starrte sie an wie ein verängstigtes Reh in der Falle. Dann kniff sie die Augen fest zusammen und stählte sich für die Tortur. Adela spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, wie damals, als sie das erste Mal eine Hirschziegenantilope mit dem Gewehr geschossen hatte, das ihr Vater ihr zum elften Geburtstag geschenkt hatte. Werd nicht sentimental, Adela, hatte er gesagt und ihr dabei die Tränen abgewischt. Im Dschungel ist alles erlaubt.

Aber das hier war nicht erlaubt. Ihre dreizehnjährigen Klassenkameradinnen waren über die unglückliche Neue hergefallen wie ein Rudel Schakale, das ihre Schwäche gerochen hatte, und das nur, weil ihre Mutter eine Eingeborene war. Adela wandte sich von Flowers ab und schüttete das ekelerregende Gebräu Nina über den Kopf.

Kurz herrschte verblüfftes Schweigen. Bis zu der Sekunde hatte Adela selbst nicht geahnt, dass sie es wirklich tun würde. Nina prustete schockiert. Die anderen Mädchen lockerten ihren Griff, und Flowers riss sich los. Margie schlug sich eine Hand vor den Mund, um ein nervöses Auflachen zu unterdrücken.

Nina kreischte und stürzte sich mit mordlüsternem Blick auf Adela.

»Ich hasse dich!« Sie packte Adela mit ihrer linken Hand an ihrem langen, dunklen Zopf und zog kräftig daran, während sie ihr mit der rechten wie eine Wildkatze das Gesicht zerkratzte.

Adela wehrte sich und stieß Nina aufs Bett.

»Das geschieht dir recht«, keuchte Adela, während sie sich weiter balgten. »Du bist nichts als eine Tyrannin.«

»Und du bist eine Kanakin so wie Flowers!«, schrie Nina und grub ihr die Fingernägel in die Brust. »Niemand mag dich. Deine Mutter ist ein Halbblut, und dein Vater ist ein Schuft!«

Adela schnaubte wütend. Wie konnte Nina es wagen, so über ihre Eltern zu reden? Sie ergriff Ninas Rechte und versenkte ihre Zähne in den langen, blassen Fingern. Ninas schriller Schrei lockte die junge Hausmutter in den Schlafsaal.

»Was um alles in der Welt geht hier vor?«, rief Miss Bensham aufgebracht.

Die anderen Mädchen flüchteten rasch zu ihren eigenen Betten. Adela richtete sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Flowers unbeobachtet aus dem Raum schlich. Nina brach in Tränen aus.

»Sie hat mich angegriffen«, schluchzte Nina.

Miss Bensham eilte emsig auf sie zu. »Liebes Mädchen, deine Haare sind tropfnass.« Sie rümpfte die Nase über den säuerlichen Geruch.

»Das war sie!« Nina schmiegte sich in die Umarmung der rundlichen Hausmutter. »Und sie h… hat mich in die H… Hand gebissen.«

»In der Tat, ich sehe die Zahnabdrücke! Stimmt das, Adela?«

Adela stand stumm und trotzig da.

»Mädchen?«, fragte Miss Bensham mit strengem Blick auf die anderen im Schlafsaal. »Was ist passiert?«

»Sie hat sich einfach auf Nina gestürzt, Miss«, behauptete Margie.

»Welcher Teufel hat dich nur geritten?« Die Hausmutter wirkte zutiefst schockiert.

Adela zögerte. Wenn sie ausplauderte, was die anderen Flowers angetan hatten, würden sie sich alle gegen sie wenden. Und zumindest war Flowers ja entkommen.

»Sie hat meine Eltern beleidigt«, erwiderte Adela deshalb nur.

»Das habe ich nie getan«, protestierte Nina und sah sie aus blauen Augen vorwurfsvoll an.

»Doch, das hast du!«

»Nina, was hast du gesagt?« Miss Bensham hielt sie auf Armlänge von sich weg und musterte sie prüfend.

»Nichts, Miss«, schniefte sie. »Ich kenne ihre Eltern doch überhaupt nicht.«

Miss Bensham schien nicht recht weiterzuwissen.

»Es ist nicht meine Schuld, Miss«, wimmerte Nina. »Adela schikaniert mich ständig, weil sie sich ärgert, dass ich mit Margie befreundet bin.«

»Ihr müsst alle einander Freundinnen sein, Mädchen. Jetzt geh und wasch dir vor dem Tee die Haare, Nina. Alle anderen verlassen jetzt den Schlafsaal. Ihr solltet am Nachmittag gar nicht hier oben sein.« Die Mädchen eilten zur Tür. »Du nicht, Adela Robson. Du kommst mit mir.«

Während Adela sich anschickte, der Hausmutter zu folgen, streckte Nina ihr die Zunge heraus und machte eine ungehörige Gebärde, die nur Adela sah.
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Als Adela sich weigerte, Miss Bensham ihr Verhalten zu erklären, wurde sie zur Schulleiterin, Miss Gertrude Black, geschickt. Ihr Büro roch nach einer Mischung aus Bohnerwachs, Ringelblumen und den wilden rosafarbenen Cosmeen, die in einer blauen Vase auf dem Bücherregal neben der Tür standen. Einen Moment lang war Adela so von diesem vertrauten Geruch gefangen, dass sie vergaß, warum sie hier war.

Es war beileibe nicht das erste Mal, dass sie vor die rothaarige Miss Black in ihrem braunen Kostüm geschleift wurde. Vor drei Jahren, in ihrer ersten Woche an der Schule, hatte Adela eine Panik unter den Mädchen und dem Personal ausgelöst, weil sie ihren zahmen jungen Tiger Molly in einem Wäschekorb ins Internat geschmuggelt hatte. Sie hatte stundenlang geweint, als ihr Vater zurückgekehrt war und Molly ohne sie mit nach Hause genommen hatte. Dann hatte sie einmal aus einem Fenster im oberen Stockwerk einen Wasserkrug über einen Missionar ausgeleert, der zu Besuch gewesen war. In der Abenddämmerung hatte sie die spindeldürre Gestalt fälschlich für einen der lästigen Jungen von der St Mungo’s School gehalten, die einander immer dazu anstachelten, Kieselsteine auf die Schlafsaalfenster der Mädchen zu werfen.

Miss Black musterte sie prüfend über den Rand ihrer Hornbrille hinweg und bat sie nicht, sich zu setzen.

»Adela, ich muss schon sagen, es entsetzt mich, dich wieder einmal vor meinem Schreibtisch zu sehen. Ich bin sogar noch fassungsloser, dass es diesmal nicht nur dein üblicher Übermut ist, der für Ärger sorgt, sondern ein tätlicher Angriff auf ein anderes Mädchen. Das ist vollkommen inakzeptabel. Ich habe die Bissspuren auf Ninas Hand gesehen, und ihre Mutter hat bereits am Telefon von mir verlangt, dich der Schule zu verweisen. Sag mir einen guten Grund, warum ich das nicht tun sollte.«

Adela spürte, dass ihre Wangen brannten. »Nina Davidge tyrannisiert alle!«

»Nenn mir ein Beispiel.«

Adela war drauf und dran, ihr davon zu erzählen, wie Nina Flowers hatte zwingen wollen, ihr widerwärtiges Gebräu zu trinken, aber dann zögerte sie. Sie wollte Flowers nicht in ihren Zwist mit der Tochter des Colonels hineinziehen, sonst würde Nina sie beide dafür büßen lassen. Flowers würde herbestellt werden und gezwungen sein, Nina zu verpetzen.

»Sie sagt unfreundliche Dinge«, antwortete Adela. »Sie hat sich ganz fürchterlich über meine Mutter geäußert und meinen Vater einen Schuft genannt.«

Miss Black zog die Augenbrauen hoch. »Das ist wirklich keine nette Bemerkung. Aber du darfst nicht überempfindlich sein und dir alles gleich so sehr zu Herzen nehmen. Ich werde mit Nina darüber sprechen. Ich erwarte von euch älteren Mädchen, den jüngeren ein Vorbild zu sein. Ihr seid jetzt dreizehn Jahre alt und in der Oberstufe, also solltet ihr euch besser auch eurem Alter angemessen verhalten.«

Die Schulleiterin rückte ihre Brille zurecht. »Deshalb sehe ich mich gezwungen, dich für dein undamenhaftes Verhalten zu bestrafen. Du darfst nicht an den Hockeywettkämpfen zwischen den einzelnen Häusern teilnehmen, sondern wirst stattdessen zusätzliche Handarbeitsaufgaben von Miss Bensham bekommen. Du hast es nötig, eine Weile ruhig über alles nachzudenken. Wenn so etwas noch einmal vorkommt«, schloss Miss Black warnend, »werde ich nicht zögern, deine Eltern herzubestellen und dich der Schule zu verweisen.«

Adela wurde angesichts der Drohung flau im Magen. Wie enttäuscht würden ihre Eltern von ihr sein, wenn man sie in Schimpf und Schande nach Hause schickte! Dennoch reagierte ein Teil von ihr zugleich trotzig. Eigentlich hätte sie nichts lieber getan, als die Zwänge von St Ninian’s hinter sich zu lassen und in ihr geliebtes Zuhause in Belguri zurückzukehren.
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So frustrierend ihre Bestrafung auch war – Adela hasste das Nähen und sehnte sich danach, an der frischen Herbstluft zu sein –, sie beugte sich ohne Widerrede und hoffte, dass der Ärger mit Nina sich rasch in Wohlgefallen auflösen würde. Vielleicht hatte die hochnäsige Tochter des Colonels die verletzenden Dinge über Adelas Eltern nur in der Hitze des Gefechts gesagt. Adela war überzeugt, dass sie das alles nicht ernst gemeint haben konnte, denn es stimmte nicht.

Aber der Ärger hörte nicht auf. Nina war rachsüchtig. Adela hatte falsch eingeschätzt, wie sehr sie Nina gedemütigt hatte, sowohl durch das Nassgießen als auch dadurch, dass diese vor den Augen aller zu Miss Black zitiert worden war. Nina nannte Adela eine kleine Petze und sorgte dafür, dass die anderen Mädchen nicht mehr mit ihr sprachen.

»Wir verstoßen dich«, erklärte Margie ihr, »weil du so schrecklich gemein zu Nina warst.«

»Aber sie hat angefangen«, protestierte Adela.

»Ich kann dich nicht hören!«, rief Margie, als sie davoneilte und Adela mit den zu stopfenden Bettlaken allein im Aufenthaltsraum zurückließ.

Nur Flowers Dunlop lächelte sie schüchtern an, wenn sie das Klassenzimmer oder den Schlafsaal betrat, und sobald ihr klar wurde, dass Adela ihr nicht wegen des Vorfalls grollte, plauderte sie gern mit ihr über ihr Leben als Eisenbahnertochter. Ihr Vater war Stationsvorsteher am geschäftigen Güterbahnhof von Srimangal im Teeanbaugebiet Sylhet. Er war schottischer Herkunft, und seine Familie lebte seit zwei Generationen in Indien. Ihre Mutter stammte aus der nahe gelegenen Hill Station Jaflong, einem Erholungsort in den Bergen. Adela hatte die beiden gesehen, als sie die aufgeregte Flowers zu Beginn des Halbjahrs hergebracht hatten: einen jovialen, rotgesichtigen Mann und eine hübsche Frau in einem apfelgrünen Sari, die aufgefallen war wie ein bunter Hund, weil keine der anderen Mütter in indischer Kleidung erschienen war.

»In Jaflong war ich schon mit meinem Vater angeln«, schwärmte Adela. »Es ist schön dort, und die Fischerboote sehen wie Gondeln aus – ganz wie in Venedig.«

»Warst du schon in Venedig?«, fragte Flowers mit großen Augen.

»Nein, aber ich habe Bilder davon gesehen. Und eines Tages reise ich dorthin. Ich werde die ganze Welt bereisen und eine berühmte Schauspielerin werden.«

»Wie willst du das denn anstellen? Ist deine Familie sehr reich?«

»Nein«, gestand Adela, wischte dieses Hindernis aber einfach beiseite. »Ich heirate einen Prinzen oder Vizekönig, und dann zeigt er mir die Welt. Wir werden den Sommer in Europa verbringen, vielleicht auch in Amerika – ja, wir werden ein Haus in Hollywood haben, damit ich die Hauptrollen in den neuesten Filmen spielen kann.«

Flowers kaute auf dem Ende ihres Rattenschwanzes herum. »Ich möchte Krankenschwester werden und dafür sorgen, dass es den Leuten besser geht.«

Adela sah sie mitleidig an. »Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen – all das Blut, und dann auch noch Nachttöpfe ausleeren und Männern den Hintern waschen müssen.«

Flowers keuchte auf. »Das möchte ich nicht tun.«

»Das müsstest du aber. Tante Tillys Bruder ist Arzt, und er sagt, so etwas müssen Krankenschwestern tun. Er nennt sie Engel, aber ihre Arbeit klingt eher nach der Hölle.«

»Adela!«

»Ich sage nur die Wahrheit. Ich finde, du solltest stattdessen besser Ärztin werden. Dann hast du gegenüber all den Krankenschwestern das Sagen, trägst schönere Kleider und kannst immer noch dafür sorgen, dass es den Leuten besser geht.«

»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« Flowers’ schmales Gesicht wurde nachdenklich. »Aber ich glaube nicht, dass Mädchen wie ich Ärztinnen werden.«

»Warum denn nicht? Du bist offensichtlich schlau. Du bist erst seit einem Monat hier und doch schon Klassenbeste in fast allen Fächern. Kein Wunder, dass Nina, die immer alle herumkommandieren will, dich nicht ausstehen kann. Sie war im letzten halben Jahr überall die Klassenbeste. Nur den Gesangspreis habe ich gewonnen.«

Adela ließ ihre Näharbeit liegen und ging zum Fenster. Draußen leuchteten die Blätter einer gewaltigen Platane scharlachrot in der milden Herbstsonne. Wie sehr sehnte sie sich doch danach, zu Hause in den Bergen in Belguri zu sein, im Teegarten auf ihrem gescheckten Pony Patch auszureiten, am Fluss mit ihrem Vater Enten zu schießen oder nach einer Entdeckungstour durch den Salbaumwald ihren khansama, Mohammed Din, um Hähnchenreste für ihren Berghund Scout anzubetteln. Alles wäre besser gewesen, als in der Schule festzusitzen und ständig nähen zu müssen, während alle außer der Neuen, Flowers, ihr die kalte Schulter zeigten.

Wie sie St Ninian’s doch hasste! Sie hasste den Unterricht, hasste es, still zu sitzen und Algebra und die Namen längst verstorbener Könige und Königinnen lernen zu müssen. Die Schule war nur erträglich, wenn sie im Freien sein durfte, lief, auf dem halb kahlen Sportplatz spielte oder im Dickicht mit Margie und den anderen herumalberte. Früher hatte sie Margie immer damit zum Lachen gebracht, dass sie ihre Lehrerinnen nachgeahmt hatte. Aber Margie sprach immer noch nicht mit ihr.

Adela musste sich die schnöde Tatsache eingestehen, dass sich ihr Verhältnis zu Margie schon vor dem Streit mit Nina verändert hatte. Schon das ganze Halbjahr lang war ihre Freundschaft nur noch oberflächlich gewesen. Anders als in früheren Ferien hatte Margie sie im Sommer nicht in Belguri besucht. Sie war mit Nina und deren Mutter nach Simla in den Ausläufern des Himalaja gefahren. »Wir waren auf einer Gartenparty in der Lodge des Vizekönigs«, hatte Margie geprahlt, »und Nina durfte eine Rolle in einem Stück am Gaiety Theatre spielen.«

Adela zerfraß der Neid, wenn sie auch nur daran dachte, dass Nina auf einer echten Bühne vor zahlendem Publikum aufgetreten war, ja sogar – wenn man Margie glauben konnte – vor dem Vizekönig höchstpersönlich! Dabei konnte Nina überhaupt nicht schauspielern. Sie, Adela Robson mit ihrer guten Singstimme und ihren Tanzbeinen, hätte diejenige sein sollen, die die wichtigsten Menschen von Indien unterhielt: die Elite der britischen Kolonialbeamten, die die heiße Jahreszeit in Simla verbrachte und auch als „heaven-born“ – himmelsgeboren – bezeichnet wurde.

Aber dazu würde es nie kommen, zumindest nicht, solange sie auf einem Internat in Shillong festsaß. Die einzige Gelegenheit aufzutreten, hatte sie hier beim Schultheaterwettbewerb mit der Schulleiterin und gelegentlich auch ihrem Bruder, dem Missionar Dr. Norman Black, als Publikum. Dr. Black hatte mitgeholfen, die Schule zu gründen, und fungierte jetzt gelegentlich als Preisrichter, wenn er nicht gerade unterwegs war, um Heiden die Frohe Botschaft zu verkünden.

Adela seufzte gereizt. Wenn sie sich nur nicht in die Auseinandersetzung von Nina und Flowers eingemischt hätte! Seitdem war ihr Leben an der Schule völlig unerträglich.

»All der Ärger, den du hast – das ist meine Schuld. Es tut mir leid«, sagte Flowers.

Adela wirbelte herum. Das Mädchen musterte sie aus traurigen braunen Augen.

»Das muss es nicht«, sagte Adela.

»Ich hätte das widerliche Zeug einfach trinken und es hinter mich bringen sollen.«

»Nein. Das ist keine Tradition. Es ist einfach nur eine Gemeinheit gewesen, die Nina sich ausgedacht hat. Normalerweise falten wir nur die Bettdecke so, dass die Neue nicht darunterschlüpfen kann, sperren sie im Wäscheraum ein und tun so, als würde es dort spuken.«

»Das spielt keine Rolle – jede Tradition soll mir recht sein«, sagte Flowers und schüttelte den Kopf. »Ich will mich hier einfach nur einfügen.«
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»Für dich gibt es keine Rolle«, verkündete Nina mitleidlos. »Es geht nur um Königin Elisabeth I. und um Maria Stuart. Ich bin Queen Bess, und Margie spielt Maria. Das haben wir schon beschlossen.«

Adela schaute wie vom Donner gerührt zu ihnen hoch. Sie standen über ihren Schreibtisch gebeugt, an dem sie mühsam Gleichungen löste. Ihre Kladde war schon voller Löcher, wo sie ihre Rechenfehler ausradiert hatte. Alle anderen waren mit ihren Schularbeiten längst fertig und in den Aufenthaltsraum gegangen. Margie wandte den Blick ab; sie sah etwas verlegen drein.

»Das ist nicht fair!«, protestierte Adela. »Ihr könnt euch nicht einfach die besten Rollen aussuchen – darüber muss abgestimmt werden.«

»Wir haben schon abgestimmt. Nach dem Hockeyspiel. Du warst nicht da.«

»Ich wusste nicht …«

»Jetzt weißt du es jedenfalls.«

Adela war plötzlich voller Zorn über die Ungerechtigkeit. Sie sprang auf und hielt Nina fest, als sie weggehen wollte.

»Warum bist du bloß so gemein?«, schrie sie.

Nina erstarrte, als wäre ihre Berührung ansteckend. »Fass mich nicht an, sonst rufe ich um Hilfe.«

Adela ließ sie los. »Sag es mir einfach! Warum können wir nicht alle Freundinnen sein?«

Nina verzog angewidert das Gesicht. »Du bist nicht wie wir, und das wirst du auch nie sein. Du tust so, als wärst du Britin, aber das bist du nicht.«

»Natürlich bin ich Britin. Ich bin noch lange keine Inderin, nur weil ich in Indien geboren wurde.«

Nina lächelte boshaft in sich hinein. »Du weißt es also gar nicht, was, Teeblatt? Ich kann nicht fassen, dass es dir noch niemand gesagt hat.«

»Mir was gesagt hat?« Adela wurde flau im Magen. Das Funkeln in Ninas hellblauen Augen machte ihr Angst.

»Dir fehlen zwei Annas zur Rupie – frag deine Mutter.« Sie beugte sich vor und zischte: »Und dein Vater ist ein Lump, der meine Mutter vor der Hochzeit hat sitzen lassen, also werde ich niemals deine Freundin sein!«

Mit schwingendem blondem Pferdeschwanz wandte Nina Adela den Rücken zu. »Komm, Margie, wir müssen jetzt zur Probe.«

Zitternd vor Entsetzen sah Adela ihnen nach, als sie den Raum verließen.
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In der Nacht lag Adela wach. Ninas verletzende Worte setzten ihr zu. Was hatte sie damit gemeint? Dir fehlen zwei Annas zur Rupie war eine Beleidigung, die man Eurasiern an den Kopf warf – oder Anglo-Indern, wie sich gemischtrassige Familien wie die von Flowers heutzutage nannten. Aber Adela hatte kein indisches Blut. Die Robsons waren durch und durch britisch, und ihre Mutter war die Tochter von Jock Belhaven, einem englischen Soldaten, der Teepflanzer geworden war. Was sie aber noch mehr aufregte, war, dass Nina den Charakter ihres Vaters in den Schmutz gezogen hatte. Er hätte niemals eine Frau kurz vor der Hochzeit sitzen lassen, und er hatte ohnehin nie eine andere als ihre Mutter geliebt. Tante Tilly in Assam sagte, dass unter den Teepflanzern allgemein bekannt war, dass Wesley Robson seine Clarissa heiß und innig liebte und sogar seine Karriere auf den prestigeträchtigen Oxford Estates aufgegeben hatte, um seiner schönen Frau zuliebe den entlegenen Teegarten in den Khasi Hills zu führen.

Am nächsten Tag stellte Adela, übermüdet und gereizt vom Schlafmangel, Margie in den Waschräumen zur Rede.

»Du glaubst doch all diesen Unsinn über meine Eltern nicht, oder, Margie? Du hast sie kennengelernt. Du hast immer gesagt, dass du sie sehr magst.«

Ihre frühere Freundin sah unbehaglich drein. »Ich sollte nicht mit dir sprechen.«

»Margie! Sag mir einfach, dass du Nina nicht glaubst.«

Margie bedachte sie mit einem kühlen Blick. »Doch, ich glaube Nina.«

»Warum?«

»Weil ich Mrs Davidge das Gleiche habe sagen hören. Sie hat Nina alles erzählt.«

»Was hat Ninas Mutter gesagt?« Adela verstellte ihr den Weg. »Erzähl es mir. Ich habe ein Recht, es zu erfahren.«

»Na gut«, lenkte Margie ein. »Ich habe dich gewarnt, aber wenn du es unbedingt hören willst: Mrs Davidge sagt, sie war mit deinem Vater verlobt, aber er hat sie sitzen lassen und ist mit der Halbbluttochter eines boxwallah durchgebrannt, die schon einmal verheiratet war.«

»Mit der Halbbluttochter eines boxwallah …« Es verschlug Adela den Atem.

»Mrs Davidge hat auch noch gesagt, da hätte sie noch einmal Glück gehabt, weil sie am Ende einen Offizier eines angesehenen Gurkha-Regiments bekommen hat, statt mit einem bettelarmen Teepflanzer irgendwo in der tiefsten Provinz festzusitzen.«

Margie drängte sich an ihr vorbei. Adela starrte ihr mit offenem Mund nach.
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Adela weinte kaum jemals, aber an dem Tag rannte sie ins Dickicht und heulte hinter dem dicken Stamm einer Kiefer. Am Ende hockte sie sich hin und zwang sich zur Ruhe. Sie weigerte sich, Margies giftigen Worten Glauben zu schenken. Bestimmt hätte eine erwachsene Frau wie Mrs Davidge keine derart boshaften Sachen gesagt, und das auch noch vor der Freundin ihrer Tochter. Adela hatte sie bei der Jahresabschlussfeier kurz gesehen: eine schlanke Frau in einem modischen Kleid mit Gürtel und einem großen Strohhut mit passendem Band über einer ordentlichen blonden Dauerwelle. Sie hatte am Arm eines weitaus älteren Mannes gehangen, der einen topee im militärischen Stil und eine ganze Reihe von Orden getragen hatte. Vermutlich war das Ninas Vater gewesen. Henrietta, so hieß sie; Adela hatte gehört, wie sie anderen vorgestellt worden war. Mrs Davidge hatte so weltläufig gewirkt, dass Adela – auch wenn sie dafür ein schlechtes Gewissen gehabt hatte – erleichtert gewesen war, dass es ihrer eigenen Mutter nicht gut genug gegangen war, um die holprige zweistündige Autofahrt aus Belguri hierher zu überstehen. Sie hätte bestimmt eines ihrer uralten Teekleider und einen aus der Mode gekommenen Hut getragen, wie ihn andere zuletzt vor dem Großen Krieg aufgehabt hatten.

Aber Tante Tilly war mit dem brummigen Onkel James von den weit entfernten Oxford Estates angereist, und Adelas heiß geliebter Vater war aus Belguri hergekommen und hatte in seinem weißen Leinenanzug und mit seinem braunen Filzhut sehr gut ausgesehen. Adela war sehr stolz gewesen, als sie auf die Bühne gerufen worden war, um einen kleinen Silberbecher als Gesangspreis entgegenzunehmen.

Hatten ihr Vater und Ninas Mutter an dem Tag miteinander gesprochen? Tante Tilly hatte Adela gebeten, ihr das Schulgebäude zu zeigen, deshalb war sie nicht die ganze Zeit über an der Seite ihres Vaters gewesen. Der Gedanke, dass ihr Vater einmal etwas für eine andere Frau empfunden hatte, löste ein seltsames Gefühl in ihr aus. Sie wusste, dass ihre Mutter schon einmal verheiratet gewesen war. Sie hatte einen Teesalon in Newcastle geführt und ihn nach ihrem ersten Mann Herbert’s genannt. Daraus hatten Adelas Eltern nie ein Geheimnis gemacht. Aber diese verletzenden Anschuldigungen waren etwas ganz anderes.

Plötzlich empfand sie den überwältigenden Drang zu flüchten, um Ninas Gemeinheit und der ihrer Mitläuferinnen ebenso zu entkommen wie den Zwängen des Internatslebens. Sie sehnte sich nach zu Hause, nach der liebevollen Aufmerksamkeit ihrer Mutter und der Kameradschaft ihres Vaters.

»Was machst du denn hier draußen?«

Sie schaute auf und sah, dass Flowers sie besorgt musterte. Adela rieb sich die Augen.

»Ich hasse es hier«, gestand sie. »Das Einzige, worauf ich mich noch gefreut habe, war, am Theaterwettbewerb zwischen den Häusern teilzunehmen, aber nun bin ich nicht einmal dabei. Nina hat schreckliche Dinge über meine Eltern gesagt, und jetzt verabscheuen Margie und die anderen Mädchen mich.«

»Ich verabscheue dich nicht«, sagte Flowers und hockte sich neben sie. »Ich finde, du bist das netteste Mädchen in unserer Klasse – sogar im ganzen Haus. Ich werde nie vergessen, wie du dich für mich eingesetzt hast.«

Adela kamen schon wieder die Tränen. »Danke.« Sie legte einen Arm um die knochigen Schultern des anderen Mädchens.

Flowers bemerkte: »Ich dachte, St Ninian’s würde so sein wie die Chalet School in den Romanen, die mir Daddy früher immer aus der Bibliothek mitgebracht hat – dass alle Mädchen zusammen Abenteuer erleben. Aber hier ist es ganz anders, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht – die Bücher habe ich nie gelesen. Aber es klingt nicht so wie St Ninian’s. Es war ganz in Ordnung, als Margie noch meine beste Freundin war, aber eigentlich habe ich schon immer lieber mit Jungen gespielt. Mit meinem Cousin Jamie hatte ich immer viel Spaß, bis er nach England geschickt worden ist, um zur Schule zu gehen.«

»Nach England?«

»Ja. Nach Durham in Nordengland. Nicht, dass ich je da gewesen wäre.«

Flowers sah sie aus dunklen, ernsten Augen an. »Ich werde deine beste Freundin sein, wenn du möchtest. Ich bin nicht so hübsch wie Margie, und ich bin auch kein Junge …«

Adela prustete vor Lachen. »Nein, dass du kein Junge bist, sehe ich.«

Flowers kicherte und lutschte an ihren Haaren. Adela dachte darüber nach. Flowers war nicht so verschüchtert, wie sie auf den ersten Blick wirkte; sie hatte sich gewehrt, als die Mädchen versucht hatten, sie zu zwingen, Ninas Gebräu zu trinken. Und sie war hergekommen, um Adela zu suchen, obwohl sie wissen musste, dass es sie noch unbeliebter bei Nina und den anderen machen würde, wenn sie mit Adela sprach. Flowers verfügte über ruhige Stärke und war von Natur aus freundlich. Adela gewann die Eisenbahnertochter allmählich lieb.

»Kannst du singen und tanzen?«, fragte Adela.

Flowers lächelte. »Mummy nennt mich ihre kleine Nachtigall, und in Srimangal hatte ich Ballettunterricht.«

»Gut.« Adela stand auf. »Dann treten wir mit unserem eigenen Stück beim Theaterwettbewerb an. Das ist schließlich nicht verboten.«

Flowers starrte sie mit offenem Mund an. »Aber was werden die anderen sagen?«

»Wen interessiert das?«, fragte Adela grinsend und zog das schmächtige Mädchen auf die Beine. »Wichtig ist nur, dass wir auf die Bühne gehen und ihnen zeigen, dass sie uns nicht kleingekriegt haben.«
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»Hallo, Sir.« Sam Jackman schüttelte Dr. Black kräftig die Hand. Auf Sams hübschem, ausdrucksvollem Gesicht lag ein freudiges Lächeln. Er trug einen abgenutzten grünen Porkpie-Hut, den er sich fesch weit in den Nacken geschoben hatte.

»Wie lieb von dir, dass du mich vom Bahnhof abholst, mein Junge«, sagte Norman Black, hocherfreut, den Sohn seines alten Freundes, des Dampfschiffkapitäns Jackman, zu sehen. Sam war zu einem großen, athletischen Mann herangewachsen, aber sein jungenhaftes Gesicht ließ ihn jünger als Mitte zwanzig wirken. Dazu trugen auch die schelmischen haselnussbraunen Augen mit den vielen Lachfältchen bei.

»Es ist mir ein Vergnügen.« Sam nahm dem drahtigen Träger den abgestoßenen Koffer des Missionars ab. Dann reichte er dem Mann, der das Gepäck auf dem Kopf balanciert hatte, dankend ein Trinkgeld. »Und ich freue mich schon darauf, Ihnen meine Kodak-Kamera vorzuführen. Ich finde, es ist eine großartige Idee, die Arbeit der Schule zu filmen.«

»Na, die Bilder vom Leben am Fluss, die du mir geschickt hast, waren so hervorragend, dass ich dachte, das wäre eine ausgezeichnete Idee, meiner Schwester zu helfen, Spenden für St Ninian’s zu sammeln«, schwärmte Norman. »Sie braucht das Geld, um die Erziehung der bedürftigen Mädchen zu finanzieren, die sie aufnimmt.«

Sam lächelte. »Dann ist es ja für einen guten Zweck«, sagte er und dachte daran, dass der freundliche Dr. Black ihm geholfen hatte, sein eigenes Schulgeld aufzubringen.

Sam ging voran und führte seinen früheren Mentor zu einem verstaubten Auto – einem uralten Cabrio, das er betrunken beim Kartenspiel von einem Teepflanzer in Gauhati gewonnen hatte. Aber das musste er dem guten Doktor ja nicht unbedingt verraten.

Sams zahmer Affe hüpfte auf dem Fahrersitz auf und ab und betätigte die Hupe.

»Nelson ist also immer noch gut bei Kräften, wie ich sehe?« Ein amüsiertes Lächeln huschte über Normans zerfurchtes Gesicht mit den eingefallenen Augen.

»Das ist Nelson der Dritte«, stellte Sam den Affen vor. »Nelson eins ist an Altersschwäche gestorben, und Nelson zwei ist mit einem Weibchen durchgebrannt, das halb so alt war wie er.«

Der Affe kreischte aufgeregt und versuchte, dem Missionar den dunklen Homburg vom Kopf zu reisen. Sam schimpfte deftig auf Hindi mit ihm, woraufhin der Affe seinem Herrchen auf die Schulter sprang und sich an seinen Ohren festhielt.

Mit knatterndem Auspuff machten sie sich auf den kurvenreichen Weg nach St Ninian’s und unterhielten sich laut über das Rattern und das knirschende Getriebe des schwer arbeitenden Autos hinweg. Sam hatte Dr. Black seit über sieben Jahren nicht gesehen. Die ersten fünf davon hatte der Missionar in Schottland verbracht, die letzten beiden in Südindien. Aber er würde dem Mann immer für seine Güte dankbar sein. Norman Black hatte sich um sein Wohlergehen gesorgt, seit Sams Mutter ihn verlassen hatte, als er sieben Jahre alt gewesen war. Sie hatte sich von seinem Vater getrennt und war ohne ihn zurück nach Großbritannien verschwunden.

»Sie kann mich und die Hitze in Assam nicht ausstehen«, hatte sein Vater ihm erklärt, »es liegt nicht an dir, Junge.« Aber für Sam war damals die Welt zusammengebrochen.

»Es tut mir sehr leid zu erfahren, dass dein Vater gestorben ist«, rief Norman über den röchelnden Motor hinweg. »Ist das sehr plötzlich geschehen?«

»Ja«, erklärte Sam, und ein vertrautes Verlustgefühl durchzuckte ihn. »Der Tag ging ganz normal los. Wir hatten auf dem Schiff gefrühstückt und waren gerade dabei, den Sonnenaufgang zu beobachten. Vater sagte, ihm sei schwindlig, und hat sich für eine Weile ins Ruderhaus gesetzt. Dort hat Nelson der Dritte ihn dann gefunden. Sein Herz hat einfach versagt.«

Norman tätschelte ihm mitfühlend die Schulter. »Dann hättest du nichts für ihn tun können, also hör auf, dich schuldig zu fühlen.«

Sam sah ihn dankbar an. Das Talent des Missionars, seine Gedanken zu lesen, war beinahe unheimlich. Mittlerweile war es zweieinhalb Jahre her, aber Sam machte sich noch immer Vorwürfe dafür, nicht eher nach seinem Vater gesehen zu haben. Er war zu sehr in die Betrachtung des betörenden goldenen Sonnenaufgangs versunken gewesen.

»Danke«, sagte Sam.

Norman wechselte das Thema, erzählte von seinen jüngsten Reisen und brachte Sam zum Lachen, ganz wie in alten Zeiten.

Norman Black hatte den Brahmaputra oft auf der Cullercoats, der Fähre der Jackmans, überquert, wenn er auf dem Weg zu abgelegen wohnenden Teepflanzerfamilien gewesen war, um Medizin und eine Dosis Seelenheil zu verabreichen. Sam hatte ihn schon immer sehr gemocht. Anders als andere Erwachsene hatte Norman ihn nie wie ein lästiges Kind behandelt. Tief verletzt, dass seine Mutter ihn verstoßen hatte, war Sam oft schwierig und ungestüm gewesen. Aber Black hatte Geduld mit ihm gehabt und Sam das Gefühl vermittelt, etwas Besonderes zu sein.

Es war der Großzügigkeit des Missionars zu verdanken, dass Sam eine gute Schulbildung erhalten hatte. Black hatte ihm das Schulgeld für die Lawrence School in der Nähe von Simla im westlichen Himalaja, drei Tagesreisen von zu Hause entfernt, bezahlt. Dort war Sam glücklich gewesen. Er hatte sich zwar gegen die militärische Disziplin gesträubt, aber eine Leidenschaft für Tennis und Cricket entwickelt. Der Schulstoff hatte ihm ebenso viel Freude bereitet wie die Gelegenheit, etwas über Landwirtschaft zu lernen. Er hatte in einer örtlichen Molkerei ausgeholfen und in Simla Vorlesungen über die Fruchtfolge und Forstwirtschaft besucht. Er hätte sehr gern die Prüfung für den Civil Service abgelegt, um für die Landwirtschaftsbehörde zu arbeiten. Aber als er mit sechzehn seinen Schulabschluss in der Tasche gehabt hatte, hatte sein Vater ihn zurück nach Hause beordert, damit er auf der Fähre half.

»Ich vermisse dich, Junge«, hatte Jackman gesagt. »Mit der Landwirtschaft kannst du dich immer noch befassen, wenn ich tot und begraben bin.«

Aber als sein Vater vor über zwei Jahren gestorben war, hatte Sam weitergemacht wie bisher. Er steuerte das Schiff, so wie sein Vater es früher getan hatte. Wahrscheinlich würde er noch zwischen den Sandbänken und wirbelnden Strömungen des mächtigen Brahmaputra hindurchnavigieren, wenn er so alt und grau war wie Norman Black heute.

Sie erreichten das schmiedeeiserne Tor von St Ninian’s, und Nelson sprang auf die Hupe. Das hektische Hupen ließ den Torwächter herbeieilen, um zu öffnen. Jenseits des Tors standen die Mädchen in Schuluniform in Reih und Glied, um ihren distinguierten Gast willkommen zu heißen.

Norman Black stieg aus und sprach mit jeder einzelnen Schülerin – es war ein halbes Dutzend Jugendlicher. Sie knicksten leicht, als er ihnen die Hand schüttelte.

»Als wären Sie ein König«, zog Sam ihn auf.

»Fahr du nur weiter, während ich mit den Mädchen zu Fuß zur Aula gehe«, sagte Black.

»Sie können hinten mit aufspringen«, bot Sam an. »Kommt schon, Mädels, rein mit euch!«

Nach kurzem Zögern schlüpfte das größte Mädchen, eine schlanke Blondine, die ihn keck aus blauen Augen ansah, auf den Sitz hinter Sam. Die anderen folgten ihr eilig. Die beiden, die sich nicht mehr auf die Rückbank zwängen konnten, setzten sich oben auf den Kofferraumdeckel.

Sam grinste. »Gut festhalten!«, wies er sie an. Unter lautem Hupen und Kichern kamen sie vor dem Haupteingang an, was Gertrude Black ins Freie eilen ließ. Ihre offensichtliche Freude darüber, ihren älteren Bruder zu sehen, strafte ihre tadelnden Worte Lügen.

»Meine Güte, was für ein Lärm! Mr Jackman, wie freundlich von Ihnen, dass Sie Dr. Black hergefahren haben. Lassen Sie den Koffer einfach stehen – einer der Bediensteten holt ihn gleich herein. Mädchen, sofort zurück in eure Häuser mit euch – und macht euch für die Inspektion bereit. Norman, mein Lieber, es freut mich ja so, dich zu sehen.«

Sam griff in den Kofferraum, um seine Kamera und seine Tasche voller Filmdosen herauszuholen.

Das blonde Mädchen hatte Anstalten gemacht, zu gehen, hielt nun aber inne. »Ist das zum Filmedrehen?«, fragte sie atemlos.

»Ja«, bestätigte Sam lächelnd. »Ich mache Aufnahmen vom Schulleben.«

»Und vom Theaterwettbewerb?«

Er zwinkerte. »Ich mache euch alle zu Filmstars.«

Sie erwiderte sein Lächeln. Die anderen quietschten aufgeregt, was Nelson dazu brachte zu kreischen. Miss Black klatschte in die Hände, um zur Ruhe zu mahnen.

»Ab in eure Häuser, Mädchen! Du auch, Nina Davidge.« Sie bedachte die große Blondine mit einem warnenden Blick.

Das Mädchen ließ sich nicht einschüchtern. »Soll ich Mr Jackman die Schule zeigen, Miss?«

»Nein danke, Nina. Das tue ich nach dem Mittagessen selbst.«

Nelson nutzte den Moment, um sich aus dem Auto zu schwingen und auf die Mädchen zuzulaufen. Nina schrie auf, als der Affe sie an der Schuluniform packte. Sam machte einen Hechtsprung und zog Nelson weg. Kreischend und kichernd flüchteten Nina und die anderen Schülerinnen.

»Es tut mir so leid«, sagte Gertrude. »Ich weiß auch nicht, was heute in sie gefahren ist. Meine Mädchen sind normalerweise nicht so ungebärdig.«

»Nein, ich muss mich dafür entschuldigen, dass Nelson sich ganz und gar nicht wie ein Gentleman benommen hat«, gab Sam zurück, legte Nelson seine Leine an und hielt ihn gut fest.

»Vielleicht, liebe Schwester, hätte ich nicht so einen hübschen jungen Mann mit herbringen sollen«, sagte Norman lachend. »Aber womöglich strengen sich alle bei der Aufführung ihrer Stücke vor laufender Kamera doppelt so sehr an.«
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»Und er hat wunderschöne haselnussbraune Augen«, schwärmte Nina ihren Klassenkameradinnen vor, die wie gebannt lauschten, »und ein schelmisches Lächeln. Er ist Filmregisseur oder so. Absolut göttlich – bis auf seinen schrecklichen kleinen Affen, der nach Basar stinkt.«

Adela lauschte von der anderen Seite des Raums. Obwohl die meisten Mädchen inzwischen wieder mit ihr sprachen – darunter sogar Margie, wenn Nina außer Hörweite war –, gehörte sie nicht länger zur Clique. Sie und Flowers leisteten einander Gesellschaft und hatten ihren Auftritt heimlich in Miss Benshams Wäschekammer geprobt. Die Hausmutter hatte wohl Mitleid mit ihnen, denn sie erlaubte ihnen, ihr Aufziehgrammofon zu benutzen, und hatte ihr Überraschungsstück ins Programm aufgenommen. Sie würden eine Slapstickimitation von Charlie Chaplin aufführen, um dann ihre Hüte und Blazer wegzuwerfen und einen Charleston aufs Parkett zu legen, einen altmodischeren Tanz, als sie eigentlich geplant hatten. Aber Miss Benshams Schallplattensammlung war sehr beschränkt.

Nina verbreitete sich immer noch über den gut aussehenden Filmemacher, der Dr. Black hergefahren hatte.

»Von einem Regisseur mit einem Affen habe ich noch nie etwas gehört«, mischte Adela sich schließlich ein. »Berühmt kann er nicht sein.«

»Dich hat keiner gefragt, Teeblatt«, fuhr Nina sie an. »Und überhaupt betrifft es dich gar nicht, weil du nicht an unserem Theaterstück mitwirkst.« Sie wandte sich wieder den anderen zu. »Und ich habe gemerkt, dass er mich mag – er hat mir zugezwinkert!«

»Regisseure drehen ihre Filme nicht selbst«, beharrte Adela. »Wenn er keinen Kameramann mitgebracht hat, ist er kein echter Regisseur, oder?«

Nina stürmte durchs Zimmer und zeigte mit einem langen Finger auf Adela. »Es interessiert keinen, was du zu sagen hast. Du bist nur neidisch, dass ich gefilmt werde, oder? Ich bin diejenige, die eines Tages berühmt sein wird – nicht das kleine Teeblatt aus der tiefsten Provinz. Also halt den Mund, Zwei-Annas!«

Adela erwiderte unverwandt ihren Blick, ohne angesichts der verletzenden Bemerkung zurückzuzucken oder zu widersprechen. Wart’s ab, dachte sie trotzig. Sie, nicht die abscheuliche Nina, würde am Ende der Star sein.
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Im Kielwasser der Respekt einflößenden Gertrude Black filmte Sam gutmütig alles, von dem sie meinte, dass mögliche Wohltäter der Schule es gern sehen würden: die neogotische Kapelle, das Hockeyfeld, das Chemielabor mit seinen Reagenzgläsern und Schautafeln sowie die leidlich gut ausgestattete Bibliothek. Norman hatte schon nach kurzer Zeit begonnen, sich zu langweilen, und war verschwunden, um sich mit den Schülerinnen zu unterhalten.

»Meinen Sie nicht, dass Ihre Spender auch gern Bilder vom alltäglichen Leben der Mädchen sehen würden?«, schlug Sam vor. »Das Essen im Speisesaal oder das Schachspielen im Aufenthaltsraum und all so etwas? Ich kann zwar keine Tonaufnahmen machen, aber ich kann zur Erklärung Zwischentitel mit hineinschneiden.«

»Unsere Wohltäter wollen etwas über die guten Werke und die Erziehung – wohlgemerkt christliche Erziehung – erfahren, die wir den Mädchen in St Ninian’s angedeihen lassen. Das hier ist kein Ferienlager.«

»Nein«, murmelte Sam, »das sehe ich.«

Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ich meine, dass wir die Leute nicht zu der Fehlannahme bringen wollen, dass das hier nur ein Pensionat für höhere Töchter ist. Unsere Mädchen werden darauf vorbereitet, in die Welt hinauszuziehen, um nützliche junge Frauen zu sein – Lehrerinnen und Verwaltungsangestellte oder zuallermindest intelligente Ehefrauen und Mütter für das Empire.«

Sam lachte. »Das Empire hat bestimmt nicht mehr lange Bestand.«

In ihrer Miene zeichnete sich Empörung ab. »Das will ich nicht hoffen. Sie sind doch wohl keiner dieser radikalen jungen Engländer, die die Home-Rule-Lobby unterstützen, die will, dass Indien sich selbst regiert?«

Sam zuckte die Schultern. »Ich glaube an das, was mein alter Dad immer zu sagen pflegte: Indien gehört den Indern, wir haben es nur von ihnen geliehen.«

»Dem kann ich nicht zustimmen«, entgegnete Gertrude. »Wir haben Indien noch weit mehr zu geben, können noch so viel Gutes tun. Gerade Männer wie mein Bruder dienen dem Land uneigennützig. Wir dürfen die Inder nicht einfach im Stich lassen, aufgeben und nach Hause gehen.«

Da Sam sah, wie bestürzt sie war, sagte er in sanfterem Ton: »Wir arbeiten schon jetzt auf stärkere Selbstverwaltung durch die Inder hin, Miss Black. Ich glaube, die Frage ist eher die, wann wir gehen, nicht ob. Aber vielleicht kommt es zu unseren Lebzeiten noch nicht dazu. Da wird noch viel Wasser den Brahmaputra hinunterfließen, wie mein alter Dad ebenfalls immer zu sagen pflegte.«

»Sie scheinen Ihren Vater sehr gern zu zitieren. Haben Sie keine eigene Meinung?« Ihr starrer Blick war herausfordernd. »Und was wollen Sie Indien zurückgeben, Mr Jackman, nachdem Sie dank des Empire in den Genuss einer erstklassigen Erziehung gekommen sind?«

Er lachte bedauernd. »Ihnen und Dr. Black helfen, einen Film zu drehen, um für St Ninian’s zu werben.«

Gertrude verzog das strenge Gesicht zu einem Lächeln. »Na gut, dann reicht es jetzt damit, die Gebäude zu filmen. Sie haben recht, dass wir die Mädchen auch in ihrer Freizeit zeigen sollten. Der Theaterwettbewerb zwischen den Häusern wird demonstrieren, wie sie ihr Wissen um Geschichte, Geografie und Literatur in einer Aufführung umsetzen. Gehen wir in die Aula hinüber; ich vermute, dort finden wir meinen gesprächigen Bruder.«

Sam folgte der Schulleiterin. Eigentlich konnte er jetzt einen Drink gebrauchen. Er hoffte, dass der Theaterwettbewerb nicht den ganzen Nachmittag lang dauern würde und dass er danach schnell wieder abfahren konnte. Nelson, der im Sportschuppen angekettet war, würde seine Gefangenschaft auch nicht viel länger ertragen.
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Die Aula tönte vor aufgeregtem Geflüster und Umherrutschen auf den Sitzen, während die Mädchen im Publikum auf die Reihe von kleinen Tableaus und Miniaturdramen warteten, die zur Aufführung kommen sollten. Einige der ältesten Schülerinnen hatten die ersten Reihen mit Beschlag belegt. Sam hatte seine Kamera auf einem Stativ weit vorn aufgestellt, aber an der Seite, um den kleineren Mädchen hinten nicht den Blick zu verstellen. Als er das Programm durchlas – vier Stücke und ein Überraschungsauftritt –, stöhnte er innerlich. Hoffentlich konnte er sich trotz allem vor Einbruch der Dunkelheit davonmachen.

»Wir müssen leider die Beleuchtung in der Aula einschalten«, erklärte er den Blacks. »Das Tageslicht hier drinnen reicht nicht aus.«

»Kein Problem«, versicherte Norman ihm. »Hast du sonst alles, was du brauchst?«

Sam nickte. »Danach kann ich aber nicht mehr bleiben – ich kann Nelson nicht zu lange im Schuppen lassen.«

Norman erwiderte: »Das verstehe ich sehr gut. Ich komme dich in etwa einer Woche besuchen, wenn ich auf dem Weg hinauf nach Dispur bin. Hast du den Film bis dahin entwickelt?«

»Ich muss ihn nach Kalkutta schicken. Das dauert wahrscheinlich zwei Wochen.«

Norman umfasste seine Arme. »Danke dafür, dass du uns den Gefallen tust, Sam. Wir sind dir sehr dankbar.«

»Warten wir erst einmal ab, wie der Film wird.« Sam lächelte schief.

Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Kreischen. Als die Männer sich umdrehten, sahen sie, wie Nelson sich an den Stuhllehnen entlang auf sie zuschwang. Ein Mädchen mit koboldhaftem Gesicht und dickem, dunklem Zopf hielt ihn grinsend an der Leine.

»Ich habe Nelson den Dritten im Sportschuppen gefunden«, erklärte sie noch völlig außer Atem, während der Affe sie schnell zu Sam schleifte. Nelson sprang seinem Herrchen auf die Schulter und leckte ihm vor Freude darüber, wieder mit ihm vereint zu sein, die Wange ab. »Jemand hatte ihn dort angebunden.«

Sam errötete. »Nun ja … Das war ich. Danke … Äh … Sollte ich dich kennen? Ich meine, woher um alles in der Welt kennst du Nelson?«

Adela starrte zu Sam Jackman hoch. Eigentlich hätte sie von Anfang an ahnen sollen, dass er der Mann mit dem Affen war. Alle Teepflanzer kannten den Dampfschiffkapitän, der einen zahmen Rhesusaffen und ein Händchen für Fotografie hatte. Nicht jeder wusste, dass Sam schon drei solche Haustiere gehabt hatte, aber Adela merkte sich solche Einzelheiten.

»Ich bin Adela Robson – die Tochter von Wesley und Clarrie aus Belguri«, half sie nach. »Erinnern Sie sich nicht an mich? Ich habe Sie zuletzt vor über einem Jahr gesehen, als ich Tante Tilly auf den Oxford Estates besucht habe. Sie ist nicht meine echte Tante, nur mit meinem Großonkel Robson verheiratet.«

»Natürlich erinnere ich mich«, versicherte Sam mit einem raschen Lächeln.

Enttäuschung durchzuckte Adela; sie spürte, dass er sie in Wirklichkeit vergessen hatte.

»Jedenfalls hat Nelson sich an mich erinnert, nicht wahr, mein Junge?« Sie kitzelte den Affen unter dem Kinn.

Nelson lachte und schwang sich in ihre Arme.

»Was tust du da mit dem Geschöpf?« Miss Black kam herbeigeeilt. »Er sollte draußen sein.«

»Ich passe auf ihn auf, Miss«, behauptete Adela sofort. »Er kennt mich.«

»Spielst du nicht im Haustheaterstück mit?«

»Nein, Miss.«

»Das überrascht mich«, meinte Gertrude Black stirnrunzelnd.

»Wenn es dir nichts ausmacht, ihn zu bändigen«, mischte Sam sich ein, »wäre ich dir sehr dankbar … äh … Della?«

»Adela«, verbesserte sie ihn.

»Adela«, wiederholte Sam lächelnd. »Das wäre sehr freundlich von dir.«

Sie grinste ihn an. »Mit Vergnügen.« Sie setzte sich Nelson auf die Hüfte.

Sam sah ihr nach, als sie zu einem anderen Mädchen hinüberhüpfte, das anglo-indisch wirkte. Die hochgewachsene blonde Schülerin, die die letzte halbe Stunde damit verbracht hatte, mit ihm zu flirten, während er seine Kamera aufgebaut und mit Dr. Black geplaudert hatte, ging auf die beiden kleineren Mädchen zu. Sam verstand nicht, was gesagt wurde, aber er sah die verächtliche Miene der Blonden, als sie abwinkte. Offenbar machte sie den beiden klar, dass sie nicht neben ihr sitzen durften.

Adela Robson? Nein, er erinnerte sich nicht wirklich an sie, obwohl er Wesley als erfahrenen Teepflanzer kannte, der keine Geduld mit Dummköpfen hatte. Clarrie Robson führte ein sehr zurückgezogenes Leben in Belguri, aber Tilly Robson kannte er besser. Er erinnerte sich noch, wie Tilly vor über zehn Jahren das erste Mal auf dem Schiff seines Vaters mitgefahren war. Sie war damals auf dem Weg zu ihrem frisch angetrauten Ehemann und vor Nervosität geschwätzig gewesen. Sam hatte sie sofort gemocht, aber das galt nicht für ihren trinkfreudigen, skrupellosen Mann, den Teepflanzer James.

Sam wartete, bis Adela es sich auf einem Platz weit hinten bequem gemacht hatte. Sie warf ihm aus hübschen dunklen Augen einen Blick zu und lachte, als Nelson an ihren Haaren schnupperte und daran knabberte. Sam zwinkerte ihr zu und widmete sich dann der Aufgabe, die Theaterstücke zu filmen.
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Adela und Flowers schlichen sich mitten im dritten Stück hinaus, das die Proklamation Königin Victorias zur Kaiserin von Indien nachstellte. Unter anderem tanzte eine Gruppe von Schülerinnen in Milchmädchenkostümen um einen imaginären Maibaum, was Adela ziemlich merkwürdig fand.

Sie hatten ihre Kostüme im Sportschuppen versteckt; deshalb war Adela auf Nelson den Dritten gestoßen. Sie hatte sofort den helleren Fellfleck um sein linkes Ohr herum und seinen intelligenten Blick erkannt. Auch er schien sich an sie zu erinnern, obwohl sein Besitzer es nicht tat. Es machte Adela zu schaffen, dass der gut aussehende Sam sich nicht darauf besinnen konnte, wer sie war. Aber er hatte sicher jeden Monat Hunderte von Passagieren. Warum sollte er sich nach über einem Jahr noch an sie erinnern?

»Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Flowers nervös.

»Natürlich.«

»Ich finde, wir hätten es den anderen sagen sollen, damit sie keinen Schock bekommen, wenn sie merken, dass wir es sind.«

»Darum geht es ja gerade«, sagte Adela. »Sie glauben, dass es nur irgendeine Musiknummer ist, die Miss Bensham sich hat einfallen lassen. Ich kann gar nicht abwarten, Nina Davidges Gesicht zu sehen, wenn wir auf die Bühne kommen. Und wir werden auch noch gefilmt!«

»Ich glaube, das kann ich nicht. Es sind so viele Leute in der Aula – auch die Abschlussklasse. Und Miss Black wird vermutlich nichts von unserem Auftritt halten, weil er nichts Historisches enthält und auch nicht ernsthaft ist. Was, wenn wir Ärger bekommen? Ich will nicht nach Hause geschickt werden.«

»Beruhige dich! Niemand wird nach Hause geschickt. Miss Bensham steht hinter uns – sie wird uns nach Ninas Stück ankündigen. Jetzt zieh dein Kostüm an.«

Flowers zog sich widerwillig eine weite Hose, die sie aus alten Bettlaken genäht hatten, über ihr Tanzkleid und knöpfte darüber ihren Schulblazer zu. Nelson sprang um sie herum und griff nach ihren Hüten.

»Er freut sich auf unseren Auftritt«, lachte Adela. »Komm, Flowers, setz ein Lächeln auf, und lass uns zur Abwechslung einmal Spaß haben.«

Sie eilten zurück in die Aula und gingen hinter die Bühne. Sie waren zu früh dran; Nina und Margie wollten gerade auftreten.

»Was um alles in der Welt macht ihr beiden hier?«, zischte Margie.

»Wir sind der Überraschungsauftritt am Ende«, sagte Adela und freute sich über Ninas verblüffte Miene.

Nina, die ein üppiges elisabethanisches Kostüm trug, das ihre Eltern hatten maßschneidern lassen, starrte sie mit offenem Mund an.

»Komm jetzt, Nina, wir sind dran.« Margie zog sie am Arm.

Nina fand ihre Stimme wieder. »Ihr seht aus wie zwei Landstreicher. In den Klamotten würde ich mich niemals blicken lassen.« Sie warf Flowers einen mitleidigen Blick zu. »Ich wette, Adela hat dich dazu angestiftet. Na gut, mach dich lächerlich, wenn du willst, aber das wird dir ewig anhängen. Du wirst unser Haus drittklassig wirken lassen.«

Nelson, der am Vorhang baumelte, streckte die Hand aus und riss Nina die Krone vom Kopf.

»Holt ihn weg von mir!«, kreischte sie und schlug nach dem Affen. »Gib mir das zurück!«

Nelson tollte über die Bühne davon, als der Vorhang hochgezogen wurde, und schleuderte die Krone ins Publikum. Gelächter brandete in der Aula auf.

»Wir müssen jetzt auftreten«, sagte Margie aufgeregt.

»Ich habe meine Krone nicht«, schrie Nina.

»Komm schon!« Margie stieß sie vorwärts.

Das Lachen wurde lauter, als Nelson über die Sitze hüpfte und sich nicht einfangen ließ. Adela pfiff nach ihm – laut mithilfe ihrer Finger, wie sie es Sam hatte tun sehen –, und der Affe flitzte zurück hinter die Bühne und in ihre Arme.

Nina warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, als sie auf die Bühne eilte. Adela bekam ansatzweise ein schlechtes Gewissen, als sie aus den Kulissen heraus Ninas nervösen Auftritt beobachtete.

»Einer echten Schauspielerin wäre es egal, wenn ein Affe mit ihrer Krone davonläuft«, flüsterte sie Flowers zu. »Ein Profi braucht keine Requisiten, sondern zieht die Sache einfach durch.«

Aber um zu verhindern, dass Nelson ihnen noch mehr Streiche spielte, legte sie ihm seine Leine wieder an und band sie an einen Stuhl.

Das kurze Stück war sogar noch schneller als erwartet zu Ende, weil Margie eine ganze Szene übersprang, die ihrer Hinrichtung auf Befehl von Queen Bess vorausging, und so Ninas langen, dramatischen Abschlussmonolog strich. Nina stürmte unter halbherzigem Beifall von der Bühne.

»Das werde ich dir nie verzeihen – und dir auch nicht, Stinke-Flowers.« Nina drängte sich an ihnen vorbei, die Augen vor Zornestränen gerötet.

Miss Bensham erschien hinter den Kulissen auf der anderen Bühnenseite, wo das Grammofon aufgestellt war, und winkte ihnen zu. »Bereit?«, fragte sie leise.

Adela nickte und reckte den Daumen nach oben. Miss Bensham strahlte und gab das Signal, damit der Vorhang wieder aufgezogen wurde. Sie kündigte den abschließenden Überraschungsauftritt an.

»Zwei junge Damen haben insgeheim hart daran gearbeitet, euch eine zusätzliche Unterhaltung zu bieten. Dieser Auftritt gehört nicht zum Wettbewerb, sondern dient nur dem Vergnügen. Hiermit präsentiere ich die beiden Chaplins!«

Adelas Magen schlug Purzelbäume. »Komm, Flowers, jetzt sind wir dran.« Sie nahm das andere Mädchen an die Hand.

Flowers entzog sich ihr. Ihr Gesicht war bleich vor Angst. Unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf.

»Das ist unser großer Moment«, drängte Adela sie. »Bekomm jetzt ja keine kalten Füße.«

»I… ich k… kann nicht«, stieß Flowers hervor. »Tut mir leid …« Sie drehte sich um und sauste davon.

»Flowers!«

Aber sie war schon weg.

Der Vorhang war jetzt ganz geöffnet, und Adela hörte das Knacken und Knistern, als Miss Bensham die erste Platte auflegte, die Ouvertüre zu Rossinis Oper Wilhelm Tell. Eine Welle der Panik brach über sie herein. Der Auftritt war schon ruiniert, bevor er auch nur begonnen hatte; sie würde sich lächerlich machen, wenn sie allein auf die Bühne ging.

Verzweifelt sah Adela sich um. Nelson. Sie rannte zu dem Affen und band seine Leine los. »Das ist deine Chance, ein Star zu werden.«

Sie watschelte im Stil Charlie Chaplins auf die Bühne, ließ statt eines Gehstocks einen Hockeyschläger kreisen und führte Nelson an der Leine. Miss Bensham sah fassungslos aus den Kulissen zu. Aus der Aula ertönte Gelächter, als Nelson versuchte, den Schläger zu packen und Adela nachzuahmen. Sie improvisierte, beschleunigte ihre Bewegungen im Takt der Musik und erlaubte Nelson, sie über die Bühne zu jagen. Sie stolperte über seine Leine und stieß sich das Knie an, aber das Publikum brüllte vor Lachen, und so tat sie es absichtlich gleich noch einmal.

Die Schallplatte endete, und die Mädchen applaudierten und jubelten. Nelson klatschte seinerseits in die Hände. Miss Bensham war so verwirrt, dass sie vergaß, die zweite Platte aufzulegen. Adela überquerte mit einem übertriebenen Watscheln die Bühne und erinnerte sie daran.

Während ein Ragtime ertönte, begann Adela, ihre komische Kleidung abzulegen: Blazer, Hockeystiefel, weite Hose. Jedes Mal flitzte Nelson hinter ihr her, versuchte, die Kleidungsstücke anzuziehen, oder schleuderte sie über seinen Kopf. Die jüngsten Mädchen lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Adela, die jetzt nur noch ein knappes Flapper-Kleid trug, das sie aus einem alten Unterrock und Fransen von einem Lampenschirm genäht hatte, warf auch ihren Hut weg. Nun fielen ihr die langen Locken offen über die Schultern. Sie tanzte und schüttelte die Beine, so wild sie nur konnte, weil sie wusste, dass der Affe sie imitieren würde. Sie hob ihn hoch und tanzte mit ihm über die Bühne. Als sie das Kichern des Publikums hörte, konnte sie sich selbst ein Grinsen nicht verkneifen.

Dann verstummte das Gelächter schlagartig, als die Schulleiterin nach vorn marschierte und die Anweisung gab, den Vorhang zu schließen. In ihrem Gesicht braute sich ein Donnerwetter zusammen. Sie zischte Miss Bensham zu, die Musik abzustellen. Adela blieb stehen, während Nelson noch über die Bühne tobte. Die kichernden Mädchen im Publikum, die sich mit beiden Händen den Mund zuhielten, verschwanden aus Adelas Blickfeld, als der Vorhang fiel.

Miss Blacks gebieterische Stimme war aus nächster Nähe zu hören, als sie sich an die ganze Aula wandte.

»Das hier ist nicht zum Lachen. Solch ein Affentheater hätte ich niemals gestattet, wenn ich den Inhalt des Überraschungsauftritts gekannt hätte. Höchst ungehörig. Ich hoffe, unsere verehrten Gäste denken nicht, dass so etwas in St Ninian’s häufiger vorkommt. Jetzt folgt eine zehnminütige Pause, in der Dr. Black und ich entscheiden werden, welches Stück uns inhaltlich und von der Darbietung her am besten gefallen hat. Und ich denke, ihr werdet mir zustimmen, dass uns heute Nachmittag ein hohes Niveau geboten worden ist – schöne Kostüme und ergreifende patriotische Texte. Dann wird Dr. Black den Gewinnerinnen den Theaterpokal überreichen.«

Adela fing Miss Benshams entsetzten Blick auf. Sie würden beide Ärger bekommen. Im nächsten Moment kam Miss Black auch schon hinter die Bühne marschiert, das Gesicht hochrot vor Wut.

»Was für ein ordinärer Auftritt«, sagte sie mit finsterer Miene. »Miss Bensham, ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sich dabei gedacht haben, das zu erlauben.«

»Ich dachte, es wäre nur ein kleiner Tanz …«

»Mit Ihnen befasse ich mich später.« Sie wandte sich Adela zu. »Sieh dich doch nur an, gekleidet wie eine schmierige Varietétänzerin! Und dass du dann noch mit diesem Affen herumgehüpft bist … Legst du es absichtlich darauf an, mich zu provozieren? Du hast den guten Ruf dieser Schule beschädigt. Wie sehr ich mich doch vor Dr. Black geschämt habe. Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung vorzubringen?«

Adela starrte sie verständnislos an. Sie hatte eigentlich geglaubt, sie hätte gerade den Auftritt ihres Lebens hingelegt. Wie hatte sie die Situation nur so falsch einschätzen können? Flowers hatte gut daran getan, sich vor ihrer Schulleiterin zu fürchten; die Frau steckte im Viktorianischen Zeitalter fest.

»Ich sollte wohl Nelson zurückgeben«, murmelte sie.

»Nelson?«, blaffte Miss Black.

»Den Affen – ich sollte ihn Mr Jackman zurückbringen.«

»Darum wird sich Miss Bensham kümmern«, befahl die Schulleiterin. »Du ziehst dir sofort etwas an.« Sie zeigte auf die Bühnentür. »Und jetzt geh mir aus den Augen. Ich werde deine Eltern über den Vorfall unterrichten.«

Adela hob Nelson in Miss Benshams Arme – die Hausmutter sah untröstlich drein – und sammelte ihre abgelegten Kleider auf. Dann floh sie von der Bühne. Gedemütigt und wie betäubt stolperte sie die Außentreppe hinunter.
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Sam ließ seine Kameraausrüstung einfach auf den Beifahrersitz fallen, fuhr in die purpurrote Abenddämmerung davon und ließ Gertrude Black mit ihrer eisigen Miene und den winkenden Norman hinter sich zurück. Wahrscheinlich hatte Sam die Situation nicht gerade entschärft, indem er die Bemerkung gemacht hatte, er finde, das Robson-Mädchen sei eine ziemlich gute Tänzerin und noch dazu tapfer, sich allein auf die Bühne zu wagen.

Wenigstens hatte Nelson großen Spaß gehabt und hüpfte immer noch in dem offenen Wagen herum, überreizt von all der Aufmerksamkeit, die ihm zuteilgeworden war. Während Sam die Schuleinfahrt hinunterrumpelte und dankbar den Heimweg einschlug, hoffte er, dass Adela nicht in allzu großen Schwierigkeiten steckte. So wie er Norman kannte, würde der freundliche Arzt seine Schwester überreden, etwas christliche Barmherzigkeit, wenn nicht gar Vergebung walten zu lassen.

Sam ertappte sich dabei, die Melodie von Adelas Charleston-Einlage zu pfeifen, als er zwischen duftenden Kiefern hindurch aus Shillong wegfuhr. Der Sonnenuntergang hinter den Bäumen im Westen war atemberaubend, während sie über die Bergstraße holperten.

»Beruhig dich, Nelson«, bat Sam, aber der Affe wollte keine Sekunde lang still sitzen. Er kreischte und packte Sam am Hals.

Am Ende hielt Sam an und drehte sich streng zu seinem Haustier um. »Ich kann nicht weiterfahren, solange du dich so aufführst. Was um alles in der Welt ist nur mit dir los?«

Der Affe hüpfte über die Rückbank und hockte sich auf den Kofferraumdeckel. Er trommelte mit den Händen auf dem Metall herum und schrie. Sam stieg aus dem Auto und ging darum herum. Er fragte sich, ob das Auto vielleicht einen Platten hatte oder ob etwas unter dem Chassis feststeckte, weil Nelson sich so aufregte. Es war zu dunkel, um unter das Auto zu spähen, also kehrte er um und holte eine Taschenlampe von der Ablage vorn. Der Affe kreischte immer noch und schlug auf den Kofferraumdeckel.

Jetzt erst sah Sam, dass der Kofferraum nicht ordentlich verschlossen war. Als er den Deckel weit öffnete, um ihn schwungvoll wieder zuzuschlagen, entriss Nelson ihm die Taschenlampe und fuchtelte damit herum. Im Lichtschein entdeckte Sam etwas. Er blinzelte erstaunt. Dann nahm er dem Affen die Taschenlampe weg und leuchtete in den Kofferraum. Ein zusammengekauertes Mädchen beschirmte sich die Augen mit einer Hand und spähte zu ihm hoch. Sie trug einen St-Ninian’s-Blazer über einem Unterrock mit Fransen. Nelson sprang in den Kofferraum und hockte sich neben sie. Er tätschelte ihre nackten Beine.

»Bist du das, Adela?«, fragte Sam erschrocken. »Was machst du denn …?«

»Sind wir außerhalb von Shillong?« Sie setzte sich auf, zog Nelson an sich und sah sich ängstlich um.

»Ja, aber …«

»Bitte bringen Sie mich nicht zurück. Ich will Ihnen keinen Ärger machen, aber bitte tun Sie es nicht.«

»Ich kann dich doch nicht im Kofferraum meines Autos lassen!«

Adela richtete sich eilig auf und schwang die langen Beine aus dem Wagen. Sam packte ihre Hand, um ihr zu helfen. Sie wehrte sich und wollte ihn von sich stoßen.

»Lassen Sie mich los! Ich gehe nicht dorthin zurück!«

Sam hielt ihre Hand fest. »He, ganz ruhig. Erklär mir, was das alles soll.«

»Ich brauche nur jemanden, der mich mitnimmt. Ich muss weg.« Sie erwiderte trotzig seinen Blick.

»Du kannst nicht mitten in der Nacht davonlaufen. In St Ninian’s machen sie sich doch sicher schon Sorgen um dich.«

»Nein, machen sie nicht. Ich bin allen egal.«

»Aber natürlich machen sie sich Sorgen. Miss Black …«

»Miss Black hasst mich. Ich bin eine Schande für die Schule. Sie wird meinen Eltern alles erzählen.«

Plötzlich lachte Sam auf. »Geht es also um deinen Tanzauftritt?«

»Das ist nicht witzig«, regte Adela sich auf. »Ich kann nicht zurück. Sie hassen mich alle, und ich habe keine Freundinnen. Sogar Flowers Dunlop hat mich im Stich gelassen. Sie sollte doch mit mir auf der Bühne tanzen.«

»So schlimm, wie du glaubst, kann es doch gar nicht sein«, redete Sam begütigend auf sie ein. »Die meisten Mädchen fanden deinen Auftritt großartig. Miss Black verzeiht dir sicher, und dann ist die Sache bald vergessen.«

»Sie ist nicht bald vergessen. Behandeln Sie mich nicht wie ein Kind. Ich bin kein Kind mehr!«

Sam ließ sie los. Zitternd und mit nackten Beinen stand sie vor ihm.

»Tun Sie so, als hätten Sie mich nie gesehen. Ich wollte gar nicht, dass Sie mich entdecken. Eigentlich wollte ich mich bei Ihrem nächsten Halt davonschleichen.«

»Davonschleichen? Wohin?« Sam schnaufte. »Es ist dunkel, und für ein Mädchen ist es gefährlich, in diesem … diesem … na, dem Wenigen, was du anhast, herumzulaufen. Du holst dir noch den Tod.«

»Ich habe keine Angst im Dunkeln. Ich kann unter einem Baum schlafen, und wenn es hell wird, wandere ich nach Hause.«

»Nach Belguri wandern?«, rief Sam. »Das würde doch eine Ewigkeit dauern.«

»Das ist mir egal – ich schaffe das schon. Mich bringen keine zehn Pferde dazu, wieder nach St Ninian’s zu gehen, und Sie können mich nicht dazu zwingen.«

Sam stemmte die Hände in die Hüften und musterte das sture Mädchen. Mit den dunklen, ungebändigten Locken, die ihr um die Schultern fielen, stand sie x-beinig in ihrem fadenscheinigen Röckchen da, von dem sich der Fransensaum schon halb gelöst hatte. So sah sie wie ein Straßenkind aus. Die Arme hatte sie fest vor ihren kleinen, hohen Brüsten verschränkt. Ihre – wie er erst jetzt bemerkte – grün gesprenkelten braunen Augen hinter den dunklen Wimpern musterten ihn trotzig. Ihr Mund war zu einem starrsinnigen Schmollen verzogen. Eines Tages, dachte Sam, und ihm stockte dabei der Atem, würde Adela Robson eine Schönheit sein. Er senkte den Blick und langte an ihr vorbei in den Kofferraum.

»Hier, leg dir die um.« Er hielt ihr eine Wolldecke hin. »Und dann erzähl mir, was du nun vorhast.«

»Ich will nach Hause«, sagte sie sofort. »Bitte, Sam, können Sie mich nach Belguri fahren?«

Plötzlich wirkte sie müde und unglücklich. Der selbstsichere Trotz war wie weggeblasen.

»Haben deine Eltern einen Telefonanschluss?«, fragte er.

Sie nickte verwirrt. »Daddy hat ein Telefon in seinem Büro.«

»Dann mach es dir vorn gemütlich, und ich fahre dich hin. Aber nur, wenn du versprichst, dass wir, sobald du zu Hause bist, in der Schule anrufen und Bescheid geben, dass du in Sicherheit bist.«

Bei dem erleichterten Lächeln, das auf ihr hübsches, schmales Gesicht trat, zog sich sein Herz zusammen.

»Danke, Sam.«

Sie schwang sich auf den Beifahrersitz, ohne die Tür zu öffnen, und schlang die Decke um sich und den quiekenden Nelson. Sam stieg auf der Fahrerseite wieder ein und war kurz in Versuchung, zu wenden und sie zurück in die Schule zu bringen. Das wäre das Vernünftigste gewesen. Aber dann würde er ihr Vertrauen für immer verlieren. Und Nelson würde ihm nie verzeihen. Sam startete den Motor und fuhr in Richtung der Teeplantage. Er fragte sich, wie viel Ärger er sich mit dieser impulsiven Rettungsaktion wohl einhandeln würde.
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Adela wachte auf, als das Auto den vertrauten Weg hinaufholperte, vorbei an der niedrigen Teemanufaktur, die weiß im Mondschein leuchtete. Der Wagen schlingerte auf den Bungalow zu. Die Luft roch nach Holzrauch und dem süßen Duft der nachtblühenden Blumen. Sie setzte sich auf und strich sich die Haare aus den Augen.

»Ich nehme an, das da ist der burra-Bungalow?« Sam nickte zu den von Bougainvilleen überwucherten Torpfosten hinüber, hinter denen man einen Blick auf ein rotes Blechdach erhaschen konnte.

»Ja, wir sind zu Hause.« Adela lächelte und drückte Nelson an sich. Dann verflog ihr Lächeln. »Sie bleiben doch, nicht wahr? Bitte bleiben Sie, und helfen Sie mir, alles zu erklären.«

Auf der Fahrt hatte sie ihm alles über ihre unglückliche Zeit an der Schule erzählt – und über die verletzenden Bemerkungen, die Nina Davidge gemacht hatte. Sam hatte mitfühlend reagiert, aber kein Verständnis für sie gehabt. Er hatte versucht, sie zu beschwichtigen, als wäre sie ein Kind: Es ist das Beste, gar nicht darauf zu reagieren. Solche Tyrannen langweilen sich irgendwann, wenn man sich von ihnen nicht provozieren lässt. Du bist ein großartiges Mädchen. Du wirst andere Freundinnen finden.

Jetzt musterte sie sein Gesicht im Profil: die lange Nase und das glatte Kinn, das aussah, als müsste er sich nie rasieren, den festen Mund und den ramponierten Porkpie-Hut, den er auf dem kurzen, dichten Haar trug. Unter der Tweedjacke mit den Lederflicken an den Ellbogen wirkten seine Schultern tröstlich stark. Sams Hände auf dem Steuerrad waren groß und geschickt – die Hände eines Sportlers –, und sie verspürte plötzlich den überwältigenden Drang, sie zu berühren. Adela schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, dass sie in Sam Jackman verschossen war.

»Was ist?« Er sah zu ihr herüber. »Schon gut. Ich bleibe und unterstütze dich.«

Adela schluckte. »Danke.«

Als sie an den Dienerunterkünften vorbeifuhren, begannen die Hunde zu bellen. Der mit Ranken überwucherte Bungalow tauchte aus der Dunkelheit auf; im hellen Mondlicht wirkte er nahezu gespenstisch. In einem Zimmer hinter der Veranda brannten Lampen.

»Scout!«, schrie Adela und sprang aus dem Auto, kaum dass sie angehalten hatten.

Ihr hellbrauner Hund kam die Stufen heruntergesprungen, um sie zu begrüßen, und wedelte mit dem buschigen Schwanz. Sie warf sich auf ihn, zog ihn an sich und streichelte ihn, während er sie ableckte und aufgeregt bellte.

»Wer ist da?«, rief eine energische Stimme von der Veranda über ihr. »Guter Gott, Adela! Mein Schatz, was machst du denn hier?«

Wesley Robson stürmte die knarrenden Verandastufen herab. Adela stolperte in die Arme ihres Vaters, barg den Kopf an seiner warmen Brust und sog den rauchigen Geruch seiner Weste ein. Sie brach in Tränen aus.

»Was ist passiert?«, wollte er wissen. »Du trägst ja kaum etwas am Leib.« Er wirbelte zu dem Mann herum, der gerade aus dem Auto stieg. Ein Affe klammerte sich an seine Schulter. »Und wer sind Sie?« Er spähte ins Dunkle. »Könnten Sie mir wohl bitte erklären, was zum Teufel hier vorgeht?«

Sam streckte lächelnd die Hand aus und ging auf ihn zu. »Sam Jackman von der Cullercoats«, sagte er, »und froh, Ihre Tochter heil nach Hause gebracht zu haben. Sie ist völlig unversehrt, aber wir müssen die Schule anrufen und dort Bescheid sagen, wo sie ist.«

»Müssen wir das?« Wesley starrte ihn wie vom Donner gerührt an.

»Wer ist das, Wesley?«, rief eine Frau von oben.

Adela war zu überwältigt von Erleichterung und Tränen, um zu antworten.

»Es ist Adela«, rief Wesley zurück, »und … der Junge von Jackman, dem Flussschiffer.«

Sam ärgerte sich darüber, als Junge bezeichnet zu werden. »Mrs Robson, dürfte ich vielleicht für einen Moment ins Haus kommen und erklären …?«

»Das werden Sie ganz gewiss tun müssen«, versicherte Wesley ihm ärgerlich und führte seine Tochter zur Veranda.

Als Adela aufschaute, sah sie ihre Mutter, die sich den Bauch hielt, vom oberen Ende der Stufen herabspähen. »Mein Schatz!«

»Clarissa, du solltest dich ausruhen«, sagte Wesley tadelnd.

Adela rechnete eigentlich damit, dass ihre Mutter zu ihr gelaufen kommen würde, um sie willkommen zu heißen, aber sie stützte sich aufs Geländer der Veranda, als wäre sie außer Atem.

»Mutter!«, schrie Adela, rannte die Treppe hinauf und breitete die Arme aus.

Clarrie umarmte sie, aber nur unbeholfen. Ihre Mutter fühlte sich dick an; sie hatte sehr zugenommen. Alles Leid sprudelte auf einmal aus Adela heraus.

»Es tut mir leid, aber ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten. Sie waren das ganze Halbjahr über gemein zu mir, niemand hat mit mir geredet, und Nina Davidge, die Tochter des Colonels, hat schreckliche Dinge über … über euch beide gesagt … Und dann haben sie mich daran gehindert, im Haustheaterstück mitzuspielen, also habe ich stattdessen einen Tanz aufgeführt, und Miss Black hat gesagt, ich wäre eine Sch… Schande. Und ich wusste nicht, was ich tun sollte, also bin ich in Sams Kofferraum geklettert – es war nicht seine Schuld –, und er hat gesagt, er würde mich nach Hause fahren. Ich gehe nicht mehr dorthin zurück – nie mehr!«

Clarrie drückte sie an sich und strich ihr die Haare aus dem tränenverschmierten Gesicht. »Still jetzt. Komm herein und erzähl uns alles noch einmal in Ruhe.« Sie sah Sam unten stehen. »Und Sie, Sam, kommen bitte auch herauf. Sie haben eine lange, anstrengende Autofahrt hinter sich.«

Mit wachsendem Widerwillen folgte Sam Wesley, der auf dem Weg die Stufen hinauf schnaufte und vor sich hin grummelte.

Eine halbe Stunde später, nachdem der khansama Mohammed Din, der seine Freude darüber, Adela zu sehen, nicht verhehlen konnte, allen würzigen Tee serviert hatte, war es Sam gelungen zu erklären, was früher am Tag passiert war. Adela hatte sich nach ihrem ersten Gefühlsausbruch in den Arm ihrer Mutter gekuschelt. Sie war erschöpft, und plötzlich war all das, was sie gewagt hatte, zu viel für sie. Sie war verlegen und fühlte sich in Sams Anwesenheit schüchtern.

»Sie hätten Sie zur Schule zurückbringen sollen«, machte Wesley dem jungen Flussschiffer Vorwürfe. »Dort hat man bestimmt schon Suchtrupps losgeschickt, um sie zu finden. Wie konnten Sie nur so verantwortungslos sein?«

»Adela wollte es so«, verteidigte Sam sich. »Sie war völlig aufgelöst.«

»Sie wird nie lernen, sich durchzusetzen, wenn sie einfach davonläuft.«

»Wesley«, sagte Clarrie ruhig, »geh sofort die Schule anrufen. Erklär ihnen, dass Adela in Sicherheit ist und keine Notwendigkeit besteht, sich weiter zu sorgen. Wir überlegen morgen, wie es weitergehen soll.«

»Ich bringe sie morgen in die Schule zurück«, verkündete Wesley.

»Nein, Daddy«, protestierte Adela. »Bitte nicht.«

»Ich glaube, das könnte ein Fehler sein«, warf Sam ein. »Ein paar Tage zu Hause werden sicher nicht schaden.«

»Habe ich Sie um Ihre Meinung gebeten?«, herrschte Wesley ihn an. »Das Wohlergehen unserer Tochter ist unsere Angelegenheit, nicht Ihre, Jackman.«

»Natürlich.« Sam errötete. »Entschuldigen Sie bitte.«

»Mach Sam keine Vorwürfe«, bat Adela. »Er hat nur versucht, mir zu helfen.«

»Er hat alles nur noch schlimmer gemacht.« Ihr Vater sah finster drein. »Du kehrst morgen zurück und bietest ihnen die Stirn wie eine tapfere Robson.«

Aufgeregt setzte Adela sich auf. »Nein, das tue ich nicht! In ihren Augen bin ich keine Robson. Ich bin eine Zwei-Annas – und du bist eine Vier-Annas, Mutter!«

Clarrie schnappte nach Luft und fasste sich an die Kehle.

»Wie kannst du es wagen!«, zischte Wesley. Er riss Adela vom Sofa hoch und schüttelte sie. Adela biss die Zähne zusammen und erwiderte unverwandt seinen bösen Blick.

Sam sprang auf. »Lassen Sie Ihre Wut nicht an ihr aus – sie wiederholt nur, was das Davidge-Mädchen gesagt hat.« Er legte Wesley beschwichtigend die Hand auf den Arm.

»Das Davidge-Mädchen?«

»Ninas Mutter hat das gesagt!«, schrie Adela und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, sich seinem Griff zu entwinden. »Henrietta Davidge. Sie hat gesagt, du hättest sie kurz vor der Hochzeit sitzen lassen und ein Halbblut geheiratet. Aber das stimmt doch nicht, oder? Sag mir, dass nichts davon wahr ist!«

Abrupt ließ Wesley sie los. Adela fiel beinahe hintenüber. Ihre Mutter kämpfte sich auf die Beine. Alles Blut wich aus ihrem Gesicht, als sie sich ihrem Mann zuwandte. »Henrietta? Die Frau, die du einmal heiraten wolltest? Wusstest du, dass sie in Shillong war?«

Wesleys Gesicht war hochrot vor Wut. »Diese Wichtigtuerin! Ich habe sie beim Halbjahresabschluss gesehen. Sie hat die anderen Mütter herumkommandiert, aber wir haben kaum ein Wort miteinander gesprochen.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt?«

»Weil es nichts zu erzählen gab. Sie ist jetzt die Frau eines Colonels, und ich habe dich geheiratet. Sie ist bloß boshaft – bestimmt, weil sie immer noch eifersüchtig auf dich ist.«

Clarrie schlug die Hände vors Gesicht. »Oh, das ist alles meine Schuld. Ich hätte auf dich hören und Adela auf eine Schule in England schicken sollen, wie du es wolltest.«

»Du wolltest mich nach England schicken?«, fragte Adela und sah ihren Vater schockiert an.

Wesleys Augen funkelten grimmig. Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass er nicht sprechen konnte.

»Nur weil er dachte, dass wir dich so vor den Lästermäulern beschützen könnten«, erklärte Clarrie mit zitternder Stimme. Sie streckte die Hand nach ihrer Tochter aus. »Aber ich konnte es nicht ertragen, dich so weit weg zu wissen. Das war sehr egoistisch von mir.«

Adela bemerkte den verzweifelten Blick, den ihre Eltern tauschten. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Sie wich vor ihrer Mutter zurück.

»Wie meinst du das? Ich verstehe das nicht.« Sie sah zu Sam hinüber und erkannte einen mitleidigen Ausdruck in seinen freundlichen haselnussbraunen Augen.

»Sag es mir, Mutter!«

Clarrie hielt sich den Bauch, als sie sich ihr zuwandte. »Dein Großvater Jock hat deine Großmutter Jane Cooper geheiratet. Sie stammte aus Shillong und war die Tochter eines britischen Vaters und einer assamesischen Mutter. In meiner Kindheit hat man in den Garnisonssiedlungen und Pflanzerclubs über mich gesagt, mir fehlten vier Annas zur Rupie, weil ich eine indische Großmutter hatte. Damals habe ich diese gehässigen Bemerkungen ignoriert, und ich dachte, die Dinge würden sich allmählich ändern – aber ganz offensichtlich ist das nicht so. Deshalb habe ich versucht, dich vor der Grausamkeit und dem kleinlichen Snobismus mancher Briten hier zu beschützen.«

Adela starrte sie voller Bestürzung an. »Wie konntest du so etwas vor mir verheimlichen? Warum hast du es mir nie gesagt?«

»Es war nur zu deinem eigenen Schutz …«

»Nein, war es nicht!«, schrie Adela. »Du hast dich nur zu sehr geschämt, es mir zu sagen, nicht wahr? Ich hätte es erfahren müssen. Du hast mich angelogen! Ich bin nicht wie die anderen. Nina hatte recht: Ich bin eine Zwei-Annas.«

Wesley zog seine Tochter an sich. »Deine Mutter schämt sich nicht«, widersprach er. »Es gibt nichts, wofür man sich da schämen müsste.«

Adela riss sich aus seiner Umarmung los. »Ich hasse euch beide! Jetzt kann ich euch gar nichts mehr glauben. Ich wette, du hast Ninas Mutter wirklich sitzen lassen. Du bist ein Lump, genau, wie sie gesagt hat!«

Wesley versuchte, sie wieder zu packen. Sam sprang vor und ergriff seinen Arm. »Rühren Sie sie nicht an!«

Die beiden Männer rangelten miteinander und rissen dabei einen Beistelltisch um.

»Aufhören!«, schrie Clarrie. Plötzlich entfuhr ihr ein Schmerzenslaut, und sie krümmte sich.

Adela beobachtete entsetzt, wie ihre Mutter auf den Boden sank. Binnen eines Augenblicks war Wesley an ihrer Seite und zog sie an sich.

»Liebling, geht es dir gut?« Er küsste sie aufs Haar und streichelte ihr den Rücken. »Ich schicke Mohammed Din los, damit er den Arzt holt, ja?«

»Warum soll MD den Arzt holen?« Adela schnappte nach Luft. »Was ist denn los?« Plötzlich hatte sie entsetzliche Angst, dass ihre Mutter sterbenskrank war und dass sie sie für immer verlieren würde. Sie konnte sich ein Leben ohne ihre Eltern nicht vorstellen. »Es tut mir leid, Mutter. Ich wollte dir nicht wehtun.« Sie schlang die Arme um Clarries Hals.

»Es liegt nicht an dir, mein Schatz«, stöhnte Clarrie. »Es ist das Baby.«

Adela wich zurück. »Was für ein Baby?«

»Das Baby kommt.«

Adela war wie vor den Kopf geschlagen. Ihre Mutter war doch bestimmt viel zu alt, um noch ein Baby zu bekommen.

Ihr Vater sah sie verlegen an. »Ich dachte, das hättest du erraten.« Er wandte sich an Sam. »Bitte helfen Sie mir, Clarissa ins Bett zu bringen.«

Sam zögerte nicht. Gemeinsam mit Wesley half er Clarrie vorsichtig vom Boden auf.

Adela schluckte schwer. »Ich sage MD Bescheid«, versprach sie, floh von der Veranda und rief nach dem khansama.
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Dr. Hemmings aus Shillong machte gerade einen Hausbesuch; Mohammed Din konnte nichts weiter tun, als ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Also wurde Adelas alte Kinderfrau, Ayah Mimi, die ihre Unterkunft im Garten hatte, geweckt. Sie humpelte so schnell sie konnte ins Haus, um bei der Geburt zu helfen. Sie fand Clarrie vor Schmerzen schreiend vor, während Wesley auf und ab lief und Befehle brüllte. Seine Angst steckte Adela an.

»Sie wird doch nicht sterben, nicht wahr?«, rief Adela und blieb an der Schlafzimmertür stehen.

»Sie bekommt ein Baby«, sagte Ayah Mimi und wies Mohammed Din an, heißes Wasser und saubere Tücher zu holen. Dann wurde die Tür zum Schlafzimmer fest geschlossen. Adela hörte Ayah Mimi Aufmunterndes sagen, während ihr Vater, der darauf bestanden hatte, dabei zu sein, fluchte, flehte und Kosenamen schrie.

Als Sam, der in der Schule angerufen hatte, zurückkehrte, fand er Adela weinend in einem Sessel vor. Der große, kräftige Mohammed Din bemühte sich, sie mit sanften Worten und Tee zu beruhigen.

»Ich fühle mich so schrecklich«, schluchzte Adela. »Es ist alles meine Schuld, weil ich diese Dinge gesagt habe. Wenn M… Mutter stirbt, verzeihe ich mir das nie.«

Sam legte ihr einen Arm um die zitternden Schultern. »Es ist nicht deine Schuld. Bei Frauen setzen die Wehen nicht ein, weil jemand etwas gesagt hat. Es ist einfach Zeit für das Baby, zur Welt zu kommen.«

Sie sah ihm ins Gesicht. Ihre Augen waren vom Weinen verquollen.

»Aber mein Vater wird mir die Schuld geben. Er hasst mich jetzt. Ich glaube, er hätte mir eine Ohrfeige gegeben, wenn Sie ihn nicht d… davon abgehalten hätten. Bisher hat Daddy mir nie auch nur einen Klaps verpasst.«

»Er war aufgeregt – das wart ihr alle. Er wollte deine Mutter nur in Schutz nehmen. Komm schon, hör auf zu weinen!«, ermahnte er sie. »Du hast Glück, Eltern zu haben, die einander so sehr lieben.« Er zog ein zerknittertes Taschentuch aus der Hosentasche und tupfte ihr die Tränen ab.

Plötzlich kam er ihr so viel älter und weiser vor als sie. Auf sein schönes Gesicht war ein besorgtes Stirnrunzeln getreten. Er mochte ja noch jung aussehen, aber er war ein weltläufiger Mann, und sie konnte sich vorstellen – bei dem Gedanken zog sich ihr Herz zusammen –, dass er auch schon Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht hatte. Sie fragte sich, wie viele erwachsene Frauen er schon tröstend in seine Arme gezogen hatte. Sie nahm das große Baumwolltaschentuch, putzte sich die Nase und löste sich aus seinem Griff.

»Warum machen wir nicht einen Spaziergang im Garten?«, schlug Sam vor. »Lassen wir die Dinge dadrinnen ihren Gang gehen.« Er deutete in Richtung des Schlafzimmers, aus dem jetzt nur noch gedämpfte Geräusche drangen.

Adela nickte und sprang eilig auf. Sie legte sich Sams Decke aus dem Auto um die Schultern. Die Nachtluft war schon herbstlich kühl. Der helle Mond hing über den Bäumen wie eine Lampe, die Rasenflächen und Wege beleuchtete, und ließ den Tau wie Silbertropfen glitzern.

»Erzählen Sie mir von Ihren Eltern, Sam«, bat Adela. »Haben sie einander nicht geliebt?«

Sam blieb stehen und schaute in den mondhellen Himmel. »Macht es dir etwas aus, wenn ich rauche?«, fragte er.

Adela lächelte, erfreut, dass er sich ihr gegenüber so rücksichtsvoll verhielt, als wäre sie eine Erwachsene, und schüttelte den Kopf. Sie sah zu, wie er ein zerknautschtes Paket bidis – kleine, stark würzig riechende indische Zigaretten – zückte und sich eine davon anzündete. Die Spitze glomm im Dunkeln, als er den Rauch einsog. Dann atmete er seufzend aus. Der aromatische Duft kitzelte sie in der Nase.

»Ich dachte, sie würden einander lieben«, sagte er bekümmert, »bis meine Mutter dann eines Tages einfach gegangen ist und uns im Stich gelassen hat. Ich war sieben Jahre alt, und es kam mir vor, als wäre der Himmel eingestürzt. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, dass sie mir Lebewohl gesagt hat.«

»Wie grausam«, hauchte Adela. »Wohin ist sie gegangen?«

»Zurück nach England. Mein Vater sagte, sie komme nicht mit Assam zurecht – und auch nicht damit, einen Mann zu haben, der so oft nicht zu Hause, sondern auf dem Fluss ist. Er sagte, es habe nichts mit mir zu tun, aber …«

»Aber?«

»Nun ja, sie hat mir doch nicht einmal angeboten, mitzukommen, nicht wahr?« Sam konnte den Zorn nicht aus seiner Stimme heraushalten.

»Wären Sie mitgekommen?«, hakte Adela nach.

Sam nahm einen langen Zug aus der schmalen Zigarette und trat sie dann aus. Er zuckte die Schultern.

»So wie ich die Sache sehe, hat sie uns beide verlassen. Ich bat meinen Vater, den Namen unseres Schiffs von Cullercoats in etwas Indisches zu ändern, damit wir nicht die ganze Zeit an sie erinnert würden, aber das wollte er nicht.«

»Cullercoats? War das ihr Mädchenname oder so?«

»So heißt das Fischerdorf, aus dem sie stammte.« Er steckte die Hände in die Taschen. »Ich glaube, mein Vater hat immer gehofft, dass sie eines Tages zurückkehren würde, aber das hat sie nie getan. Und wenn sie es jetzt noch täte, würde ich sie nicht sehen wollen.«

Adela war schockiert über seinen verbitterten Tonfall, der gar nicht zu ihm zu passen schien. Plötzlich kam sie sich mit ihren Tränen und Klagen egoistisch vor. Sam hatte als Kind viel mehr gelitten als sie jetzt. Ihre Mutter hätte sie auch in einer Million Jahren nicht verlassen.

Sie ergriff sein rechtes Handgelenk, zog seine Hand aus der Hosentasche und drückte sie. »Es war töricht von Ihrer Mutter, Sie im Stich zu lassen. Aber ich bin froh, dass Sie Ihren Dad hatten. Wenigstens ihm haben Sie am Herzen gelegen, nicht wahr?«

Sam schluckte und lächelte kurz. »Ja.« Seine Stimme klang belegt.

Nach einem Augenblick lösten sie die Hände voneinander und gingen weiter den Gartenweg entlang. Keiner von beiden sagte etwas. Adela atmete die nächtlichen Gerüche nach Holzrauch und feuchtem Laub ein. Sams Anwesenheit in ihrem geliebten Belguri tröstete sie. Gemeinsam spazierten sie bis zur Teemanufaktur, bevor sie umkehrten.

Als sie auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren, durch den Garten zurückgingen, raffte Adela allen Mut zusammen und fragte: »Was hat Miss Black gesagt, als Sie in der Schule angerufen haben? War sie sehr böse?«

»Eher erleichtert als böse. Als ich ihr erklärt habe, was hier gerade vorgeht und warum dein Vater nicht persönlich anrufen konnte, schien es ihr die Sprache zu verschlagen.«

»Bestimmt.« Adela wurde rot, als sie sich vorstellte, dass Sam hatte erzählen müssen, dass ihre Mutter gerade ein Kind zur Welt brachte. »Also hat sie Ihnen keine Vorwürfe dafür gemacht, dass Sie mir geholfen haben zu entkommen?«

Sam sah sie bedauernd an. »Nun, ich glaube nicht, dass ich an die Schule eingeladen werde, um beim Halbjahresabschluss die Preise zu verteilen.«

Adela konnte ein Auflachen nicht unterdrücken. »Oh, Sam, das tut mir so leid.«

Als sie die Stufen zum Bungalow wieder erreichten, schwang eine Tür auf. Wesley kam aus dem Schlafzimmer gestürmt und lief über die Veranda.

»Es ist passiert!«, rief er. »Adela, wo steckst du?«

Scout bellte und hüpfte aufgeregt um ihn herum.

Adela wurde flau im Magen. »Daddy! Was ist passiert? Geht es Mutter gut?«

Er taumelte auf sie zu und brach in Tränen aus.

Adela schlang die Arme um ihn. »Ist etwas mit Mutter?«, stieß sie hervor. »Sag es mir!«

Er packte sie fest und brüllte fast: »Ja, es geht ihr gut, und du hast einen kleinen Bruder!«
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Als Dr. Hemmings bei Tagesanbruch endlich aus Shillong eintraf, war das Neugeborene schon gewickelt und gestillt. Adela döste in einem Rattanliegestuhl in Sams Decke gekuschelt auf der Veranda. Scout hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt, während ihr Vater und Sam versuchten, die Flasche Whisky zu leeren, die sie zur Feier des Tages vor zwei Stunden geöffnet hatten. Die Animosität ihres Vaters gegen Sam hatte sich in der Euphorie über die Geburt in Luft aufgelöst.

»Ich habe einen Sohn!«, begrüßte Wesley den Arzt und kämpfte sich schwankend auf die Beine. »Trinken Sie einen Whisky mit mir, Hemmings.«

»Ich glaube nicht, dass ich den verdient habe«, erwiderte der Arzt und fuhr sich mit der Hand über die beginnende Glatze. »Die ayah hat all die harte Arbeit geleistet. Ich sehe erst einmal nach Mrs Robson.«

Er warf kurz einen Blick auf Mutter und Kind, zog sich aber wieder zurück, als er sah, dass beide schliefen.

Adela wurde von Mohammed Din geweckt, der Tee und puris für ihren Gast brachte.

»Mmmh, die mag ich am liebsten«, meinte Adela, grinste den Diener an und griff nach einem der frittierten Ballonbrote.

»Zuerst die Gäste«, sagte Ayah Mimi, trat aus dem Schatten hervor und drohte Adela mit dem Finger. Dann berührte sie Adela sanft. Die Kinderfrau glich einem winzigen Vogel, dünn und flink, aber zugleich stark und weise. Früher war sie hier in diesem Haus die ayah von Tante Tillys Cousine Sophie gewesen. Als die Robsons aus England nach Belguri zurückgekehrt waren, war Ayah Mimi auch Adelas geliebte Kinderfrau geworden.

Adela reichte den Teller herum, während Mohammed Din Tee einschenkte. »Und das hier ist anständiger Tee«, verkündete sie und sog den fruchtigen Duft des Tees von Belguri ein. »Nicht so wie in der Schu…«

Abrupt brach sie ab. Sie wollte nicht, dass das Gespräch wieder darauf kam, dass sie aus der Schule davongelaufen war. Innerlich fühlte sie sich plötzlich bleischwer, und ihr Appetit verflog, als die Erinnerung an ihre unglückliche Flucht und an die Auseinandersetzung gestern Abend zurückkehrte. Sie warf Sam einen scheelen Blick zu. Wie viel Ärger sie ihm doch eingebrockt hatte! Sie hatte ihn geradewegs in einen Familienstreit mit hineingezogen und ihn in Schwierigkeiten mit den Blacks in St Ninian’s gebracht, indem sie ihn gezwungen hatte, ihr bei ihrem Entkommen zu helfen. Er wirkte erschöpft. Seine Augen waren glasig vor Schlafmangel und Whisky. Sein Hut war ihm vom Kopf gefallen, und seine Haare standen zerzaust in alle Richtungen ab. Nelson, der von all der Aufregung müde war, schlief auf seinem Schoß. Wie sehr musste Sam sich wünschen, sie nie zu Gesicht bekommen zu haben!

Plötzlich wollte Adela bei ihrer Mutter sein. Sie überließ die Männer ihrem Gespräch und schlüpfte ins Schlafzimmer ihrer Eltern. Der Nelkenduft konnte den Gestank nach Blut und Nachgeburt nicht überdecken. Sie rümpfte die Nase. Es schockierte sie, dass ihre Mutter tatsächlich noch ein Kind bekommen hatte. Sie war doch schon Ende vierzig, nicht wahr? Der Gedanke, dass ihre Eltern in ihrem Alter noch miteinander schliefen, geschweige denn ein Kind zeugten, verursachte ihr Übelkeit. Aber da war der Beweis: Ihr neugeborener Bruder lag friedlich in einer altmodischen Wiege neben dem Bett. Adela musterte ihn. Er war eng in ein weißes Laken gewickelt. Sein Gesicht war runzlig wie eine verschrumpelte Pflaume, und er hatte schon einen dichten, dunklen Haarschopf. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte.

Tante Tilly hatte früher einmal gesagt: »Du verstehst dich ja so gut mit meinem Jamie. Wie schade, dass du in Belguri keine Geschwister zum Spielen hast. Wünschst du dir kein Brüderchen oder Schwesterchen?«

»Nein«, hatte Adela lachend geantwortet. »Warum sollte ich Mutter und Daddy mit jemandem teilen wollen?«

Sie wandte sich rasch von der Wiege ab.

»Mutter?«, flüsterte Adela. »Bist du wach?«

Clarries Gesicht auf dem Kissen wirkte gerötet. Das dunkle Haar klebte ihr an der glänzenden Stirn, und sie hatte purpurne Ringe unter den geschlossenen Augen. Wie Adela dieses Gesicht doch liebte!

Ihr wurde heiß vor Scham, als sie an die verletzenden Worte dachte, die sie ihren Eltern entgegengeschleudert hatte. Sie hatte Ninas giftige Bemerkungen wiederholt. Dabei hatte sie doch nur gewollt, dass die beiden alles abstritten und dass es zwischen ihnen wieder so wurde wie früher. Aber sie hatten ihre Ängste nicht beschwichtigen können. Stattdessen hatte ihr Vater zugegeben, dass er einmal mit der abscheulichen Mrs Davidge verlobt gewesen war, und dann hatte ihre Mutter eingeräumt, dass sie eine assamesische Großmutter gehabt hatte, von der Adela noch nie gehört hatte. Das konnte doch nicht wahr sein! Wie hatten sie nur solche Geheimnisse vor ihr haben können?

Adela setzte sich aufs Bett und versuchte, die Welle von Panik zu unterdrücken, die in ihrer Brust aufstieg. Sie war nicht diejenige, für die sie sich bisher gehalten hatte. Sie war keine von ihnen – den Mädchen in der Schule, die stolz darauf waren, durch und durch britisch zu sein. Sie wussten, woher sie kamen; ihre Loyalität war ungeteilt. Großbritannien war ihr Zuhause, auch wenn die Hälfte von ihnen noch nie dort gewesen war. Bis gestern Abend hatte Adela trotz Ninas boshafter Klatschgeschichten noch geglaubt, sie sei selbst jeder Zoll ein britisches Mädchen. Aber jetzt nicht mehr. Ihre Urgroßmutter war Assamesin gewesen. War sie eine Bauerntochter oder eine Landarbeiterin gewesen? Vielleicht eine Teepflückerin. Adela wollte sich gar nicht vorstellen, wie Nina und die anderen darüber gelästert hätten: »Die Zwei-Annas hat das Blut einer chai-wallah in den Adern.«

Das machte Adela nur umso entschlossener, nie nach St Ninian’s zurückzukehren. Sie stand auf und schlich sich auf Zehenspitzen zurück zur Wiege. Sie beugte sich vor und streichelte dem Baby die Wange, die sich zart wie die Haut einer Aprikose anfühlte. Bei ihrer Berührung schnüffelte der Kleine wie ein Welpe. Sie spürte, wie sich ein erstes Gefühl für ihn in ihr regte: ein Hauch von Mitleid.

»Armes Baby«, flüsterte sie. »Du bist ein Zwei-Annas, genau wie ich.«
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Adela hörte, dass sich ihre Eltern schon wieder ihretwegen stritten. Sie zog sich gerade vor den Verandastufen die Reitstiefel aus, als die lauten Stimmen aus dem Bungalow an ihr Ohr drangen.

»Ich habe sie jedenfalls hierher eingeladen. Tilly und Sophie wollen Adela genauso gern sehen wie Baby Harry«, beharrte Clarrie. »Die beiden machen sich Sorgen um sie.«

»Das ist unnötig«, blaffte Wesley. »Wir kommen sehr gut damit zurecht, sie zu Hause zu unterrichten.«

»Ausritte und Teeproben stellen keine angemessene Ausbildung dar.«

»Oh doch, wenn sie einmal ins Familienunternehmen einsteigt.«

»Sie ist zu jung, um zu wissen, was sie will«, gab Clarrie zurück. »Wir können sie nicht für immer hierbehalten. Sie muss mit Mädchen in ihrem eigenen Alter zusammen sein, interessante Dinge unternehmen und Prüfungen ablegen. Nur dann wird sie für die moderne Welt gerüstet sein. Als Olive und ich hier aufgewachsen sind, lagen die Dinge noch anders, und …«

»Ich hoffe, du unterstellst mir nicht, dass ich so überbehütend und egoistisch bin, wie dein Vater es war!«, schrie Wesley.

»Das ist nicht fair! Du weißt doch, dass ich es nicht so gemeint habe.«

»Denn wenn ich mich jemals in einen Jock Belhaven zu verwandeln drohe, dann hast du hiermit meine Erlaubnis, mit mir vors Haus zu gehen und mich zu erschießen.«

»Also wirklich!«, empörte sich Clarrie. »Du kannst genauso starrsinnig sein.«

»Ich würde dem Glück meiner Tochter nie im Weg stehen.«

»Ich doch auch nicht«, versicherte Clarrie. »Die Robsons und Khans haben jedenfalls beide unsere Einladung angenommen …«

»Deine Einladung.«

Clarrie seufzte gereizt. »Du solltest dich freuen, dass sie herkommen und so viel Aufhebens um Baby Harry machen wollen – Tilly kann es gar nicht abwarten, ihn kennenzulernen.«

»Gegen Tilly habe ich auch nichts, aber sehr wohl gegen ihren aufgeblasenen Ehemann.«

»James ist dein Onkel«, rief Clarrie ihm ins Gedächtnis, »und früher, als ihr noch Geschäftspartner wart, seid ihr gut miteinander ausgekommen.«

»James und sein tyrannischer Vater haben aber immer überdeutlich gemacht, dass ich nur der Juniorpartner war. Er wird es genießen, die Gelegenheit zu haben, herzukommen, hier den großen Herrn zu spielen und uns zu erzählen, wie gut es den Oxford Estates im Vergleich zu uns geht.«

»Wir stehen doch sicher nicht so schlecht da.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Wesley anklagend. »Du hast doch seit Monaten keinen Fuß auch nur in die Nähe der Manufaktur gesetzt.«

»Du hast mich ja auch nicht gelassen! Du packst mich seit Harrys Geburt in Watte und behandelst mich wie eine Invalidin.«

»Du weißt, dass es dir seitdem nicht gut geht«, gab Wesley heftig zurück, »und Dr. Hemmings hat gesagt, dass eine Frau in deinem Alter länger braucht, um sich …«

»Es geht mir sehr gut.«

»Nein. Du bist die ganze Zeit müde, und jetzt wirst du dich noch mehr überanstrengen, indem du all diese Leute einlädst, hier zu übernachten.«

»Müde? Ich bin es nur müde, in diesem Bungalow mit einem Baby festzusitzen, das hungrig wie ein Tiger ist, während du und Adela ausreitet und euren Spaß im Teegarten habt.«

»Aber du hast dich geweigert, eine Amme einzustellen, als ich es dir vorgeschlagen habe.«

»Ich weiß.« Clarrie klang, als ob ihr die Tränen kämen. »Aber ich will endlich einmal die Gesellschaft von Erwachsenen haben. Ist das zu viel verlangt?«

Alarmiert hörte Adela, wie ihre Mutter aufschluchzte. Sofort war Wesley zerknirscht.

»Oh, Clarissa, mein Liebling! Es tut mir so leid. Das Letzte, was ich will, ist, dir Kummer zu bereiten.«

Die Stimme ihrer Mutter war zu gedämpft, um sie zu verstehen, es klang, als hätte sie ihr Gesicht an Wesleys Schulter vergraben.

»Natürlich müssen deine Freundinnen herkommen und eine Weile bleiben«, gab er nach. »Mein unerträglicher Onkel wird es wahrscheinlich ohnehin nicht lange hier aushalten – er wird es gar nicht abwarten können, nach Dispur zu fahren, um das Besäufnis und die Pferderennen am zweiten Weihnachtstag nicht zu verpassen.«

»Danke.« Clarrie lebte auf. »Es ist Ewigkeiten her, dass zuletzt jemand hier zu Besuch war.«

»Tilly und Sophie führen ja auch beide ein viel beschäftigtes Leben«, gab Wesley zu bedenken.

»Ja, ich weiß. Aber ich freue mich so sehr darauf, sie wiederzusehen und zu Weihnachten ein volles Haus zu haben. Und ich bin mir sicher, dass sie uns einen guten Rat geben können, was wir nun mit Adela machen sollen.«

Adela kehrte um, ging geradewegs zurück in den Stall und brachte den syce dazu, ihr Pony Patch noch einmal zu satteln. Die spätnachmittägliche Sonne beleuchtete die steile Bergflanke voller smaragdgrüner Teesträucher, als sie im leichten Galopp durch die Gärten und in den Wald hineinritt. Sie machte erst halt, als sie die Lichtung mit der Tempelruine und der verfallenen Hütte erreichte, in der Ayah Mimi eine Zeit lang gelebt hatte, als es keine Kinder gegeben hatte, um die sie sich hatte kümmern müssen.

Adela war überglücklich gewesen, als sie erfahren hatte, dass ihre Lieblingstanten Tilly und Sophie zu Weihnachten zu Besuch kamen. Sie waren Freundinnen ihrer Mutter, keine echten Tanten. Ihre einzige echte Tante war Tante Olive, die in England lebte und einen Teesalon führte, aber Adela hatte sie zuletzt gesehen, als sie zwei Jahre alt gewesen war, und konnte sich nicht mehr an sie erinnern. Das hatte Adela nie gestört, weil ihre Nenntanten mehr als genug waren; sie liebte beide heiß und innig. Tilly war rundlich und geschwätzig, eine Glucke, die in Kinder vernarrt war und einem wunderbare Umarmungen schenkte. Sie fühlte sich wie eine riesige, weiche Wärmflasche an. Onkel James, ihr Mann, war kein bisschen kuschlig. Er war vierschrötig und streitbar. Sein Lachen klang wie ein Bellen, und er zog Tilly immer damit auf, dass sie ihre gemeinsamen Kinder zu sehr verwöhnte.

»Die kleinen Teufelchen muss man in die Heimat auf ein Internat schicken, sobald sie alt genug sind, einen Ball zu fangen«, verkündete er stets und brüllte dann vor Lachen über das Protestgeschrei seiner Frau. Doch er hatte sich durchgesetzt. Tilly hatte sich schon von zweien ihrer drei Kinder trennen müssen. Widerwillig hatte sie Jamie und Libby nach Nordengland begleitet, um sie dort auf Schulen zu schicken.

Tante Tilly war mütterlich, Tante Sophie dagegen glamourös. Sie hatte einen etwas schlechten Ruf, war geschieden, lachte immer aus vollem Hals und sprach mit schottischem Akzent. Als sie einen Inder geheiratet hatte, war sie zum Islam konvertiert. Mit ihrer schlanken Figur und ihrem lockigen blonden Haar ließ sie sogar den Overall eines Mechanikers modisch wirken – und dazu hatte sie oft Gelegenheit, wenn sie mithalf, eines der fünf Autos zu reparieren, die dem Radscha von Gulgat gehörten. Ihr Mann Rafi arbeitete als Adjutant und Oberförster für den Radscha des Fürstentums, das an Belguri grenzte. Rafi Khan – dunkelhaarig, gut aussehend, mit berückend gelbgrünen Augen und einem Schnurrbart wie ein Filmstar – war der schönste Mann, dem Adela je begegnet war. Zusammen wirkten er und Sophie wie ein Traumpaar aus Hollywood, und sie hatten auch keine Kinder, die sie zu einer gewöhnlichen Familie gemacht hätten. Sie waren lebenslustig und sportlich. Gern organisierten sie Schnitzeljagden, Partyspiele und Zeltausflüge. Wenn Adela irgendwann groß war, würde sie sich die Haare blond färben und sie mithilfe einer Dauerwelle wie die von Sophie Khan aussehen lassen, das schwor sie sich.
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Am Heiligabend verteilte Sophie in Gulgat Körbe mit Obst, Blumen und Geld an die Diener des Bungalows und ihre Nachbarn. Dabei erklärte sie allen, dass sie über Weihnachten in Belguri sein würden. Sonst verreisen wir ja nie, dachte sie seufzend und machte sich auf die Suche nach Rafi.

Als sie die Stufen zu dem modernen Pavillon hinaufstieg, den der Radscha vor acht Jahren als Bleibe für Rita, seine zweite Frau, hatte bauen lassen, hörte sie die Stimme ihres Mannes, der beschwichtigend auf jemanden einredete.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Sir. Er kann Sie nicht zu irgendetwas zwingen, das Sie nicht wollen. Stourton ist nur als Berater hier.«

»Ich will seinen Rat nicht«, gab Radscha Kishan erregt zurück. »Warum mischen sich diese Briten immer dort ein, wo man sie am wenigsten gebrauchen kann? Meine intrigante alte Mutter hat ihn um seinen rosigen kleinen Finger gewickelt!«

Sophie hörte Rafi amüsiert auflachen. »Ich glaube, eigentlich sollte sie ihn um ihren kleinen Finger gewickelt haben.«

»Ob nun sein oder ihr Finger«, erwiderte der Radscha ungeduldig, »was spielt das schon für eine Rolle? Ich will, dass alle ihre Finger bei sich behalten und mich entscheiden lassen, wer mein Nachfolger sein soll.«

Sophie blieb stehen und lauschte, während die beiden Männer über die neueste Palastintrige diskutierten: den Versuch der alten Rani, ihren Sohn Kishan zu zwingen, statt seiner eigenen Töchter seinen Neffen Sanjay zum Erben zu erklären. Sophie spähte durch den dichten subtropischen Dschungel aus Bananenstauden, Bambus und Salbäumen zu der verfallenen Festung auf der Klippe über ihnen empor. Irgendwo in den düsteren Tiefen des Gemäuers hinter den geschlossenen Fensterläden haderte die alte Rani noch immer damit, dass sie vor acht Jahren ihren Lieblingssohn Ravindra verloren hatte. Er war von einem Hochwasser führenden Fluss mitgerissen worden und ertrunken. Gemeinsam mit ihrer verwitweten Schwiegertochter, der schüchternen und nach wie vor trauernden Henna, hielt die betagte Frau ihre Verbitterung darüber wach.

»War es nicht Kishans Schuld, da er doch Ravindra zum Angeln mitgenommen hat, obwohl vorhergesagt war, dass es ein Unglückstag sein würde?«, pflegte sie zu schimpfen. »Kishan hätte seinen jüngeren Bruder niemals dazu ermuntern sollen. Er trägt die Verantwortung für unser Leid!«

In den Augen der verwitweten Rani hatte ihr ältester Sohn sich so manche Sünde aufs Gewissen geladen. Er war lieber ins Ausland gegangen, um in Schottland zu studieren, statt bei seinem eigenen Volk zu bleiben. Er hatte seine erste, aus einer hohen Kaste stammende Frau vernachlässigt, und als sie im Kindbett gestorben war, hatte er – was er niemals hätte tun sollen! – diese Frau aus Bombay geheiratet, die sich weigerte, in purdah zu leben, und ihm keine Söhne schenken konnte. Aber das bisher größte Verbrechen des Radschas bestand darin, dass er Ravindras einzigen Sohn, ihren heiß geliebten Enkel Sanjay, auf eine Schule in der Nähe von Delhi geschickt hatte und sich weigerte, ihn zum Thronerben von Gulgat zu ernennen.

Armer Sanjay, dachte Sophie. Abwechselnd verwöhnt und vernachlässigt, konnte der Junge es ihnen nicht allen recht machen. Sophie hatte ihn gemocht, als er klein gewesen war, und er konnte heute noch charmant und freundlich sein. Aber mit seinen siebzehn Jahren war er oft auch launisch, wenn es nicht nach seinem Willen ging. In letzter Zeit verhielt er sich Rita und Sophie gegenüber allzu vertraulich, machte anzügliche Bemerkungen und versuchte, sie zu küssen, wenn ihre Männer nicht in der Nähe waren. Vielleicht war das nur eine Phase, die Jungen in seinem Alter durchmachten, aber sein Verhalten weckte dennoch Sophies Unbehagen.

»Warum stehen Sie da draußen herum?«, rief eine silberhelle Stimme von der Veranda über ihr.

Sophie schaute schuldbewusst auf und sah Ritas attraktives Gesicht mit den Grübchen in den Wangen zu ihr herablächeln. Die Frau des Radschas blies einen Rauchkringel über das Geländer. »Kommen Sie sofort herauf, Mrs Khan, sonst melde ich Sie diesem verknöcherten Briten Stourton, weil Sie uns alle ausspionieren.«

Sophie rannte die Außentreppe, je zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf.

»Also besitzen Sie tatsächlich ein Kleid, ja?«, zog Rita sie auf, drückte ihre Zigarette aus und musterte ihre Freundin anerkennend. »Türkis steht Ihnen. Ist es noch zu früh für einen Cocktail? Vermutlich ja. Wie wäre es stattdessen mit Kaffee?« Sie bestellte eine Erfrischung, rückte dann beiseite und raffte ihren makellosen cremefarbenen Sari zusammen, damit Sophie neben ihr auf der Schaukel Platz hatte.

Sophie ließ den Blick hinab ins Tal unter ihnen schweifen – die smaragdgrünen Reisfelder waren noch in den Morgennebel gehüllt – und atmete die milde Luft ein.

»Ich liebe diese Jahreszeit, Sie nicht auch?«

»Ja«, pflichtete Rita ihr bei, »aber nur, weil Kishan und ich bald nach Bombay reisen. Ein Monat voller Theateraufführungen und Konzerte für mich, Partys und Bälle für die Mädchen.«

»Freuen sich Jasmina und Sabeena schon sehr darauf?« Sophie lächelte.

»Sie platzen vor Aufregung«, sagte Rita und lachte leise. »Und ich kann es gar nicht abwarten, Kishan von all dem hier wegzubekommen.« Sie wedelte mit einer schlanken, reich beringten Hand in der Luft herum. »Bevor seine Mutter uns noch alle vergiftet oder der Brite die Armee anrücken lässt und eine Flagge über dem Haus hisst.«

Sophie lachte. »Übertreiben Sie da nicht ein bisschen?«

»Ich?« Rita zog die Brauen über ihren großen braunen Augen in geheuchelter Verblüffung hoch. »Tun Sie mir ja nicht so, als würden Sie sich keine Sorgen machen. Warum sonst haben Sie da unten an der Tür gelauscht?«

»Ich muss zugeben, dass ich mich auch darauf freue, Rafi für ein paar Tage von hier wegzulocken«, gestand Sophie. »Er arbeitet so hart.«

»Das nächste Mal müssen Sie uns nach Bombay begleiten.«

»Da war ich zuletzt, als ich vor über zehn Jahren wieder in Indien angekommen bin«, sagte Sophie nachdenklich. »Wir leben hier inzwischen wie Einsiedler in den Wäldern.«

»Na, wenigstens können Sie sich bei Ihren Teepflanzerfreunden ein bisschen entspannen, nicht wahr? Nach allem, was man hört, verstehen die sich aufs Feiern.«

Der Kaffee wurde serviert, und sie nippten daran, während die Sonne stärker wurde und den Nebel verbrannte, um eine schimmernde Landschaft voller Teiche und Dschungelflächen zu enthüllen. Grün-rote Papageien flatterten zwischen den Bäumen umher.

»Reist Sanjay mit Ihnen nach Bombay?«, erkundigte sich Sophie.

Rita zuckte die Schultern. »Das ist eine der Schlachten, die Kishan mit der alten Hexe und Henna schlagen muss. Er möchte den Jungen gern mitnehmen, aber die beiden beschweren sich, dass sie ohnehin schon zu wenig von ihm zu sehen bekommen. Kishans Mutter wird sich weigern, ihn gehen zu lassen, wird aber mir an allem die Schuld geben. Sanjay wird übellaunig und missgünstig sein, und von all dem bekommt Kishan noch ein Magengeschwür. Wie das in glücklichen Familien so ist, nicht wahr?«

»Davon verstehe ich nichts«, antwortete Sophie mit einem schmerzlichen Lächeln.

Rita war zerknirscht. »Oh, meine Liebe, da beklage ich mich über meine Familie, und dabei haben Sie in Ihrer solche Tragödien erlebt! Bitte vergessen Sie meine törichten Worte. Wechseln wir lieber das Thema.«

Das taten sie, aber Sophie konnte gar nicht anders, als über ihren Mangel an Verwandten nachzugrübeln. Durch den gewaltsamen Tod ihrer Eltern war sie mit sechs Jahren hier in Indien zur Vollwaise geworden. Ihre geliebte Tante in Schottland hatte sie großgezogen, war aber gestorben, als Sophie einundzwanzig gewesen war. Obwohl sie sich kaum noch an ihre Eltern erinnern konnte, schauderte sie immer noch bei dem Gedanken, dass ihr Vater es fertiggebracht hatte, erst ihre Mutter und dann sich selbst zu erschießen. Was trieb einen Mann zu so einer Tat? Unmittelbar nach dieser Tragödie hatte sie auch ihren einzigen Bruder verloren. Er war gleich nach seiner Geburt weggegeben worden, und sie hatte ihn nie wiedergesehen. Ein zusätzlicher Quell des Leids war die Tatsache, dass sie und Rafi anscheinend keine Kinder bekommen konnten. Früher war sie einmal von einem anderen Mann schwanger gewesen … Sophie zwang sich, nicht an die düsteren Begleitumstände ihrer Fehlgeburt und an ihre gescheiterte Ehe mit dem Forstbeamten Tam Telfer zu denken. Sie hatte doch immerhin Rafi, den sie heiß und innig liebte. Er war ihre Familie, zusammen mit ihrer lieben Cousine Tilly. Sophie konnte es nicht abwarten, sie über Weihnachten in Belguri wiederzusehen.

Als Rafi mit Kishan erschien, sprang Sophie auf und ging auf ihren Mann zu. Das Lächeln voller Wärme, das er ihr schenkte, war genug, auch noch die trübsten Gedanken zu verscheuchen.
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Sophie und Rafi wollten gerade nach Belguri abfahren, als Sanjay auftauchte. Er hielt einen Cricketschläger in der Hand.

»Kommen Sie, Rafi.« Der hübsche Junge setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Sie sind der beste Werfer in ganz Gulgat. Stourton hat gesagt, dass er auch mitspielt. Nur für eine Stunde. Es macht Ihnen doch nichts aus, nicht wahr, Mrs Khan?«

»Wir müssen jetzt wirklich los«, wandte Sophie erschrocken ein.

»Sie können als Fängerin mitmachen«, verkündete Sanjay. »Sie haben einen großartigen Wurfarm – schlank, aber stark.«

Rafi bedachte sie mit einem hilflosen Blick. Sie wusste, wie sehr er den Jungen dafür bedauerte, dass er so jung seinen Vater verloren hatte. Aber der Neffe des Radschas stand an der Schwelle zum Mannesalter. Er war kein Kind mehr, obwohl die Erwachsenen in seiner Umgebung ihn immer noch wie eines behandelten. Seine Mutter und seine Großmutter verwöhnten ihn über alle Maßen, während sein Onkel und Rita ihn ignorierten oder seine Temperamentsausbrüche als Unart entschuldigten, die sich schon noch verwachsen würde. Sogar Rafi schien blind für den manipulativen Charme des Jungen zu sein. Sie sah, wie sehr es ihm schmeichelte, dass der junge Prinz ihn bat, mit ihm Cricket zu spielen. Vielleicht war sie ja auch unfair, dachte Sophie, und Sanjay war einfach von Natur aus begeisterungsfähig. Doch es war seltsam, dass er bis unmittelbar vor ihrer Abfahrt gewartet hatte, um sie dann plötzlich mit diesem Cricketspiel zu überfallen.

»Na gut«, gab sie klein bei. »Aber wir fahren heute Nachmittag noch los.«
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Am ersten Weihnachtstag rannte Adela die Einfahrt hinunter, als sie das Auto der Khans auf dem Weg durch den Teegarten hupen hörte.

»Frohe Weihnachten! Wo wart ihr?« Adela sprang ins Auto, zwängte sich zwischen Rafi und Sophie, legte die Arme um beide und küsste sie auf die Wangen. »Wir dachten, ihr würdet gestern schon kommen. Ich bin all das Gerede über das Baby so leid. Tante Tilly legt Harry keine Minute lang hin. Ich bin so froh, dass ihr hier seid. Jetzt können wir endlich ein bisschen Spaß haben.«

Rafi lachte, und Sophie erwiderte ihre Umarmung. »Auch dir frohe Weihnachten, mein liebes Mädchen. Dein Onkel Rafi hat sich zu einem Cricketspiel überreden lassen, das den ganzen Tag gedauert hat – deshalb sind wir so spät dran«, sagte Sophie.

»Deine Tante Sophie hat Sanjay als Fängerin geschlagen«, setzte Rafi hinzu, »sonst würden wir immer noch spielen.«

»Ja, und das hat ihm gar nicht gefallen.« Sophie verzog das Gesicht.

»Wer ist Sanjay?«

»Der Neffe des Radschas«, erklärte Rafi. »Weißt du nicht mehr, dass er seinen Onkel einmal auf einen Jagdausflug hierher begleitet hat?«

»War er der Junge, der damit gedroht hat, mein Tigerjunges Molly zu häuten, wenn ich es aus dem Haus lassen würde?«

»Das klingt ganz nach ihm«, bestätigte Sophie und rollte die Augen.

»Bestimmt hat er nur Spaß gemacht«, nahm Rafi ihn in Schutz.

»Er hat eine grausame Ader«, hielt Sophie dagegen.

»Nicht grausam, nur übermütig.«

»Er benimmt sich noch immer wie ein verwöhntes Kind, dabei ist er schon fast ein Mann. Es wird höchste Zeit, dass du lernst, gelegentlich auch einmal Nein zu ihm zu sagen.«

Rafi zerzauste Adela das Haar, und Sophie gab ihr noch einen Kuss. Das Thema Sanjay wurde fallen gelassen.

Die Zuspätgekommenen wurden mit Jubelrufen begrüßt. Sophie und Tilly umarmten sich, Clarrie sorgte für Cocktails, und die Männer tauschten Neuigkeiten aus. Tillys jüngster Sohn, Mungo, sprang in einem Piratenkostüm von Stuhl zu Stuhl und brachte Scout dazu, wild zu bellen. Rund um einen Tisch, der auf der Veranda aufgestellt war, ließen sie sich ein üppiges Mittagessen schmecken: Maronensuppe, Schnepfe, Birkhuhn, Wachtel, Bratkartoffeln, grünes Gemüse und Blumenkohl mit Curry, gefolgt von Plumpudding mit Brandybutter und grellbunten, zuckrigen Süßigkeiten zum Kaffee. Wesley kredenzte seinen edelsten Bordeaux und eine Flasche Portwein, die er schon seit zehn Jahren aufgehoben hatte. Adela erkannte, dass ihr Vater sein Bestes tat, seinen Onkel James zu beeindrucken und die Gastfreundlichkeit von Belguri unter Beweis zu stellen.

Das Gespräch war laut und ohne Pausen. Tilly redete über ihren Sohn und ihre Tochter, die Internate in England besuchten, während James und Wesley über die fallenden Teepreise und die Wahrscheinlichkeit, dass die Produktion zurückgefahren werden musste, diskutierten.

»Oh, James, du hast doch versprochen, nicht übers Geschäft zu reden«, protestierte Tilly.

»Und du hast versprochen, das langweilige Gerede über Babys bleiben zu lassen«, brummte James.

Sophie griff rasch ein: »Erzähl mir doch den neuesten Klatsch aus Assam, Tilly. Wer ist im Moment die burra memsahib im Club?«

»Tilly natürlich«, scherzte James.

»Es wäre schön, wenn ich Gelegenheit dazu hätte«, entgegnete Tilly. »James geht ja nie mehr mit mir hin.«

»Ich nehme dich einmal im Monat in den Filmclub mit.«

»Eher alle Jubeljahre einmal«, gab sie zurück.

»Dir gefällt es dort ja auch gar nicht«, erwiderte James. »Du beschwerst dich immer darüber, dass die Männer zu viel trinken und das Haushaltsgeld verspielen.«

»Apropos« – Tillys rundes Gesicht wurde lebhaft – »habt ihr eigentlich schon die Sache mit dem jungen Sam Jackman, dem Fährkapitän, gehört?«

Adelas Herz geriet ins Stolpern, als Sams Name so unerwartet fiel. Sie bemerkte, dass ihre Eltern einen Blick tauschten.

»Was denn?«, fragte Clarrie.

»Er ist nicht mehr Kapitän«, erklärte James.

»Hat sein Schiff vor einem Monat beim Kartenspielen verloren«, ergänzte Tilly.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, rief Clarrie.

»Dieser dumme Esel!« Wesley runzelte die Stirn und warf Adela einen Blick zu.

»Anscheinend hat sich das Glücksspiel das ganze Wochenende hingezogen«, erzählte James. »Jackman hat viel zu viel getrunken und zugelassen, dass irgendein Sekretär einer Reederei aus Kalkutta das Schiff von ihm gewonnen hat. Der Mann hat ihm angeboten, es zurückzugeben, als Jackman wieder nüchtern war.«

»Aber Sam wollte es nicht nehmen«, setzte Tilly hinzu. »Hat gesagt, der Mann hätte es mit Fug und Recht von ihm gewonnen.«

»Aber die Cullercoats war doch das Schiff seines Vaters«, stieß Adela hervor. »Sie hat ihm viel bedeutet.« Tilly musterte sie überrascht, was sie erröten ließ.

»Offenbar nicht so viel, wie wir dachten«, meinte Wesley.

»Was macht er denn jetzt?«, fragte Clarrie besorgt.

»Er ist weg«, sagte Tilly, »zusammen mit dem schnatternden Affen.«

»Wohin ist er denn gegangen?«, erkundigte sich Adela zutiefst entsetzt.

»Das weiß keiner. Einfach weg.« Tilly seufzte. »Es ist alles höchst seltsam. Er war immer so ein vernünftiger Junge. Ich glaube, er ist nie so recht über den Tod seines Vaters hinweggekommen. Sie hatten ein sehr enges Verhältnis.«

»Ich weiß nicht, warum du immer so eine Schwäche für ihn hattest«, bemerkte James. »Er war uns Teepflanzern gegenüber ziemlich kritisch eingestellt. War immer ein bisschen für Gandhi und die Kongresspartei. Wahrscheinlich hetzt er jetzt anderswo die Leute auf.«

»Dann wünsche ich ihm viel Glück.« Rafi lächelte. »Die Kongresspartei und Indien brauchen junge Männer voller Leidenschaft aus allen Bevölkerungsgruppen.«

»Und Frauen«, fügte Sophie hinzu.

James sah die beiden schief an. »Das sagt ausgerechnet das Ehepaar, das in einem autokratischen Fürstentum in Saus und Braus lebt. Bei euch gibt es keine Agitatoren, die eure Arbeiter aufhetzen, nicht wahr?«

»Die verfüttern wir an die Tiger«, witzelte Rafi.

»Also sympathisierst du mit der Kongresspartei, die die Leute zu Streiks aufwiegelt – und dazu, unser Geschäft zu schädigen?«, hakte James nach.

»Genauso wenig, wie ich mit den Boykotten der Briten einverstanden bin, die indische Unternehmen schädigen«, konterte Rafi.

»Da bin ich einer Meinung mit dir«, sagte Clarrie. »Die Boykotte sind kleinlich.«

James setzte Rafi weiter zu: »Macht dein hitzköpfiger Bruder eigentlich immer noch Schwierigkeiten in Lahore?«

»Ghulam ist schon seit fünf Jahren nicht mehr im Gefängnis und auch nicht mehr in Schwierigkeiten«, sprang Sophie Rafi bei. »Er leistet jetzt Sozialarbeit.«

»Das ist doch gut«, sagte Tilly, »nicht wahr, Schatz?« Sie bedachte ihren Mann mit einem warnenden Blick. »Und es freut mich zu hören, dass du wieder Kontakt zu deiner Familie hast, Rafi.«

»Den habe ich eigentlich nicht.« Rafi lächelte wehmütig.

»Sie bringen es immer noch nicht über sich, mich als Rafis Frau zu akzeptieren«, sagte Sophie seufzend. »Auch nach zehn Jahren nicht. Ich habe Rafi gesagt, dass er seine Eltern trotzdem besuchen fahren sollte, aber ohne mich will er nicht hinreisen.«

Adela sah die beiden einen zärtlichen Blick tauschen.

Rafi lebte auf. »Aber Ghulam spricht noch mit mir«, erklärte er, »da der Radscha den Anwalt bezahlt hat, der uns geholfen hat, seine Entlassung aus dem Gefängnis zu bewirken. Und meine jüngste Schwester, Fatima, schreibt mir und hält mich über die Neuigkeiten in der Familie auf dem Laufenden.«

»Dr. Fatima Khan«, ergänzte Sophie. »Sie hat dieses Jahr promoviert.«

»Das ist ja wunderbar!«, rief Clarrie.

»Nicht wahr?« Sophie lächelte. »Sie arbeitet jetzt im Lady Reading Hospital in Simla. Ich versuche, Rafi zu überreden, Urlaub zu nehmen und sie dort zu besuchen. Er war seit seiner Schulzeit an der Bishop Cotton nicht mehr dort.«

»Mir fehlt einfach die Zeit.« Rafi lächelte bedauernd.

»Oh, du musst sie dir nehmen!«, ermunterte Tilly ihn. »Ich würde so gern einmal nach Simla fahren. Es gibt dort viele Theateraufführungen, und die Luft ist so gesund.«

»Eines Tages«, mischte Adela sich ein, »trete ich im Gaiety Theatre auf.«

Unwirsch erwiderte James: »Nach allem, was wir so gehört haben, junge Dame, hat ein Bühnenauftritt dafür gesorgt, dass du von der Schule geflogen bist.«

Adela wurde rot. Rund um den Tisch senkte sich Schweigen herab.

»Nicht jetzt, James«, murmelte Tilly.

»Wir sind doch hier, um Ratschläge zu Adelas weiterer Schullaufbahn zu erteilen«, entgegnete er unverblümt.

»Wir brauchen keine Ratschläge«, gab Wesley gereizt zurück.

»Und ich bin nicht von der Schule geflogen«, widersprach Adela trotzig. »Ich bin davongelaufen.«

Plötzlich brach Rafi in Gelächter aus. »Ach, Wesley, wenn deine Tochter und meine Schwester ein Vorgeschmack auf das sind, was noch kommt, dann wird die Welt bald von energischen Frauen beherrscht.«

»Amen dazu«, sagte Clarrie lächelnd. Wesley lachte, und die allgemeine Verlegenheit war durchbrochen.

Adela entschuldigte sich. Sie sah, dass der fünfjährige Mungo, der schon vorhin mit seiner ayah gegessen hatte, sich langweilte und schlechte Laune bekam. Sie ging schnell mit ihm in den Stall, um Patch zu besuchen. Sophie folgte ihnen bald darauf. Sie nahm Adela beiseite, während Mungo dem syce half, den Schwanz des Ponys zu bürsten.

»Nimm dir nicht zu Herzen, was Onkel James gesagt hat«, bat sie sanft. »Er meint es gut, aber er versteht sich einfach nicht darauf, taktvoll zu sein.«

»Aber er hat recht«, räumte Adela ein. »Ihr seid alle hier, um zu überlegen, was aus mir werden soll. Ich habe meine Eltern schon darüber reden hören. Ihr wisst alle nicht, was ihr mit mir anfangen sollt, nicht wahr?«

»Was wir denken, spielt keine Rolle«, sagte Sophie. »Was willst du?«

Adela rang mit ihren widerstreitenden Gedanken. »Ein Teil von mir will einfach für immer hier bei Daddy und Mutter bleiben, jeden Tag reiten gehen und sich nicht um den Erwachsenenkram sorgen müssen.« Sie spielte nachdenklich mit ihrem langen Zopf. »Aber ein anderer Teil von mir sehnt sich danach, erwachsen zu sein, in die Welt hinauszuziehen und Abenteuer zu erleben. Am allerliebsten möchte ich Schauspielerin werden. Findest du das lächerlich?«

»Überhaupt nicht«, versicherte Sophie. »Du hast eine wunderschöne Singstimme, und in dem Schultheaterstück, das wir uns letztes Jahr angesehen haben, warst du großartig.«

Adelas Magen verkrampfte sich vor Reue, all das einfach fortgeworfen zu haben. »Wenn ich auf der Bühne stehe«, erläuterte sie, »ist das ein sehr aufregendes Gefühl. Ich habe den Eindruck, doppelt so lebendig wie sonst zu sein. Es spielt keine Rolle, ob fünf oder fünfzig Leute im Publikum sitzen – ich möchte ihnen einfach Freude schenken.«

Sophie berührte ihre Schulter. »Dann solltest du am besten an einen Ort gehen, der dir dieses Gefühl gibt. Soweit ich weiß, gibt es in Belguri nicht allzu viele Theater.«

»Nein.« Adela lachte. »Nur die Veranda, auf der ich Ayah Mimi und MD überrede, mir beim Stepptanz zuzusehen. Aber jetzt hat Ayah wegen des Babys keine Zeit mehr dafür.«

»Die liebe Ayah Mimi«, sagte Sophie mit gedankenverlorener Miene. »Nun muss sie für den kleinen Harry ihren Ruhestand unterbrechen.«

»Sie lässt ihn nie aus den Augen«, erzählte Adela. »Ich glaube, sie hat ihn noch lieber als Mutter.«

Sophie wandte sich abrupt ab. »Komm her, Mungo!«, rief sie. »Onkel Rafi organisiert Partyspiele.«

Der Junge quietschte vor Vergnügen, rannte zu ihr und nahm ihre ausgestreckte Hand. Adela fragte sich, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Sie hatte es genossen, ein Erwachsenengespräch mit ihrer weltläufigen Tante zu führen. Aber vielleicht war es die Erwähnung von Babys gewesen, die Sophie nicht gefallen hatte. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass Sophie und Rafi darunter litten, keine Kinder zu haben.

»Du hast recht«, sagte Adela, als sie Mungo auf dem Weg zum Bungalow zwischen sich in die Luft schwangen, »ich sollte woanders hinziehen. Und es ist auch nicht mehr dasselbe Zuhause wie früher, seit ich aus St Ninian’s weggelaufen bin. Ich hatte einen furchtbaren Streit mit meinen Eltern. Haben sie dir davon erzählt?«

»Clarrie hat gesagt, dass du in der Schule schikaniert worden bist und dass unfreundliche Bemerkungen über die Familie gefallen sind.«

»Die sich als wahr erwiesen haben«, bemerkte Adela bitter.

Sophie blieb stehen. »Mungo, lauf schon einmal voraus und sag Onkel Rafi, dass er die Musik anstellen soll.« Als der Junge außer Hörweite war, musterte Sophie Adela prüfend. »Erzähl mir, was sie gesagt haben.«

»Dass Dad jemanden kurz vor der Hochzeit hat sitzen lassen – die Mutter des Mädchens, das mich so tyrannisiert hat. Und dass ich eine Zwei-Annas bin, weil meine Mutter ein Halbblut ist. Wusstest du das über uns?«

Sophie runzelte die schöne breite Stirn. »Solche Ausdrücke solltest du nicht verwenden. So reden intolerante Menschen, und du leistest ihren Vorurteilen Vorschub, indem du ihre Worte wiederholst, Adela.«

Angesichts des Tadels brannten Adelas Augen vor Tränen. Sophies Gesichtsausdruck wurde weicher.

»Ja, ich wusste, dass deine Mutter Anglo-Inderin ist. Tilly hat es mir erzählt. Aber das ist nichts, wofür man sich schämen muss. Clarrie ist ein ganz wunderbarer Mensch. Tilly und ich wünschen uns beide, wir könnten ihr ähnlicher sein. Du solltest stolz sein, solch eine Mutter zu haben.«

»Das hat Sam auch gesagt.« Adela sah sie verschämt an.

»Sam Jackman?«

Adela nickte. »Ja, ich habe ihn gezwungen, mir zu helfen, aus der Schule zu flüchten, und ihn dann mitten in einen Familienstreit hineingezogen. Er hat auch mit St Ninian’s Ärger bekommen. Sam war sehr freundlich zu mir, aber seitdem scheint in seinem Leben alles schiefgegangen zu sein. Meinst du, ich bin daran irgendwie schuld?«

Sophie packte sie bei den Schultern und schüttelte sie sanft. »Hör auf, so theatralisch zu sein. Du bist nicht dafür verantwortlich, dass Sam Jackman sich betrunken und sein Schiff verspielt hat. Wenn du mich fragst, klingt das eher so, als hätte er nach einem Vorwand gesucht, um es loszuwerden. Er hätte es doch nicht so ohne Weiteres aufgegeben, wenn er Flussschiffer hätte bleiben wollen, oder?«

»Meinst du?« Adela lebte auf.

»Ja.«

»Was glaubst du, wohin ist er gegangen?«

Sophie sah sie fragend an. »Höre ich da ein mehr als nur flüchtiges Interesse an dem jungen Kapitän heraus?«

Adela wurde rot und grinste. »Ist das so offensichtlich?«

Sophie legte einen Arm um sie. »Nun gut, ich werde Tante Tilly dazu bringen, es herauszufinden – wenn es um den neusten Klatsch und Tratsch geht, ist sie zuverlässiger als das Telegrafensystem.«
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Im Bungalow zog Rafi das alte Grammofon auf, und Mungo kreischte die ganze Zeit vor Aufregung, während sie Reise nach Jerusalem spielten. Dann folgten Blindekuh, der Plumpsack geht um und Verstecken, während Mungos Vater unter einer Zeitung schnarchte und seine Mutter Tilly den quengeligen kleinen Harry umsorgte.

Der Tee wurde serviert. Später gab es zum Abendessen Eier, geräucherte Forelle und Clarries Ingwerpudding, der in Belguri als Spezialität galt. Danach blieben die Freunde lange auf und nippten an Portwein, Whisky und noch mehr Tee, während der riesige Mond die Plantage und die Bäume beschien, in denen die Nachttiere raschelten.

Am folgenden Tag unternahmen sie einen Angelausflug an den Um Shirpi, wo die Männer fischten und Sophie und Adela in den kalten Flussteichen schwammen, während Clarrie und Tilly plauderten und Bücher lasen. Am frühen Nachmittag gab es ein Picknick. Dann kehrten sie in den Bungalow zurück und aßen entspannt zu Abend.

Die ganze Woche über unternahmen die Freunde gemeinsam Ausflüge: Ausritte, Jagden auf Hirschziegenantilopen und Waldschnepfen oder Wanderungen über die Bergpfade. Manchmal faulenzten sie auch nur auf der Veranda und unterhielten sich. Zur allgemeinen Überraschung reiste James nicht so bald wie möglich wieder ab, um sich mit den anderen Teepflanzern im Club zu den alljährlichen Pferderennen und Polowettkämpfen zu treffen. Er schien die Gesellschaft der Robsons und Khans genauso zu genießen wie Tilly und trank sich munter durch Wesleys Weinkeller. Auf Clarries Anraten unterdrückte Wesley seinen Neid auf den Erfolg seines Onkels auf den Oxford Estates und fragte ihn nach seiner Meinung über den Teegarten von Belguri. Gemeinsam inspizierten sie den Rückschnitt der Teesträucher und die Wartung der Maschinen, die Wesley vor über einem Jahrzehnt in der Manufaktur hatte installieren lassen.

»Es ist eine Erleichterung, jemanden zu finden, der bereit ist, mit James über Tee zu reden«, vertraute Tilly ihren Freundinnen an. »Ich treibe ihn in den Wahnsinn, weil ich oft so beschäftigt mit meiner Briefmarkensammlung bin, dass ich die Hälfte der Zeit gar nicht zuhöre, was er sagt. Die Feiertage hier tun uns beiden unglaublich gut. Herzlichen Dank noch einmal, dass du uns eingeladen hast, Clarrie – wir sind es beide leid, miteinander allein zu sein. Aber das geht wohl allen Ehepaaren so, nicht wahr?«

Sophie lächelte schief. »Auf uns trifft das genaue Gegenteil zu. Rafi ist so beschäftigt damit, hinter dem Radscha und seiner Familie herzurennen, dass ich ihn nicht oft genug zu sehen bekomme. Es ist wunderbar, ihn endlich einmal bei mir zu haben, sodass ich mit ihm reden kann.«

»Ja, vielleicht ist es bei dir und Rafi anders.« Tilly seufzte. »Aber wir Teepflanzerfrauen leben so isoliert, nicht wahr, Clarrie?«

»Das stimmt«, bekräftigte Clarrie.

»Wenn wir unsere Kinder nicht hätten«, fuhr Tilly fort, »würden wir den Verstand verlieren. Ich weiß nicht, was ich machen soll, wenn Mungo in die Heimat muss, um zur Schule zu gehen. Es war die Hölle, Libby zu Ostern dort zu lassen. Oh, entschuldige bitte, Sophie. Ich will ja eigentlich nicht die ganze Zeit über die Kinder reden …«

»Das stört mich nicht«, versicherte Sophie. »Es wäre schlimmer, wenn ihr den Eindruck hättet, in meiner Anwesenheit nicht über eure Kinder sprechen zu dürfen. Und überhaupt liebe ich all eure Kinder heiß und innig – besonders das Mädchen da drüben.« Sie drehte sich nach Adela um und zwinkerte ihr zu.

»Oh, die würden wir alle gern adoptieren.« Tilly lächelte.

Ihre Mutter winkte sie heran. »Komm her, Adela, lass uns über deine Zukunft sprechen, bevor die Männer zurückkommen. Deine Tanten und ich haben uns gemeinsam den Kopf zerbrochen.«

Adela seufzte theatralisch, als sie sich auf Clarries Stuhllehne setzte. Aber insgeheim war sie erfreut, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen.

Clarrie blieb bei ihrer Meinung. »Du bist zu jung, um schon von der Schule abzugehen, also musst du deine Schulzeit irgendwo beenden. Tante Tilly und Tante Sophie finden, dass du die Wahl haben solltest.«

Adela musterte sie interessiert.

Tilly ergriff als Erste das Wort. »Wenn du gern in England zur Schule gehen würdest – zum Beispiel in Newcastle –, dann könntest du bei deiner Tante Olive wohnen. Soweit ich weiß, bist du doch gut mit deiner Cousine Jane befreundet, nicht wahr?«

»Ja, wir sind Brieffreundinnen«, sagte Adela. Aufregung flammte in ihr auf.

»Dann hast du ja gleich schon eine Freundin vor Ort«, sagte Tilly strahlend. »Und in den Ferien könntest du zu meiner Schwester nach Dunbar fahren und dich auch mit meinem Jamie und meiner Libby treffen. Es ist eine so schöne Vorstellung, dass ihr dort alle zusammenkommt.«

»Gibt es in Newcastle Theater?«

»Natürlich.« Tilly lachte.

Adela sah Clarrie an. »Was meinst du, Mutter?«

»Du würdest dort ein ganz anderes Leben führen als hier«, sagte Clarrie. Ihre Augen glänzten feucht. »Aber wenn du es möchtest, würden dein Vater und ich versuchen, es zu arrangieren. Ich habe mit St Ninian’s einen Fehler gemacht. Ich möchte, dass du glücklich bist, ganz gleich, wo.«

»Und du, Tante Sophie?«, fragte Adela.

»Ich habe einen anderen Vorschlag – na ja, eigentlich ist es Rafis Vorschlag.« Sophie schüttelte sich die blonden Locken aus der Stirn. »Wir finden, dass du dir das St Mary’s College in Simla ansehen solltest. Dort legt man viel Wert auf Theater und Kunst. Es ist ein Ableger der Schule in Lahore, auf der Rafis Schwester Fatima war. Sie nehmen Mädchen jeder Herkunft auf.«

»Simla?« Adela schnappte nach Luft. »Das würde mir sehr gefallen.«

»Deine Mutter hat gewisse Vorbehalte«, sagte Sophie.

»Ist es zu teuer?« Adela zog ein langes Gesicht. Die erschrockene Miene ihrer Mutter verriet ihr, dass sie richtig geraten hatte.

»Rafi und ich wären nur zu gern bereit, mit dem Schulgeld zu helfen«, bot Sophie an.

Clarrie hob abwehrend die Hände. »Das wäre Wesley niemals recht.« Sie sah Adelas Enttäuschung. »Aber wenn du dein Herz daran hängst, dorthin zu gehen, würden wir es schon irgendwie schaffen. Vielleicht könntest du in der Stadt zur Untermiete billiger wohnen. Ich wünschte, wir würden Leute in Simla kennen.«

»Du kennst doch jemanden«, sagte Sophie. »Mrs Hogg, die Frau des Colonels, lebt dort im Ruhestand.«

»Wirklich?«, fragte Clarrie. »Ich dachte, sie sei in Dalhousie.«

»Nach dem Tod des Colonels ist sie vor drei Jahren nach Simla gezogen, um in der Nähe ihrer Freundinnen zu sein. Wir tauschen immer noch Weihnachtskarten aus.«

»Oh, ich wusste ja gar nicht, dass sie inzwischen verwitwet ist. Die arme Frau!«

»Meint ihr etwa Fluffy Hogg, die 1922 mit uns nach Indien gefahren ist?«, rief Tilly. »Ich hatte furchtbare Angst vor ihr.«

Sophie lachte. »Es stimmt, dass sie sich nicht die Butter vom Brot nehmen lässt, aber sie ist kein bisschen verknöchert. Sie war sehr freundlich zu mir, als ich damals nach Indien zurückgekehrt bin. Sie war sogar der einzige Mensch in Dalhousie, der noch mit mir gesprochen hat, als die Schwierigkeiten zwischen Tam und mir anfingen.«

Adela bemerkte, dass die Frauen Blicke tauschten, aber niemand ging in die Einzelheiten. Offenbar wollten sie in ihrer Anwesenheit nicht über Sophies Vergangenheit sprechen.

Sophie lächelte. »Jedenfalls wäre sie eine hervorragende Anstandsdame.«

»Das wäre sie wirklich.« Clarrie lebte auf. »Und das würde auch verhindern, dass Wesley sich zu sehr um Adela sorgt.«

»Sie klingt wie ein altes Schlachtross.« Adela war sich unsicher.

»Sie ist sehr direkt, ja«, räumte ihre Mutter ein. »Aber sie ist eine der wenigen Offiziersgattinnen, die Indien wirklich lieben und verstehen. Ich mochte sie sehr, als ich sie auf dem Schiff nach Indien kennengelernt habe.«

Sophie zwinkerte Adela zu. »Ich bin mir sicher, dass sie gern ein aufgewecktes junges Mädchen wie dich um sich hätte.« An Clarrie gewandt setzte sie hinzu: »Ich bin nur zu gern bereit, dir den Kontakt zu ihr zu vermitteln.«

»Danke«, sagte Clarrie und lächelte erleichtert. »Ich werde sehen, was Wesley von dem Vorschlag hält.«

Aber Adela war sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter ihre Entscheidung schon gefällt hatte, ganz gleich, was ihr Vater meinte. Wenn sie es sich leisten konnten, würde sie aufs St Mary’s College in der berühmten Hill Station gehen.
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Da Rafi sich ebenfalls dafür aussprach und die Frauen von der Idee begeistert waren, ließ Wesley sich rasch überzeugen, dass die Schule in Simla eine gute Wahl für seine Tochter war. Sogar James äußerte sich beifällig. Briefe wurden an die Schulleiterin und an Fluffy Hogg geschickt. Adelas Tanten und Onkel verabschiedeten sich mit Umarmungen und aufmunternden Worten. Bald erhielten sie eine Einladung der Schule an Adela, sich vorzustellen und eine Aufnahmeprüfung abzulegen. Mrs Hogg schrieb postwendend, dass sie Adela noch vom Schiff nach Indien als bezauberndes Kind in Erinnerung habe und ihr nur zu gern ein Zimmer in ihrem kleinen Bungalow anbieten würde, wenn die Schule sie aufnahm. Die Schulleiterin, Miss Mackenzie, war eine Freundin von ihr.

Ende Januar brachen Wesley und Adela nach Simla auf. Der mohurer, Daleep, fuhr sie nach Gauhati, wo sie die lange Zugreise über Kalkutta, Patna, Lucknow und Delhi bis zum Bahnhof in Kalka antraten, wo die Hauptlinie endete.

Adela verbrachte ganze Stunden damit, aus den Zugfenstern zu sehen und den Anblick der nordindischen Ebenen auf sich wirken zu lassen: Dörfer aus Lehmhütten im Schatten von Banyanbäumen; Jungen, die Vieh hüteten; Frauen in bunten Saris, die am Fluss Kleider wuschen; Heuschober, die so hoch wie Häuser waren; und Rauch von Feuern, der einen Schleier über die orangefarbene Abenddämmerung breitete. Als sie am dritten Tag in Kalka eintrafen, stiegen sie in die Schmalspurbahn um. Der kleine Zug arbeitete sich, von einer schwarz-roten Dampflok gezogen, in die Ausläufer des Himalaja hinauf. Während sie durch lange Tunnel ratterten und gefährliche Serpentinen überwanden, wuchs Adelas Vorfreude immer mehr.

»Da liegt Simla«, bemerkte ein Mitreisender, als sie um eine Kurve bogen und eine Anzahl von Gebäuden an einer steilen, bewaldeten Bergflanke sowie einen gewaltigen Palast voll großer und kleiner Türme vor sich sahen, die jenseits der Bäume aufragten.

»Was ist das?«, fragte Adela staunend.

»Die Viceregal Lodge natürlich«, antwortete der Mitreisende. »Allerdings steht sie leer, bis der Vizekönig gegen Ende der kalten Jahreszeit aus Delhi heraufkommt.«

Wie um die Neugier noch zu steigern, verschwand die Stadt wieder, als die Bahngleise sich um den nächsten Felssporn schlängelten.

Ein paar Beamte aus dem Waggon stiegen am Bahnhof Summer Hill aus, der von der Viceregal Lodge aus gesehen der nächstgelegene Halt war. Ein paar Minuten später fuhr der Zug in den Bahnhof von Simla ein, und die Gepäckträger beeilten sich, den Passagieren mit ihren Koffern zu helfen. Wesley mietete eine Rikscha, in der sie durch die Stadt und die Mall entlangfuhren. Diese Hauptstraße war von einem exzentrischen Mischmasch an Gebäuden gesäumt, deren architektonische Formsprache von historisierendem Tudorstil über die Bauweise Schweizer Chalets bis hin zu viktorianischer Neogotik alles bot. Adela quietschte entzückt, als sie an der massigen Steinfassade des Gaiety Theatre vorbeikamen.

»Was da wohl gerade gespielt wird? Können wir später dorthin gehen?«

»Lass uns erst einmal richtig ankommen«, antwortete Wesley.

Er hatte für sie beide ein Zimmer im Clarkes Hotel unweit der Mall gebucht. Die Aussicht aufs Tal war atemberaubend. Adela konnte es gar nicht abwarten, die Stadt zu erkunden und sich die Beine zu vertreten, die ganz steif waren, nachdem sie so lange im Zug gesessen hatte. Während der kurze Winternachmittag sich dem Ende zuneigte, spazierten sie an einer Reihe von Läden vorbei zur imposanten Christ Church auf dem sogenannten Ridge, dem höchsten Punkt der Mall, und dann den Jakko Hill hinauf. Adela atmete den Geruch des Holzrauchs ein und genoss den Anblick des milden Sonnenlichts, das sich in den Fenstern spiegelte und sie golden wirken ließ. Auf den nach Norden ausgerichteten Wegen lagen immer noch Schneewehen und Eislinsen, und sobald Adela und Wesley im Schatten waren, brannte die kalte Luft ihnen im Gesicht. Als sie den Hanuman-Tempel auf der Hügelkuppe erreichten, wurden sie vom Geschrei der Affen empfangen, die sich durch die Bäume schwangen und über die Tempeldächer sprangen.

Im nachlassenden rauchigen Licht konnten sie gerade noch die dunklen Berge erkennen, die sich im Hintergrund nach Norden und Osten erstreckten. Zwischen den Bäumen wurden schon Lichter entzündet und verrieten, wo sich Bungalows in den Wäldern aus Kiefern und Himalajazedern verbargen.

»Ist das nicht schön?«, fragte Adela atemlos. »Oh, Daddy, ich möchte wirklich gern hier leben!«

Er bedachte sie mit einem melancholischen Blick und lächelte dann. »Na, dann machst du morgen am besten einen guten Eindruck auf die Schulleiterin, nicht wahr?«

In der Nacht tat Adela kaum ein Auge zu. Sie wurde früh wach, wusch sich, kleidete sich an und band sich die Haare ordentlich zurück. Ihr Frühstück aus Porridge und Eiern bekam sie kaum hinunter.

Das College lag auf einem Geländesporn nördlich der Stadt jenseits des Lakkar-Basars zwischen einigen der ältesten Gebäude von Simla, zu denen auch der ursprüngliche Sitz der Vizekönige zählte, den sie vor dem Bau des weitläufigen hochherrschaftlichen Palasts am anderen Ende der Stadt bewohnt hatten. St Mary’s erwies sich als verwinkeltes zweistöckiges Holzgebäude mit überdachten Veranden, das von schmalen Rasenstreifen und Tennisplätzen umgeben war, die sich an die Ränder der Felsklippen zu klammern schienen.

Ein älteres Mädchen mit kurzem, braunem Haar kam anmutig wie eine Ballerina auf sie zu und führte sie ins Haus. Sie stellte sich vor: »Prudence Knight – aber alle nennen mich Prue.«

Die Schulleiterin war eine Frau mittleren Alters mit fleischigem Gesicht und herzlichem Lächeln. Sie schickte Adela mit Prue los, um sich die Schule anzusehen, während sie Wesley in ihrem Arbeitszimmer Kaffee servierte.

Prue zwinkerte Adela zu. »Das macht sie, damit sie deinem Vater auf den Zahn fühlen kann, um sich zu vergewissern, dass er das Ethos dieser Schule auch versteht.«

»Und das wäre?«

»Jedes Mädchen ist etwas Besonderes und muss sich auf seine ganz eigene Art entwickeln können«, zitierte Prue. »Die Intellektuellen werden bis zur Universitätsreife gefördert, und die künstlerisch Begabten können so viel Zeit im Kunstraum oder auf der Bühne verbringen, wie sie möchten. Ich liebe Malerei und darf auch jede Woche in den Simla Art Club gehen.«

»Ich liebe das Schauspiel. Was meinst du, wird man mir gestatten, mich der Laienspielgruppe in Simla anzuschließen?«

»Höchstwahrscheinlich.« Prue war ganz begeistert.

Adela klatschte vor Vorfreude in die Hände. »Ich hoffe wirklich, dass ich aufgenommen werde.«

»Kannst du singen?«, fragte Prue. Adela nickte. »Na dann … Miss Mackenzie liebt Gilbert und Sullivan, also sing ihr als Kabinettstückchen doch etwas von denen vor.«

Dann war es Zeit für die Aufnahmeprüfung. Adela versuchte, sich zu konzentrieren, aber ihr fiel nichts Interessantes ein, was sie zum Thema Meine Familie schreiben konnte, und die Mathematikaufgaben waren für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Sie konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie, wenn sie hierherkam, einen Neuanfang an einem Ort wagen konnte, an dem niemand etwas über ihre Abstammung wusste. Sie konnte sich als die durch und durch britische Adela Robson neu erfinden, der es vorherbestimmt war, ein Filmstar zu werden. Das Letzte, was sie wollte, war, über ihre Familie zu schreiben, über ihre viertelindische Mutter oder ihren dunkelhaarigen kleinen Bruder. Sie bekam ein schlechtes Gewissen, als sie daran dachte, wie oft sie Harry musterte, um zu prüfen, ob in ihm das anglo-indische Blut ihrer Mutter durchschlug. In Panik kritzelte Adela schließlich irgendetwas über ihr Tigerjunges Molly hin – und darüber, wie ein indischer Prinz damit gedroht hatte, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen. Statt der Gleichungen schrieb sie eine Liste von Teeerntezeiten und -sorten auf, um die Seite irgendwie zu füllen.

Als sie den entsetzten Gesichtsausdruck der Lehrerin sah, die Aufsicht bei ihrer Prüfung führte, wollte Adela in Tränen ausbrechen. Ihre Aussichten, aufgenommen zu werden, schienen sich so schnell in Luft aufzulösen wie der Tau auf dem Rasen vor der Schule. Als sie in Miss Mackenzies Arbeitszimmer bestellt wurde, entschloss sich Adela, mutig zu sein. Besser man machte irgendeinen Eindruck, als gleich wieder vergessen zu werden – das war ihr Motto.

Sie ignorierte den Platz, der ihr neben ihrem Vater angeboten wurde, marschierte direkt zum Schreibtisch der Schulleiterin, verbeugte sich und stimmte Drei kleine Mädel, eins, zwei, drei aus der Operette Der Mikado an.

Miss Mackenzie sperrte staunend den Mund auf. Als Adela geendet hatte, warf sie einen Blick auf ihren Vater, der offenbar glaubte, dass sie den Verstand verloren hätte. Dann begann Prue in der Tür hinter ihr enthusiastisch zu applaudieren.

»Ach du meine Güte«, sagte die Schulleiterin, »damit hätte ich nicht gerechnet. Aber was für eine schöne Stimme Sie doch haben, Miss Robson! Sie können jetzt Platz nehmen. Prue, ich vermute, das war Ihre Vorstellung von ein bisschen Spaß. Sie dürfen jetzt gehen, vielen Dank.«

Adela sah dem Mädchen nach, das ihr im Gehen noch einmal zuzwinkerte. Hatte sie sich dazu übertölpeln lassen, sich selbst zum Narren zu machen? Adela war zu nervös, um sich hinzusetzen.

»Ich weiß, dass Sie mich nicht gebeten haben zu singen, Miss, aber ich habe meine Prüfungsarbeit vollkommen in den Sand gesetzt, und Prue hat gesagt, dass Sie Gilbert und Sullivan mögen, also wollte ich Ihnen demonstrieren, dass ich singen kann, und ich möchte wirklich unbedingt herkommen, denn es ist ganz die Art von Schule, an der ich glücklich werden könnte, das weiß ich, weil Prue mir erzählt hat, wenn man Theater mag, kann man an diesem College so viel schauspielern, wie man möchte, und ich bin doch nur aus St Ninian’s weggelaufen, weil sie mich nicht im Theaterstück mitspielen lassen wollten, und ich habe Ärger bekommen, weil ich mich für Flowers Dunlop eingesetzt habe, aber von hier würde ich niemals weglaufen …«

»Adela!«, zischte Wesley. »Setz dich um Himmels willen hin, und sei endlich einmal still.«

Adela ließ sich auf den Stuhl neben ihm fallen. »Tut mir leid«, murmelte sie.

»Das muss es nicht.« Miss Mackenzie lächelte. »Ihr Auftritt war unorthodox, aber unterhaltsam. Prudence hat aber vielleicht etwas zu hohe Erwartungen an St Mary’s in Ihnen geweckt. Wir legen wirklich viel Wert auf die musischen Fächer, aber jedes Mädchen, das hierherkommt, muss auch akademische Leistungen auf hohem Niveau erbringen. Es tut mir leid, dass Sie in St Ninian’s unglücklich waren. Das ist eine gut geführte Schule, und ich bin mit Miss Black befreundet.«

Adelas Hoffnungen schwanden. Den Rest des Vorstellungsgesprächs über bemühte sie sich, die Fragen der Schulleiterin zu beantworten, aber ihre Äußerungen waren stockend und kurz. Ihr drehte sich der Magen um, und sie kämpfte mit den Tränen. Kurz darauf gingen sie, und Miss Mackenzie versprach, ihnen bald ihre Entscheidung mitzuteilen. Als sie an den Möbelständen des Lakkar-Basars, die eine reiche Auswahl boten, vorbeistapften, wandte Adela sich an ihren Vater und fragte unter Tränen: »Glaubst du, Prue hat mir geraten zu singen, um mich in Schwierigkeiten zu bringen?«

»Warum sollte sie das tun?«, fragte Wesley.

»Vielleicht ist sie auch so ein Biest wie Nina Davidge.«

»So ist sie mir gar nicht vorgekommen«, sagte ihr Vater, »und selbst wenn sie eines ist, kannst du nicht dein Leben lang solchen Leuten aus dem Weg gehen. Du musst ihnen die Stirn bieten.«

Wesley führte sie zurück in die Stadt und verkündete, dass sie sich einen Nachmittagstee im Cecil Hotel gönnen würden und danach was auch immer an diesem Abend im Gaiety Theatre auf dem Programm stand.

Adelas Lebensgeister erwachten wieder, als sie in dem überbordend verzierten, hohen Saal des Hotels Kuchen aßen und Darjeeling tranken. Ein Streichquartett spielte Strauss-Walzer und Foxtrotts für diejenigen, die tanzen wollten.

»Hier würde es deiner Mutter gut gefallen.« Wesley lächelte.

»Komm, Daddy. Zeig mir, wie man tanzt.«

Als Wesley sie über die Tanzfläche wirbelte, kam Adela sich so erwachsen vor wie nie zuvor. Sie bemerkte die interessierten Blicke, die ältere Damen auf ihren gut aussehenden Vater warfen, und war stolz auf ihn.

Später saßen sie im Theater auf den grünen Plüschsitzen im Parkett vor der Loge des Vizekönigs und lachten über die Verrenkungen der Laienschauspieler, die immer noch das Weihnachtsmärchen Aschenputtel aufführten. Adela war entschlossen, eines Tages zurückzukehren und auf der Bühne des Gaiety aufzutreten, selbst wenn sie nicht im St Mary’s aufgenommen wurde.

Am nächsten Tag besuchten sie, bevor sie nach Kalka fuhren und die lange Heimreise antraten, Fluffy Hogg in ihrem kleinen Bungalow, Briar Rose Cottage, auf dem Jakko Hill. Obwohl sie schon fast siebzig und rundlich war, hielten ihre langen Spaziergänge die ältere Dame gesund und rotwangig. Fluffy Hogg war sehr direkt und gastfreundlich. Sie tranken Tee auf ihrer schmalen Veranda, von der man nach Norden auf den schneebedeckten Himalaja blickte. Die frühmorgendliche Sonne traf auf die Gipfel und ließ sie schnell von Zartrosa in gleißendes Weiß übergehen.

»Mach dir keine Sorgen wegen der Aufnahmeprüfung«, tröstete die Witwe des Colonels Adela. »Wenn Lilian Mackenzie findet, dass du für ihre Schule geeignet bist, dann nimmt sie dich, auch wenn du völligen Unsinn geschrieben hast.«

Bevor sie aufbrachen, zeigte sie Adela das schlichte Schlafzimmer, das ihr gehören würde, wenn sie im College aufgenommen wurde. Es war hellgrün gestrichen und hatte ausgeblichene Vorhänge mit Rosenmuster und ein Bett mit einem moosgrünen Überwurf. Es gab einen kleinen Schreibtisch, einen Polstersessel und eine dunkle Kommode mit einem ovalen Spiegel darüber. An der Wand hing neben einem bunt bemalten tibetischen Rollbild ein Foto von einer jungen Frau im langen Reitkostüm, die im Damensitz auf einem Pony saß.

»Das bin ich in Quetta«, sagte Fluffy.

»Sie sind schön!«, rief Adela.

Fluffy lachte leise. »Das sind alle Mädchen in dem Alter.«

Plötzlich ertönte vom rostigen Blechdach ein lautes Klappern, das Adela zusammenzucken ließ.

»Die Affen von Simla«, erklärte Fluffy, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. »Wenn du herziehst, musst du dich an die kleinen Teufel gewöhnen. Halt die Fenster geschlossen, sonst stehlen sie dir deine gesamte weltliche Habe.«

Adela sah aus dem Fenster zu den Bergen hinüber, die im blauen Dunst verschwanden. Eine Straße verlief gewunden an der Hügelflanke entlang in die Ferne. Auf ihr wimmelte es schon vor Karren, Maultieren und Lastenträgern.

»Wohin führt die Straße?«, fragte Adela.

»Das ist die Landstraße nach Narkanda, sie führt bis nach Tibet«, antwortete Fluffy.

Adelas Herz machte vor Aufregung einen Sprung, als sie den sagenumwobenen Namen hörte. Als sie sich zu ihrem Vater und der alten Witwe umdrehte, sahen beide die Sehnsucht aus ihren Augen leuchten.
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Eine Woche nach ihrer Rückkehr aus Simla kam Mohammed Din ins Wohnzimmer geeilt, in dem die Familie ihre liebe Not damit hatte, die Musik des Grammofons über Harrys Geschrei hinweg zu hören.

»Ich glaube, unser kleiner Tiger hat wieder einmal Hunger«, meinte Clarrie und hob ihn aus der Wiege.

»Sahib«, unterbrach Mohammed Din außer Atem und präsentierte ein silbernes Tablett, »der chaprassi war gerade da. Es ist ein Brief aus Simla für Adela Missahib gekommen.«

Adela sprang auf. »Danke, MD.« Sie griff nach dem Brief und riss ihn auf.

Der khansama blieb stehen und wartete so angespannt wie Adelas Eltern. Clarrie ließ den unruhigen Harry in ihren Armen wippen. Adela war flau im Magen, als sie das einzelne Blatt mit dem in Blau eingeprägten Briefkopf des St Mary’s College auseinanderfaltete. Sie starrte es an.

Dann schaute sie auf. »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie und schluckte.

»Und?«, fragte Wesley. »Spann uns nicht auf die Folter. Bist du aufgenommen?«

Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf Adelas Gesicht aus. »Ja – ja – ich bin aufgenommen! Ich soll nach Halbjahresende im März anfangen.«

»Oh, mein Schatz, das hast du gut gemacht!«, rief Clarrie über das Schreien des Babys hinweg.

Wesley sprang auf und umarmte Adela. »Mein kluges Mädchen! Zeig einmal her.« Er nahm ihr den Brief ab und las ihn. »Mein Gott, Clarissa, sie schreiben sogar, dass sie sich darauf freuen, sie als Schülerin zu haben.«

»Natürlich tun sie das«, sagte Clarrie strahlend. »Sie haben ja auch Glück, sie zu bekommen. Oh, komm her und nimm mich in den Arm!«

Adela ging zu ihrer Mutter. Es wurde eine unbeholfene Umarmung mit Harry in der Mitte. Binnen weniger Minuten war Mohammed Din zur Feier des Tages mit ein paar Gläsern nimbu pani – dem Zitronengetränk, das Adela am liebsten mochte – und Ingwerkeksen zurück. Er lächelte und gratulierte ihr ebenfalls.

»Danke, MD. Ich werde euch alle vermissen, aber ich freue mich schon so darauf, nach Simla zu gehen.«

Während der khansama die Gläser verteilte, brachte Wesley einen Toast aus.

»Wir wollen zwar nicht, dass du uns verlässt, Adela, aber deiner Mutter und mir ist es lieber, wenn du nur eine dreitägige Zugfahrt entfernt im Pandschab bist und keine dreiwöchige Schiffsreise weit weg in England.« Er lächelte. »Aber diesmal läufst du gefälligst nicht wieder davon«, ermahnte er sie. »Deine Mutter und ich nehmen dich kein zweites Mal zurück. Dann musst du dich dem nächsten Wanderzirkus anschließen.«

»Oh, Wesley«, schimpfte Clarrie. »Herzlichen Glückwunsch, liebste Adela.« Sie lächelte und hob ihr Glas mit einer Hand, während sie mit der anderen ihren Sohn festhielt. »Du wirst hier bei uns immer ein Zuhause haben.« Sie küsste das Baby auf den Kopf. »Nicht wahr, Harry?«

Adela bemerkte, wie liebevoll ihre Mutter dreinsah, als sie mit dem Baby sprach. Clarrie stellte ihr Getränk weg. »Tut mir leid, ich muss jetzt gehen und ihn stillen.«

»Kleines Ungeheuer«, sagte Wesley, aber sein Gesichtsausdruck war voller Stolz.

Von Eifersucht durchzuckt, beobachtete Adela, wie ihre Mutter im Schlafzimmer verschwand und ein Lied summte, um Harry zu beruhigen. Sie wusste, dass ihre Eltern sie jetzt, da sie Harry hatten, nicht einmal mehr halb so sehr vermissen würden wie früher. Sie würden nie mehr zu dritt allein sein, sondern immer zu viert. Vielleicht war das mit ein Grund dafür, dass sie sich so sehr auf eine Zukunft in Simla freute. Aber am meisten begeisterte sie, dass sie einen Neuanfang an einer Schule weit weg von ihren Peinigerinnen in St Ninian’s machen konnte, mit unzähligen Gelegenheiten, auf einer echten Bühne aufzutreten. Adela konnte es gar nicht abwarten.
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St Mary’s College, Simla

Juni 1935

Liebe Cousine Jane,

danke für die wunderschöne selbst gemachte Geburtstagskarte mit den fünfzehn Katzen! Mit der Luftpost dauert es jetzt nur noch eine Woche, bis ein Brief von Dir hier eintrifft, also war sie ganz rechtzeitig da. Du bist künstlerisch sehr begabt, und Katzen gehören zu meinen Lieblingstieren. Ich weiß, dass Du viel im Café aushelfen musst, also ist es lieb von Dir, dass Du in Deiner Freizeit extra noch das Bild gemalt hast. Es tut mir leid zu hören, dass Tante Olive wieder solche Schwierigkeiten mit ihren Nerven hat. Ein Glück, dass Ihr in Lexy so eine gute Geschäftsführerin habt. Ich finde Lexys Idee, den Namen von Herbert’s Tea Rooms in Herbert’s Café zu ändern, sehr gut – das klingt viel moderner. Wie traurig, dass ihr Freund Jared Belhaven gestorben ist. War der nicht irgendwie mit uns verwandt?

Macht Cousin George immer noch der Platzanweiserin im Stoll den Hof? Onkel Jack macht ja wirklich Karriere, wenn er von Mr Milner die Leitung der Tyneside Tea Company übernommen hat. Bravo, Onkel Jack! Ist das der Grund dafür, dass Ihr in ein größeres Haus gezogen seid? Schick mir ein Foto oder eine Zeichnung davon, sobald Du kannst.

Meine beste Freundin, Prue, hat ihre Werke diesen Monat bei der Simla Art Show ausgestellt, und ich trete nächste Woche in George Bernard Shaws Stück Die heilige Johanna auf. Wir führen es in Davico’s Ballroom auf, weil dort Platz für ein viel größeres Publikum ist als in der Schulaula. Ich hatte gehofft, ich könnte die heilige Johanna spielen, aber die Rolle haben sie Deborah Halliday gegeben, bestimmt, weil sie blonde Haare hat. Aber wie auch immer – ich bin Bruder Martin, ein junger Priester, der am Ende freundlich zu Johanna ist. Wenigstens habe ich überhaupt eine Rolle. Außerdem singe ich in dem Konzert zum Halbjahresende. Ich bin schon ganz aufgeregt, weil Tante Sophie und Onkel Rafi herkommen, um mich zu hören. Sie besuchen Dr. Fatima Khan (das ist Rafis Schwester), die im Krankenhaus arbeitet und in einer Wohnung am Lakkar-Basar lebt, um es nicht weit zur Arbeit zu haben. Für eine Ärztin ist sie sehr schön.

Manchmal gehe ich mit ihr zusammen Kranke besuchen und helfe dabei, den Patienten Tee zu kochen. Mrs Hogg (oder The Fluff, wie Prue sie nennt) fand, es sei eine gute Idee, wenn ich ein bisschen ehrenamtlich arbeiten würde, also tue ich das samstags nach dem Unterricht. Manchmal kommt Prue mit, und Dr. Khan sagt, dass wir eine große Hilfe sind, besonders in den purdah-Abteilungen, wo die Frauen nicht von männlichen Ärzten oder überhaupt irgendwelchen männlichen Angestellten gesehen werden dürfen. Dr. Khan reist auch immer wieder in die Berge und sucht mit ihrer mobilen Klinik sehr entlegene Regionen auf. Vielleicht fahre ich nächstes Jahr auch mit.

Die Stadt füllt sich immer weiter mit Gästen. Die Regierungsmannschaft aus Delhi ist schon seit Mitte April hier, aber jetzt kommen noch viele Soldaten- und Beamtenfrauen hinzu, die der Hitze der Ebenen entkommen wollen, und außerdem junge unverheiratete Offiziere im Urlaub. Manche von ihnen sehen sehr gut aus! Du kannst Dir gar nicht vorstellen, wie viel hier geflirtet wird, und es gibt fast jeden Abend Tanzveranstaltungen und andere Vergnügungen. Ich sehe die Partygäste unterhalb des Bungalows in Rikschas vorbeifahren. Die Frauen sind festlich mit Satin und Pailletten herausgeputzt, während die Männer Ausgehuniformen oder Fräcke tragen. Oft wecken sie mich bei ihrer Rückkehr auf, weil sie sich kaputtlachen oder singen. Die Lichter der Rikschalampen wippen im Dunkeln auf und ab wie Glühwürmchen, wenn die rickshaw-wallahs ihre Passagiere den Hang heraufziehen. Es sieht so romantisch aus. Dann muss ich immer an Sam Jackman denken. Ich frage mich immer noch oft, was aus ihm geworden ist. Vielleicht weiß Tante Sophie ja etwas Neues über ihn.

Ich kann es gar nicht abwarten, bis ich endlich auf Partys gehen darf – die richtigen für Erwachsene! Dann werde ich eine Tanzkarte haben, voller Namen von jungen Männern, die sich darum reißen, mit mir zu tanzen! Tante Fluffy sagt, dass ich warten muss, bis ich siebzehn bin. Sie gibt zwar Dinnerpartys, an denen ich teilnehmen darf, doch die Gäste sind meist ziemlich alt und reden viel über Politik. Aber sie hat oft auch Inder zu Gast, wie Dr. Khan, die nicht in purdah lebt, oder indische Armeeoffiziere, die Colonel Hogg kannte. Es ist ein wirklich fröhlicher Sikh-Offizier namens Sundar Singh dabei, der früher mit Rafi beim Lahore Horse war. Er ist auf irgendeiner Landvermessungsmission hier. Er hatte ein trauriges Leben: Seine Frau ist im Kindbett gestorben, und er sieht seinen Sohn nicht oft, weil der von Sundars Schwester in der Nähe von Rawalpindi großgezogen wird. Aber er ist immer lustig und erzählt Witze. Ich glaube, er ist ein bisschen in Dr. Khan verliebt, aber ich vermute, dass Sikhs keine Muslimas heiraten dürfen, was wirklich schade ist, weil er sie zum Lachen bringt. Das ist gar nicht so einfach, denn sie ist ein ernster Mensch.

Ich darf ins Kino gehen. Letzte Woche ist Sundar mit Tante Fluffy, Dr. Khan und mir in Die lustige Witwe gegangen. Es war wunderschön, und seitdem tue ich so, als wäre ich eine Tänzerin im Maxim’s und übe die Schritte. Tante Fluffy beschwert sich, dass ich noch mehr Lärm mache als die Affen auf dem Dach!

Schreib mir bald und sag mir, wie es Dir geht. Grüß Tante Olive lieb von mir. Ich hoffe, sie ist bald wieder besserer Laune.

Deine Dich liebende Cousine Adela

(alias Jeanette MacDonald!)
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Briar Rose Cottage, Simla

Juli 1936

Liebe Cousine Jane,

entschuldige bitte, dass ich mich erst so spät für Deine wunderhübsche Geburtstagskarte mit den sechzehn Libellen bedanke. Hier sind sie wirklich so bunt – sie schimmern grün, blau und rot. Ich war sehr mit dem Stück zum Halbjahresende beschäftigt (Oliver Goldsmiths Irrtümer einer Nacht – ich habe die Rolle der Constance bekommen, die, wie ich finde, interessanter ist als die Heldin Kate) und helfe außerdem noch im Gaiety Theatre aus. Tante Fluffy beschwert sich schon, dass ich seit Anfang der Schulferien praktisch hinter der Bühne lebe und sie mir meine Mahlzeiten ja auch gleich dorthin schicken könne.

Aber weißt Du was? Ich spiele im Musical No, no, Nanette mit und tanze und singe im Chor!! Ich freue mich so, dass ich platzen könnte. Ich mag besonders Tea for Two, weil ich den Song immer mit Daddy im Auto aus vollem Hals gesungen habe. Prue hilft hinter der Bühne mit, indem sie Bühnenbilder malt. Das ist im Gaiety viel einfacher als in der Schule, weil sie dort ein kluges System haben, die Leinwand auf zwei Stockwerken gleichzeitig zu bemalen, zwischen denen es einen Schlitz gibt, sodass man das Bühnenbild auf einer Rolle hoch- und herunterdrehen kann. Deshalb ist Prue oft oben und malt vor sich hin. Man merkt immer, wenn sie es ist, denn sie kann sehr laut pfeifen und pfeift alle Lieder mit. Das stört manchmal die Darsteller der Hauptrollen, aber mich bringt es nur zum Schmunzeln und dazu, mich beim Tanzen noch mehr anzustrengen. Prue ist dieses Halbjahr von der Schule abgegangen, bleibt aber noch bis zum Ende der Saison hier. Dann zieht sie zu ihren Eltern nach Jabalpur (ihr Vater hat eine Stelle bei der Geschützlafettenfabrik). Ich werde sie schrecklich vermissen, aber wenigstens sind wir noch bis zum Anbruch der kalten Jahreszeit zusammen.

Ich fahre diesen Sommer nicht nach Hause, weil ich in dem Musical mitspiele, und jetzt, nach Anbruch des Monsuns, gab es auf dem Weg nach Shillong hinauf schlimme Überflutungen, sodass die Familie in Belguri von der Außenwelt abgeschnitten ist. Aber wie ich in einem früheren Brief schon geschrieben habe, freue ich mich, dass ich in den Osterferien zu Hause war und alles dort gut zu sein schien.

Du hast nach meinem Bruder gefragt, weil ich letztes Mal vergessen habe, von ihm zu erzählen. Harry ist seit Weihnachten so sehr gewachsen. Er wird einmal so groß wie Daddy sein, und er hat die gleichen welligen dunklen Haare, die nicht einmal dann anliegen, wenn sie frisch gebürstet sind. Er kann jetzt sprechen, aber er sagt lieber nur wenig – zumindest zu Menschen. Mit Scout redet er, als wäre er sein bester Freund, und ich glaube, er würde bei dem Hund auf der Veranda schlafen, wenn er nur dürfte! Er wird in drei Monaten drei. Harry summt viel. Er baut auch gern Türme aus hölzernen Klötzchen und wirft sie dann um. Ayah Mimi ist ständig damit beschäftigt, die Bauklötze unter den Möbeln hervorzuklauben. Der beste Tag der Ferien war der, an dem ich mit Daddy und Mutter einen Ausritt zum Um Shirpi unternommen habe, um Picknick zu machen und schwimmen zu gehen, während Ayah Mimi auf Harry aufgepasst hat. Es war wie in alten Zeiten. Daddy sagt, dass er mich nächstes Jahr vielleicht zusammen mit Rafi und dem Radscha mit auf die Jagd im Dschungel bei Gulgat nimmt. Das würde solchen Spaß machen! Mutter gefiel die Idee nicht, aber Daddy hat über ihre Einwände nur gelacht und gesagt, dass ich jedem Tiger gewachsen wäre!

In den Wäldern hier gibt es Leoparden. Ich habe spätabends einmal einen gesehen, als ich mit Dr. Khan aus der Klinik in der Nähe von Kufri zurückgekehrt bin. Er ist im Mondschein direkt vor unseren Ponys quer über den Weg spaziert. Er ist stehen geblieben, hat uns aus großen gelben Augen angestarrt und mit dem Schwanz gezuckt. Dann ist er wieder zwischen den Bäumen verschwunden. Zum Glück haben die Ponys und das Lastmaultier nicht gescheut und sind auch nicht durchgegangen, aber mir ist das Herz in die Hose gesackt, das kann ich Dir sagen!

Ich liebe es, mit Dr. Khan in die Berge zu reisen – so habe ich Gelegenheit, ordentlich im Sattel zu sitzen und nicht nur am Ridge und auf dem Jakko Hill spazieren zu reiten wie die reicheren Mädchen an der Schule, die Reitstunden nehmen. Manchmal nimmt Sundar Singh uns in seinem alten offenen Chevrolet mit, aber Dr. Khan mag es nicht, in seiner Schuld zu stehen. Für jemanden, der so schüchtern ist, kann sie ganz schön stur sein. Na ja, eigentlich ist sie nicht schüchtern, aber sehr reserviert, was ihre Gefühle betrifft. Sie sagt, dass ich viel zu offenherzig bin!

Ich mag es, die Bergbewohner zu besuchen. Sie sind freundlich und ungezwungen, aber sie führen ein sehr hartes Leben. Die Männer sind als Kulis in der Stadt tätig, deshalb erledigen die Frauen alle Feldarbeit und kümmern sich um die Familien, während die Männer fort sind. Sie altern sehr schnell, aber die jungen Frauen sind schön (bis auf diejenigen, die Pockennarben haben), mit Ringen in der Nase und bunten Kleidern. Sie singen, lachen und ziehen uns auf, weil wir nicht verheiratet sind. Du solltest sie sehen, wenn sie sich für den Sipi-Jahrmarkt der Einheimischen im Mai fein machen, über und über geschmückt mit Ketten, Ohrgehängen aus Silber, funkelnden Edelsteinen und so riesigen Nasenringen, dass man schon fast Seilspringen damit spielen könnte! Tante Fluffy hält nichts vom Sipi-Markt; sie sagt, dass manche der jungen Mädchen dort als Bräute verschachert werden wie auf einer Viehauktion, aber sie hindert mich nicht daran, hinzugehen, weil es ein lustiger Ausflug ist. Ich schaue gern zu, wie die Bergbewohner ihren Spaß haben, weil sie sich doch den Rest des Jahres über so abrackern müssen.

In den Bergen führt Dr. Khan in ihrer mobilen Klinik kleine Operationen durch und verteilt Medizin. Manchmal gibt es schreckliche Unfälle – Kinder, die Verbrennungen haben, weil sie in ein Feuer gestürzt sind, oder Frauen, die sich beim Holzhacken verletzt haben und bei denen der Wundbrand eingesetzt hat, bevor sie behandelt werden können. Manchmal kann Dr. Khan sie noch rechtzeitig ins Krankenhaus bringen lassen, aber nicht immer.

Einmal kam eine junge Frau mit ihrem Baby, das von einem Hund gebissen worden war. Das Baby schrie, und die Mutter war in Tränen aufgelöst. Dr. Khan behandelte die Wunden, und wir wachten die ganze Nacht bei dem Baby. Man merkte, dass die Kleine große Schmerzen hatte; sie weinte in den Armen ihrer Mutter. Am Morgen wirkte sie ruhiger, aber im weiteren Verlauf des Tages bekam sie einen Krampfanfall und starb. Der Hund muss Tollwut gehabt haben. Wir waren dabei, als man ihren kleinen Körper verbrannte und die Asche in den Fluss streute. Ich konnte nicht aufhören zu weinen, bis Dr. Khan mir sagte, ich solle nicht so emotional sein, weil das auch nicht helfe. Aber ich weiß, dass sie nachts manchmal leise weint, weil sie so viel Leid zu sehen bekommt. Sie will alle heilen; das ist ihre Lebensaufgabe.

Manchmal kommen Tibeter in Kufri und Theog in die mobile Klinik. Sie wandern den weiten Weg von Tibet über die hohen Bergpässe hierher, um in den indischen Städten Schmuck und schlichte Stoffe zu verkaufen. Sie laden alles auf kräftige Yaks, die wie zottelige Ochsen aussehen. Die Tibeter sind die sanftesten Leute, die ich je getroffen habe: Sie lächeln viel, und ihre Gesichter sind durch die grelle Bergsonne runzlig und wettergegerbt. Wenn sie nicht bezahlen können, nimmt Dr. Khan auch ein paar Äpfel, ein Armband oder ein paar Schmuckperlen auf einer Lederschnur an.

In Narkanda gibt es Missionare, die Äpfel anbauen – die Obstgärten wurden in den 1920er-Jahren angepflanzt. Deshalb haben die Bergbewohner etwas, das sie auf dem Markt verkaufen können. So weit oben war ich noch nicht in den Bergen, aber Dr. Khan hat mir versprochen, mich bald einmal dorthin mitzunehmen. Der Monsun hat jetzt eingesetzt, und die Tage sind sehr neblig und nass. Deshalb ist es mir lieber, hier in Simla zu sein und am Theater zu arbeiten.

Im nächsten Sommer gehe ich von der Schule ab. Ich weigere mich, länger dort zu bleiben, als ich unbedingt muss. Es ist nicht so, dass ich St Mary’s nicht mag, aber ich habe beim besten Willen nicht das Zeug zu einer Gelehrten und will in die Welt hinaus. Was meinst Du, was ich tun sollte? Wie geht es Dir jetzt, da Du regelmäßig in Herbert’s Café arbeitest? Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dazu eigne, ins Familienunternehmen einzusteigen. Ich möchte eigentlich nicht nach Belguri zurück und mit Tee arbeiten wie meine Eltern. Ich weiß, dass es Daddy lieb wäre, wenn ich es täte, aber Mutter versteht, dass ich mir ein aufregenderes Leben wünsche. Sie erzählt oft von ihrer Kindheit in Belguri mit Tante Olive. Es ist seltsam, dass Deine Mutter keine echten Erinnerungen daran hat, denn laut meiner Mutter war Tante Olive etwa fünfzehn, als sie von dort weggegangen ist, also nur ein bisschen jünger als ich heute. Ich könnte Indien beim besten Willen nicht vergessen, wenn ich in dem Alter hätte fortgehen müssen.

Ich hoffe, der Ausflug ans Meer tut Deinen Eltern gut – es klingt, als ob sie sehr hart arbeiten. Wie entwickelt sich Cousin Georges Romanze mit der Telefonistin?

Bitte schick mir ein Foto von Euch allen am Meer.

Deine Dich liebende Cousine Adela

PS: Tante Fluffy sagt, dass ich zum Ball nach der letzten Musicalvorstellung im August gehen kann, obwohl ich noch nicht siebzehn bin. Er findet im Chalet statt (es gehört zum United Services Club), und das ist berühmt für seine wirklich guten Partys!

PPS.: Hast Du Dich schon einmal verliebt, Jane? Ich denke immer noch oft an Sam, obwohl ich ihn wahrscheinlich nie wiedersehen werde. Ich kann mir eigentlich nicht erklären, warum er mir nicht aus dem Kopf geht, da ich ihn doch nicht mehr gesehen habe, seit ich dreizehn war. Aber das gute Aussehen ist ja nicht alles, wenn man sich verliebt, nicht wahr? Ich liebe alles an ihm heiß und innig.
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Simla, Juni 1937

Das Gesicht noch voller Theaterschminke, eilte Adela aus dem Hinterausgang des Gaiety Theatre und die Mall hinauf. Die Militärkapelle im Musikpavillon packte schon ihre Instrumente ein. Adela winkte den Musikern zu, als sie vorbeirannte, und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Es war ihr siebzehnter Geburtstag. Heute Abend sollte sie in die Gesellschaft von Simla eingeführt werden. Fluffy Hogg, die ihr in den letzten drei Jahren zur Ziehmutter geworden war, gab eine kleine Party zum Abendessen. Eingeladen waren Dr. Fatima Khan, Sundar Singh, Prue, die mit ihrer Mutter über den Sommer wieder in Simla war, Adelas Schulfreundin und Rollenkonkurrentin Deborah Halliday, weil man mit ihr viel Spaß haben konnte, und Boz, ein schlaksiger schottischer Freund von Sophie und Rafi, der bei der Forstbehörde arbeitete, derzeit in Simla postiert war und seinen jungen Assistenten Guy Fellows mitbringen wollte, der in dieser Saison als einer der begehrtesten Junggesellen galt.

Guy war blond und gut aussehend. Er hatte für Cambridge gerudert und strahlte unaufdringlichen Charme aus. Prue und Deborah waren beide ebenso erstaunt wie freudig erregt darüber, dass es The Fluff gelungen war, solch einen Fang für Adelas Geburtstagsessen an Land zu ziehen. Danach wollten sie unter der Aufsicht eines pensionierten Freunds von Fluffy, Colonel Baxter, auf eine größere Party gehen und am Full Moon Dance in Davico’s Ballroom teilnehmen. Adela hatte ihren Freundinnen unmissverständlich klargemacht, dass sie erwartete, dass Guys Name zuerst auf ihrer Tanzkarte und dann erst auf der der anderen stehen würde.

Fluffy hatte einen örtlichen Schneider dafür bezahlt, ein Kleid zu kopieren, das die Schauspielerin Vivien Leigh auf einem Foto in einer Zeitschrift getragen hatte. Adela und Deborah – die in den Schulaufführungen und den Theaterstücken in der Stadt immer um dieselben Rollen konkurrierten – hatten das Bild hinter der Bühne sehnsüchtig betrachtet. Adela hatte die Seite aus der Zeitschrift gerissen, mit ins Briar Rose Cottage genommen und an ihre Schlafzimmerwand geheftet. Sie war entzückt gewesen, als ihre Ziehmutter vorgeschlagen hatte, eine Kopie anfertigen zu lassen. Das Foto war schwarz-weiß, also hatten sie keine Ahnung, wie die Farbe des Originals aussah, aber Adela entschied sich für Altrosa. Das Kleid hatte einen weiten Rock und bestand aus Chinakrepp. Die Taille war gerafft. Das Mieder mit den schmalen Trägern brachte Adelas schlanke, aber kurvige Figur zur Geltung. Sie liebte die Art, wie das Kleid ihre Hüften umspielte, wenn sie sich bewegte.

»Tante Fluffy, ich bin zurück!«, rief sie, als sie die Verandastufen hinaufrannte. Sie warf ihre Jacke von sich und schüttelte unterwegs die Schuhe ab. Mrs Hogg trug ein altmodisches, bodenlanges, grünes Kleid mit langen Ärmeln, in dem sie an dem warmen Juniabend jetzt schon schwitzte.

»Beeilung, junge Dame!«, befahl Fluffy. »Unsere Gäste kommen in zwanzig Minuten. Und du kannst dich nicht als Colombina geschminkt sehen lassen.«

»Du siehst wunderschön aus.« Adela küsste sie und hinterließ auf der warmen Wange der älteren Frau einen roten Lippenstiftfleck. »Ich bin in zehn Minuten fertig.«

Sie wusch sich schnell im Badezimmer und entfernte die Theaterschminke. Dann zog sie das neue Kleid an und besprühte sich mit dem Parfüm, das ihre Eltern ihr geschickt hatten. Fluffy kam herein, um ihr zu helfen, sich die Haare hochzustecken. Spontan pflückte Adela eine cremefarbene Rose aus der Blumenschale am Fenster und schob sie sich ins dunkle Haar.

»Was meinst du, Tante Fluffy?«

Fluffy schienen die Worte zu fehlen. Als sie sprach, zitterte ihr die Stimme.

»Du bist eine schöne junge Frau, und ich bin sehr stolz darauf, dich heute Abend der Welt zu präsentieren. Ich wünschte, deine Eltern könnten hier sein …«

Adela eilte zu ihr und umarmte sie. »Hör auf, sonst bringst du mich noch zum Weinen. Ich sehe sie ja ganz bald wieder. Nur noch zwei Wochen Schule, dann ist alles vorbei, es sei denn, ich finde hier Arbeit.«

Fluffy räusperte sich und löste sich von ihr. »Genießen wir heute einfach den Abend und denken gar nicht daran«, sagte sie mit Nachdruck.

[image: image]

Prue und Deborah waren die Ersten, die eintrafen, während der mali noch die Lampen anzündete, die in den Bäumen hingen. Adela hörte ihr aufgeregtes Geplapper und Kichern schon, bevor sie im flackernden Licht um die Buchsbaumhecke des schmalen Gartens bogen. Gerade als sie auftauchten, klingelte im Wohnzimmer das Telefon.

»Geh sie begrüßen«, sagte Fluffy, »ich nehme ab.«

Prue, mittlerweile achtzehn, trug ein mondänes langes Kleid in Dunkelblau. Ihr braunes Haar war durch eine Dauerwelle in modische Locken gelegt. Deborahs glattes blondes Haar wurde von einem Haarband aus ihrer hohen Stirn zurückgehalten, das zu ihrem fliederfarbenen Seidenkleid passte. Ihr Vater bekleidete einen hohen Posten bei Burmah Oil, einem bedeutenden Ölunternehmen, aber Deborah hatte keine Allüren. Am St Mary’s College wurde man nicht zum Prahlen ermuntert.

»Adela, du siehst wunderbar aus!«, rief Prue, stöckelte in ihren neuen hochhackigen Schuhen auf die Veranda und umarmte ihre Freundin.

»Vivien Leigh würde vor Neid erblassen.« Deborah zwinkerte Adela zu und überreichte ihr ein Geschenk. »Mach es erst später auf.«

»Sind die anderen schon da?«, wollte Prue wissen.

»Sie meint, ob Guy Fellows hier ist.« Deborah rollte die großen blauen Augen.

»Nein, ihr seid die Ersten.« Adela lächelte. »Kommt herein. Tante Fluffy sagt, wir dürfen Sherry trinken.«

Prue verzog das Gesicht. »In Jabalpur trinke ich immer Gimlets.«

Deborah versetzte ihr spielerisch einen Rippenstoß. »Hoffentlich langweilst du uns nicht den ganzen Abend mit Geschichten über Jabalpur.«

»Es ist das erste Mal, dass ich es erwähne.«

»Das dritte. Wetten, du schaffst es nicht, ein Gespräch mit Guy Fellows zu führen, ohne das J-Wort zu sagen?«

»Wetten, ich schaffe es doch?«

Die beiden Mädchen spuckten sich in die Handflächen und schüttelten sich die Hände. Adela zog sie ins Haus.

»Kommt, ihr beiden. Keine Streitereien an meinem Geburtstag.«

Fluffy erschien und bat ihren Diener Noor, vier Sherrys einzuschenken.

»Wer war das vorhin am Telefon, Tante Fluffy?«, fragte Adela.

Fluffy hob ihr Glas und stieß mit ihnen an, bevor sie antwortete. Als sie alle an ihrem Sherry genippt hatten, sagte sie: »Das war William Boswell.«

»Boz?«, hakte Adela nach. »Er kommt aber doch noch, oder?«

»Ja, aber Mr Fellows leider nicht.«

Die drei Freundinnen bekundeten laut ihr Bedauern.

»Warum nicht?«

»Was für eine Enttäuschung!«

»Da hat er aber erst sehr spät am Tag abgesagt.«

»Er liegt mit einem Anfall von Bergfieber danieder«, erklärte ihre Gastgeberin. »Es tut ihm ausgesprochen leid. Er hatte gehofft, sich noch rechtzeitig bis heute Abend zu erholen.«

Adela versuchte, eine tapfere Miene aufzusetzen; sie sah, wie enttäuscht ihre Freundinnen waren.

»Der arme Guy«, sagte sie. »Das ist wirklich Pech.«

»Nicht wahr?«, stimmte Fluffy ihr zu. »Aber noch ist nicht alles verloren. Es ist Boz gelungen, einen Ersatzmann für die Party aufzutreiben – jemanden, den er von oben in den Bergen kennt. Der Mann ist zufällig gerade in Simla, und Boz hat ihn überredet, über Nacht zu bleiben.«

»Wie nett von Boz.« Adela lebte auf.

»Oh, wer ist dieser geheimnisvolle Mann?« Prue lächelte.

»Hoffentlich der Sohn irgendeines Radschas.« Deborah grinste anzüglich.

»Deb!«, sagte Prue tadelnd.

»Nicht ganz.« Fluffy warf Adela einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist ein Missionar aus Narkanda.«

»Ein Missionar?«, rief Deborah.

»Oh nein!« Prue schnitt eine Grimasse.

»Dann versteck besser den Sherry, Tante Fluffy«, riet Adela bedauernd und versuchte, alles mit Humor zu nehmen.

»Also wirklich, Mädchen«, sagte Fluffy. »Ich bin mir sicher, dass er sehr nett sein wird.«

»Und langweilig«, murmelte Prue.

»Aber wahrscheinlich will er ja nicht über das Abendessen hinaus bleiben, oder?«, fragte Adela hoffnungsvoll.

»Stimmt, Missionare treiben sich normalerweise nicht im Davico’s herum«, pflichtete Prue ihr bei.

»Es sei denn, sie wollen unschuldige junge Leute von dort fernhalten«, sagte Deborah in theatralischem Ton, »um ihre unsterblichen Seelen zu retten.«

Prue und Adela prusteten vor Lachen. Genau in dem Moment rief Sundar, der gerade mit Dr. Khan eintraf, ihnen eine Begrüßung zu.

»Die Wette um das J-Wort gilt aber weiter«, zischte Deborah den anderen zu.

Die neuen Gäste brachten weitere Geschenke mit. Sundar sah in der Ausgehuniform des Lahore Horse mit dem rubinroten Turban prächtig aus, und Fatima trug einen dunkelblauen Sari mit Goldbrokat.

»Das wäre doch wirklich nicht nötig gewesen«, sagte Adela und küsste Fatima auf die Wange. »Ich wollte doch nur eine Party mit meinen Lieblingsleuten.«

»Unsinn«, verkündete Deborah. »Geschenke sind das Beste an Geburtstagen.«

»Und ein guter Vorwand, um eine ganz besondere junge Dame zu verwöhnen.« Sundar grinste. »Heute Abend siehst du aus wie eine Prinzessin!«

»Danke.« Adela strahlte, während ihre Freundinnen kicherten. Fluffy hieß die Neuankömmlinge willkommen, und Noor servierte ihnen Fruchtsaft. Der Lärmpegel stieg, während sie plauderten und lachten. Prue erzählte ihnen, dass ein Missionar für den gut aussehenden Guy einspringen sollte.

»Irgendein verknöcherter Kerl, den Boz in letzter Minute aufgetrieben hat – und wahrscheinlich so alt wie der Himalaja.«

»Du wirst dich besonders gut benehmen müssen, Geburtstagskind«, neckte Deborah Adela.

»Du aber auch«, lachte Adela.

»Keine unangemessenen Witze, meine Damen.« Sundar drohte ihnen in gespielter Missbilligung mit dem Finger. »Und ja keine Kasernenhoflieder!«

»Die einzigen, die wir kennen, sind diejenigen, die du uns beigebracht hast«, frotzelte Adela zurück.

»Nicht alle Missionare in den Bergen sind uralt«, bemerkte Fatima, »oder humorlos. Die meisten, die ich getroffen habe, sind freundlich und meinen es gut.«

Die Mädchen stöhnten.

»Du verlierst nie auch nur ein böses Wort über irgendjemanden, oder?« Adela rollte die Augen.

»Vielleicht sollten wir noch ein paar Choräle einüben, bevor er eintrifft«, feixte Prue.

»›Welch ein Freund ist unser Jesus‹«, stimmte Deborah sofort an.

»Also wirklich, Mädchen«, rief Fluffy, »man könnte ja denken, dass ihr erst sieben wärt und keine siebzehn.«

»Manche von uns sind achtzehn«, verbesserte Prue.

»Denn manche von uns«, äffte Deborah sie nach, »leben ja schon ein Jahr lang in …«

»Jabalpur!«, fiel Adela mit ein.

Die Freundinnen lachten laut.

Eine tiefe Stimme mit schottischem Akzent rief aus der Dunkelheit: »Guten Abend! Freut mich zu sehen, dass die Party schon in Gang ist.«

»Boz!«, schrie Adela und rannte zur Verandatreppe, während ihre Freundinnen ihr Kichern unterdrückten. Boz’ hochgewachsene, drahtige Gestalt in Kilt und schwarzem Jackett löste sich aus den Schatten. Sein langes, zerfurchtes Gesicht war von Jahren in der Sonne gegerbt, und sein rotes Haar lichtete sich schon, sodass er älter als Rafi wirkte, der gleichaltrig und mit ihm befreundet war.

»Danke, dass du gekommen bist«, begrüßte Adela ihn voller Wärme, schüttelte ihm die Hand und hoffte halb, dass er sich doch noch dagegen entschieden hatte, den Missionar mitzubringen.

»Das Fest wollte ich mir um keinen Preis entgehen lassen, Mädel«, sagte Boz grinsend. »Und mein Freund hier auch nicht, seit er gehört hat, dass es Miss Adela Robsons Geburtstag ist.«

»Ach so?« Adela lächelte fragend. »Ich wusste gar nicht, dass ich irgendwelche Missionare aus Narkanda kenne.«

Boz trat beiseite, als sein Begleiter hinter ihm die Stufen heraufsprang. Adelas erster Eindruck war, dass der Mann überhaupt nicht alt war und dass seine Schultern zu breit für den Anzug waren, den Boz ihm offensichtlich geliehen hatte.

»Adela.« Der Mann lächelte breit, und sie stellte fest, dass sie in vertraute, lachende haselnussbraune Augen aufsah. Er streckte ihr seine große Hand hin. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Für einen Moment verschlug es ihr den Atem. Sie stand einfach da und starrte ihn ungläubig an. Wie war das möglich? Fluffy räusperte sich höflich. Das riss Adela aus ihrem Schockzustand.

»Sam?« Adela schluckte und streckte die Hand aus, um seine zu schütteln. Seine warmen, rauen Finger schlossen sich um ihre. In ihrer Brust brach ein Gewittersturm los.

»Ihr kennt euch?«, fragte Fluffy überrascht.

»Ja, aus Assam«, sagte Adela mit rauer Stimme und hielt Sams Hand einen Moment länger fest, als es sich gehörte.

Sam zog seine Hand zurück, trat auf die Gastgeberin zu und reichte ihr einen Jutebeutel. »Sam Jackman.« Er lächelte. »Ein paar Kirschen aus dem Obstgarten. Tut mir leid, dass ich nichts Aufregenderes habe. Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie mich eingeladen haben.«

»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie so kurzfristig eingesprungen sind«, antwortete Fluffy geschmeidig.

»Mir ist bewusst, dass ich nur die Zweitbesetzung für den Helden des Stücks, Mr Fellows, bin«, scherzte Sam. »Es tut mir sehr leid, Sie enttäuschen zu müssen, meine Damen.« Er verneigte sich vor Prue und Deborah. Adela bemerkte ihre erstaunten Blicke. Dann erspähte Sam Fatima. »Ah, Dr. Khan. Wie schön.«

»Wie geht es Ihnen, Mr Jackman?«, begrüßte sie ihn lächelnd und stellte ihm Sundar vor.

Während sie sich alle miteinander bekannt machten und zu plaudern begannen, wusste Adela lächerlicherweise nicht ganz, was sie sagen sollte. Fatima hatte die Missionsstation bei mehreren Gelegenheiten erwähnt, aber Adela war nie neugierig genug gewesen, um nach den Missionaren selbst zu fragen. Sie versuchte, Sam nicht anzustarren, aber es glückte ihr nicht. Es war fast vier Jahre her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und er hatte sein jungenhaftes Aussehen verloren: Sein Kinn wies einen kleinen Schnitt von einer kürzlichen Rasur mit einem stumpfen Rasiermesser auf, und seine Augen und sein Mund waren von neuen Fältchen umgeben. Er war kräftiger geworden – vielleicht durch körperliche Arbeit. Sein Brustkorb sprengte fast die Knöpfe seines Hemds, und der Kragen grub sich in seinen geröteten Hals. Sams Haare waren immer noch so zerzaust und ungebändigt wie früher, und das vertraute neckische Lächeln trat noch genauso schnell auf seine festen Lippen. Seine unerwartete Ankunft hatte Adela so schockiert, dass ihr Herz immer noch hämmerte, und in Sams Nähe bekam sie kaum Luft.

Im ersten Jahr nach ihrer Flucht aus St Ninian’s hatte sie täglich an ihn gedacht und sich gefragt, was aus ihm geworden war, besonders nach dem Skandal um den beim Kartenspiel verlorenen Dampfer. Aber noch nicht einmal Tante Tilly und ihr Netzwerk von Klatschbasen in den Teegärten hatten herausfinden können, wohin Sam gegangen war. Einigen Gerüchten zufolge war er in Kalkutta gewesen; nach anderen hatte er sich der Handelsmarine angeschlossen oder war nach England heimgekehrt. Niemand hatte auch nur im Entferntesten erraten, dass der wilde Jackman-Junge Missionar geworden war. Adela hatte ihn nie vergessen, aber im Laufe der Zeit hatte sie sich damit abgefunden, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Doch nun war er hier, wie von Zauberhand auf Fluffys Veranda erschienen.

Mit einem Schlag verflog Adelas Euphorie über das Wiedersehen. Wenn Sam Gott gefunden hatte, dann vielleicht auch eine Missionarsfrau, die ihn in seiner Berufung unterstützte? War das nicht bei den meisten Missionaren so?

»Nun, Adela, meine Liebe«, sagte Fluffy munter und warf ihr einen neugierigen Blick zu, »warum führst du unsere Gäste nicht zum Abendessen?«

Adela holte tief Luft. Ganz gleich, wie es um Sams Situation bestellt war, nichts würde sie davon abhalten, ihre Geburtstagsfeier zu genießen. »Natürlich.« Sie lächelte und ging voran ins Esszimmer.
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Erst beim Dessert brachte Adela den nötigen Mut auf, Sam zu fragen, wie es ihn in die Berge jenseits von Simla verschlagen hatte. Zuerst hatte Prue die Unterhaltung dominiert. Sie hatte über das Leben in der britischen Siedlung in Jabalpur geplaudert, von Ausflügen an die Smoke Cascade und Bällen im Gun Carriage Factory Club erzählt. Dann hatte Deborah das Gespräch auf das Stück gelenkt, das im Gaiety bald Premiere haben würde, und Adela hatte ihre Stimme wiedergefunden und lustige Geschichten über Auseinandersetzungen auf der Bühne und hinter den Kulissen beigesteuert. Die Männer hatten über die Pläne geredet, die Straße nach Kufri hinauf zu verbreitern, und Unruhen in einigen Fürstentümern erwähnt. Sundar hatte die Einmischung von Aktivisten der Kongresspartei kritisiert, die die Arbeiter zur Auflehnung angestachelt hatten.

»Unseren Vertragsunternehmen fällt es immer schwerer, Männer für bezahlbare Löhne einzustellen.«

»Die Männer haben Familien zu ernähren«, entgegnete Sam. »Sie sollten nicht für nichts arbeiten müssen.«

»Das verlangt ja auch niemand von ihnen.«

»Leider geschieht im alten System des begar genau das. Es wird Zeit, dass die Radschas in den Bergen es abschaffen – und auch die Briten, die schamlos ausnutzen, dass kostenlose Arbeitskraft zur Verfügung steht.«

»Da bin ich einer Meinung mit Sam«, sagte Boz. »Anständige Bezahlung für anständige Arbeit.«

»Genau«, pflichtete Fluffy ihm bei. »Was wir selbst erwarten, sollten wir auch den Indern zugestehen.«

Plötzlich lachte Sundar auf. »Helfen Sie mir, Dr. Khan. Bin ich der Einzige an diesem Tisch, der bereit ist, die britische Verwaltung zu verteidigen?«

Ein Lächeln umspielte Fatimas Lippen. »So scheint es.«

Als Adelas Lieblings-Fruit-Fool – ein Nachtisch aus Fruchtmus und Sahne – zusammen mit Sams Kirschen serviert wurde, bemerkte sie: »Sie haben uns noch gar nicht erzählt, wie Sie in Narkanda gelandet sind, Sam. Das Letzte, was wir über Sie gehört haben, war, dass Sie Ihr Schiff verloren hatten!«

Sam lachte kurz auf. »Ach, das weißt du also?«

»Tante Tilly hat gesagt, es sei in Dispur Stadtgespräch gewesen.«

»Das war es bestimmt auch.« Sam sah bekümmert drein. »Für eine Weile hat mich das völlig aus der Bahn geworfen.«

»Wie verwegen«, bemerkte Deborah. Adela sah ihrer Freundin an, dass sie sehr angetan von dem gut aussehenden, aufrichtigen Missionar war.

»Nicht wirklich«, erwiderte Sam, und ein schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Es ist eher eine traurige Geschichte.«

»Erzählen Sie sie uns doch bitte«, drängte ihn Prue.

»Das muss nicht sein«, murmelte Fatima. Adela sah Sam und Fatima einen Blick tauschen und fragte sich zum ersten Mal, ob sie einander wohl besser kannten, als sie sich hatten anmerken lassen.

»Vielleicht ist es eine heilsame Lektion«, meinte Sam mit einem selbstironischen Schulterzucken. »Ich habe zu viel getrunken und gespielt – und dabei alles verloren, was ich noch hatte, einschließlich der paar leidgeprüften Freunde, die mich in ihren Bungalows haben unterkriechen lassen, bis ich ihre godowns leer gesoffen hatte. Sogar mein Affe ist mir davongelaufen.«

»Nelson?«, rief Adela.

Sam nickte mit reuiger Miene. »Ich konnte ja nicht einmal auf mich selbst aufpassen, und schon gar nicht auf den armen Nelson. Ich war ein Säufer, eine Zumutung und auf dem besten Weg in ein frühes Grab. Aber dann hat mein alter Freund und Mentor Dr. Black mich irgendwie aufgespürt.« Er wandte sich wieder an Adela. »Du erinnerst dich doch an Dr. Black, den Missionar?«

Sie nickte und errötete, als sie daran dachte, dass Dr. Black zum Zeugen ihrer letzten Demütigung in St Ninian’s geworden war.

»Er hat mich aus einer Absteige irgendwo in der Altstadt von Delhi gerettet. Jedenfalls hat er mich mit nach Hause genommen, mich ausgenüchtert und mich ins Leben zurückgeführt. Ich habe begonnen, in der Mission auszuhelfen, erst einmal als Mädchen für alles, indem ich Hütten repariert und Feldfrüchte angebaut habe. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, dass mein Leben einen Sinn hatte. Als die Missionsstation in Narkanda Hilfe in den Obstgärten brauchte, habe ich die Chance, in diese Gegend zurückzukehren, bereitwillig ergriffen.«

»Waren Sie Schüler an der Bishop Cotton?«, fragte Fluffy.

»Nein, ich war ein Lawrence-Junge.« Sam lächelte. »Ich hatte vergessen, wie sehr ich die Berge geliebt hatte, und wollte in der Landwirtschaft arbeiten. Das tut Leib und Seele gut.«

Deborah erkundigte sich: »Also sind Sie gar kein echter Missionar? Ich meine, Sie sind doch eher Landwirt als einer aus den heiligen Heerscharen.«

»Deborah!«, rief Prue entrüstet.

Sam lachte. »Ich schätze, ich bin beides. Ich baue Obst an, aber ich glaube auch daran, die Seele zu nähren. Dr. Black hat mich aus der Gosse geholt und mir eine zweite Chance gegeben. Ich habe ihm versprochen, dass ich mein Leben der Hilfe für andere weihen würde, also versuche ich genau das zu tun. Als eingefleischter Junggeselle muss ich keine Rücksicht auf eine Ehefrau oder eine Familie nehmen, also kann ich einfach nur Gott dienen. Abgesehen davon« – er lächelte jungenhaft – »dass ich manchmal einen Ausflug nach Simla unternehme, um meine Filme entwickeln zu lassen und bei entzückenden Geburtstagspartys zu Gast zu sein.«

Peinlich berührtes Schweigen senkte sich herab. Es gehörte sich nicht, solch persönliche Einzelheiten auszuplaudern und über Gott zu reden. Adela fand, dass seine Worte eine ähnliche Lebenseinstellung wie die Fatimas widerspiegelten. Auch sie betrachtete es als ihre Aufgabe, anderen zu dienen. Als sie die abgeklärte Ärztin und den kraftstrotzenden Sam betrachtete, wurde ihr klar, wie gut die beiden zueinanderpassten – viel besser als Fatima und der ausgelassene, aber konventionelle Sundar. Sie mussten auch ungefähr im gleichen Alter sein; Fatima war höchstens zwei Jahre älter als Sam. Bei dem Gedanken durchzuckte Adela Enttäuschung. Obwohl sie heute in die Gesellschaft eingeführt wurde, würde Sam sie wahrscheinlich weiterhin als das rebellische Kind betrachten, das er früher gekannt hatte, nicht als Frau, die sein Interesse wecken konnte.

»Tut mir leid, Mrs Hogg«, sagte Sam. »Wie ich sehe, habe ich Ihre jungen Damen schockiert. Ich weiß, dass es schlechtes Benehmen ist, am Esstisch seine Seele bloßzulegen.«

»Nur vor dem Portwein«, antwortete Fluffy mit einem zurückhaltenden Lächeln.

Adela sah, dass die Situation dringend entschärft werden musste. Sie hätte Sam in Anwesenheit der anderen gar nicht auf den Verlust seines Schiffes ansprechen sollen. »Machen Sie sich keine Sorgen. Briar Rose Cottage ist für seine Tischgespräche berüchtigt«, versicherte sie ihm. »Tante Fluffy lässt beim Abendessen fast jedes Thema zu, bis auf Verunglimpfungen der Liberal Party und der Indischen Armee.«

»Darauf trinke ich.« Sundar grinste und hob sein Glas Sodawasser.

Boz stand auf. Die Erleichterung war seinem Gesicht deutlich anzusehen. Adela vermutete, dass der schüchterne Schotte erpicht darauf war, die Unterhaltung von der Religion und persönlichen Angelegenheiten wegzulenken.

»Lasst uns die Gläser auf die schöne Adela erheben. Auf ihren siebzehnten Geburtstag!«

Voller Enthusiasmus standen auch Fluffy und die anderen Gäste auf.

»Auf Adela!«, riefen sie einstimmig.

»Danke«, sagte Adela strahlend. »Und auch vielen Dank, dass ihr heute Abend alle hergekommen seid und meinen Geburtstag zu etwas Besonderem macht.«

»Und dann gehen wir ja auch noch tanzen«, quietschte Deborah.

»Macht euch besser schon einmal frisch, Mädchen«, riet Fluffy. »Die Rikschas sind für neun Uhr gebucht.«

Adela wandte sich an Sam. »Sie begleiten uns doch zum Tanzen, nicht wahr?«

Er zögerte kurz und lächelte dann. »Wenn du nichts gegen einen Mann mit zwei linken Füßen hast, wäre es mir eine Ehre.«

»Gut.« Sie erwiderte sein Lächeln.

Während sie in Adelas Zimmer etwas von Prues Lippenstift auftrugen, fragten die beiden anderen Mädchen Adela, woher sie Sam kannte. Sie erzählte ihnen von ihrer Flucht aus St Ninian’s im Kofferraum von Sams Auto.

»Du stilles Wasser!«, rief Prue. »Warum hast du bisher nie etwas davon erwähnt?«

»Ich wollte mich nicht gern an St Ninian’s und die tyrannische Nina Davidge erinnern.«

»Warum hat sie dich so abscheulich behandelt?«, fragte Deborah.

Adela zuckte die Schultern. Sie würde ihnen die peinlichen Dinge, die Nina über ihre Eltern gesagt hatte, niemals erzählen. »Vermutlich war sie eifersüchtig auf meine Freundschaft mit Margie Munro. Aber das sind alles alte Geschichten, und ich möchte nicht mehr darüber nachdenken.«

»Na, wenn sie es je wagt, sich in Simla zu zeigen, bringen wir sie um«, verkündete Deborah.

Adela verspürte eine Welle schuldbewusster Erleichterung, dass es inzwischen unwahrscheinlich war, dass es je dazu kommen würde. Vor über einem Jahr hatte ihre Mutter gehört, dass Colonel Davidge gestorben war. Nina und ihre Mutter waren daraufhin nach England zurückgekehrt.

»Also war Sam schon immer etwas rebellisch«, meinte Prue nachdenklich. »Eine blinde Passagierin zu verstecken und sein Schiff zu verspielen …«

»Jetzt nicht mehr«, sagte Deborah und rückte das Stirnband in ihren kaum zu bändigenden Haaren zurecht. »Nun lebt er wie ein Mönch in den Bergen und interessiert sich nicht länger für Mädchen.«

»Außer für Dr. Khan.« Prue lächelte anzüglich.

Adela wurde rot. »Wie meinst du das denn?«

»Er konnte das ganze Essen über den Blick kaum von ihr wenden. Das muss dir doch auch aufgefallen sein.«

»Na ja, vielleicht …«

»Sie alle lieben die fabelhafte Fatima«, sagte Deborah und rollte die Augen. »Sam wird sich brav hinter Sundar und Boz in der Schlange anstellen müssen.«

»Das ist einfach nicht fair«, seufzte Prue. »Sie interessiert sich kein bisschen für Männer, soweit ich weiß.«

»Es ist nicht so, dass sie kein Interesse an ihnen hätte«, widersprach Adela, »aber Männer haben für sie einfach keine Priorität. Sie hat sich schon im Voraus entschuldigt, um heute Abend nicht mit zum Tanzen kommen zu müssen.«

»Mädels, das ist das Geheimnis«, meinte Deborah lachend. »Man muss reserviert und unerreichbar bleiben – das macht die Männer wild auf einen.«

»Wenn man reserviert ist«, wandte Prue ein, »wird man nicht zum Tanzen aufgefordert. Zumindest ist das in Jabalpur so.«

»Jabalpur!«, krähten Adela und Deborah sofort.

»Die hundertzehnte Erwähnung heute Abend«, sagte Deborah. »Machen wir das doch zu unserem Kennwort für alles, was nachher noch mit irgendwelchen Jungs passiert.«

Die drei Freundinnen spuckten sich in die Handflächen, schüttelten sich die Hände und rannten kreischend vor Lachen aus dem Zimmer.
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Davico’s Ballroom erstrahlte in elektrischem Licht. Wie ein Wächter, der den von Lampen erhellten Basar der Einheimischen und das schattenreiche Tal überblickte, thronte das Gebäude über einem Steilhang. Die Nachtluft war warm und duftete nach Rosen und Kiefern.

Colonel Baxter begrüßte sie und führte sie in den Ballsaal. Er war rührend bemüht um Adela.

»Das erste Mal habe ich diese schöne junge Dame getroffen, als sie drei Jahre alt war«, verkündete er. »Damals war ich Adjutant des Radschas von Gulgat. Wir haben auf Einladung ihres Vaters am Um Shirpi gelagert. Wesley Robson, Teepflanzer und ausgezeichneter Schütze.«

Adela lachte. »Ich erinnere mich noch an einen riesigen Hund an einer goldenen Kette, den ich für einen Wolf gehalten habe. Und ich war so aufgeregt, weil ein Fürst ganz dicht bei unseren Gärten sein Lager aufgeschlagen hatte.«

»Aha, also sind Sie das Mädchen aus dem Teegarten.« Ein hochgewachsener, distinguiert wirkender Mann mit stahlgrauem Haar und hellblauen Augen musterte sie interessiert. »Boswell hat von Ihnen erzählt. Sie schauspielern ein bisschen, wie ich höre?«

Rot im Gesicht beeilte sich Boz, sie einander vorzustellen. »Adela, das hier ist Mr Bracknall, der oberste Forstbeamte im Pandschab.«

Adela bemerkte Boz’ Unbehagen und versuchte sich zu erinnern, was er über seinen Vorgesetzten erwähnt hatte: irgendwelche Klagen über Mrs Bracknall, die sich weigerte, ihren Mann in den Ruhestand gehen zu lassen, weil sie nicht nach England zurückkehren und ohne den Luxus von Dienern auskommen wollte. Männern wie Boz wurde nämlich ihre Beförderung verweigert, solange Bracknall im Amt blieb.

»Wie geht es Ihnen, Mr Bracknall?« Adela reichte ihm die Hand. Er hatte einen Griff wie ein Schraubstock, und sie versuchte, nicht zusammenzuzucken.

»Sehr gut.« Sein Lächeln war flüchtig. Seine Augen musterten sie prüfend. »Sie gestatten doch, dass ich meinen Namen auf Ihre Tanzkarte setze, bevor all die Grünschnäbel Sie mit Beschlag belegen, nicht wahr? Ich bestehe auf den ersten Walzer – die wilderen Tänze überlasse ich gern dem Jungvolk.«

Adela verbarg ihr Entsetzen. Sie hatte gehofft, den Walzer mit Sam zu tanzen. »Natürlich«, stimmte sie zu, zog ihre Karte aus ihrer Abendhandtasche und schrieb seinen Namen mit dem kurzen Bleistift nieder, der an einem Goldband hing.

Bald wurden alle drei Mädchen um Tänze gebeten und zur Musik der zehnköpfigen Kapelle über die Tanzfläche gewirbelt. Theaterfreunde, Leutnants aus der Armee und junge Verwaltungsfachleute des Indian Civil Service drängten sich auf Colonel Baxters lebhafter Party. Es waren auch ein paar Inder mit im Raum: Magistraten und ihre Ehefrauen aus Delhi, ein Maharadscha aus Bengalen und ein Filmproduzent aus Bombay, daneben auch ein paar Beamte des mittleren Diensts aus dem indischen Zweig des ICS.

Bracknall beschwerte sich darüber, als er Adela über die Tanzfläche zog. »Als ich meinen Dienst hier angetreten habe, wäre das noch unter keinen Umständen gestattet gewesen. Mit dem Weltkrieg hat die Fäulnis eingesetzt. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, mit Indern zu tun zu haben – ich arbeite den ganzen Tag lang mit ihnen zusammen, und es gibt absolut keine Probleme –, aber es ist eine Klassenfrage, nicht wahr? Man will doch mit Menschen der gleichen Gesellschaftsschicht Umgang pflegen.«

»Ich hätte gedacht, dass ein Maharadscha von höherem Rang ist als wir alle, Mr Bracknall«, entgegnete Adela.

»Ach, na ja«, polterte er, »Ausnahmen bestätigen die Regel. Die indischen Herrscherhäuser sind ganz akzeptabel.«

Adela fragte sich, ob es Vorurteile wie die Bracknalls waren, die Fatima von gesellschaftlichen Anlässen wie dem Full Moon Dance fernhielten, obwohl es Indern nicht verboten war, Davico’s zu betreten. Sundar war auch weggeblieben und hatte darauf bestanden, Fatima zu ihrer Wohnung am Lakkar-Basar nach Hause zu bringen. Von dort lag der Ballsaal nur fünf Minuten Fußmarsch entfernt, sodass Sundar durchaus später noch hätte hinzustoßen können. Aber obwohl er Institutionen wie die Kolonialherrschaft hochhielt, hatte Adela den Verdacht, dass Sundar sich dennoch wie ein Außenseiter fühlte, wenn es darum ging, mit der britischen Elite zu feiern.

»Jetzt, da Sie in die Gesellschaft von Simla eingeführt sind«, fuhr Bracknall fort und zwinkerte ihr zu, »planen Sie doch ohne Zweifel eine Saison voller Bälle und Picknicks.«

»Eigentlich nicht«, antwortete Adela, »abgesehen davon, dass ich nächsten Monat in einem Musical mitspiele. Wenn ich hier keine Arbeitsstelle finde, muss ich noch vor Ende des Sommers nach Assam heimkehren. Mrs Hogg war sehr freundlich zu mir; ich möchte ihre Großzügigkeit nicht noch länger ausnutzen, als ich es bereits getan habe.« Sie beschloss, mutig zu sein. »Mr Bracknall, können Sie vielleicht eine Schreibkraft in Ihrem Büro gebrauchen? Ich bin sehr ordentlich und organisiert.«

Einen Moment lang wirkte er verblüfft. »Nun, eigentlich ist es nicht meine Aufgabe, Hilfskräfte einzustellen.« Dann verstärkte er seinen Griff um sie und lächelte. »Aber wir können hier sicher etwas finden, um Sie in Lohn und Brot zu halten.«

»Dafür wäre ich sehr dankbar«, erwiderte Adela begeistert. »Ich möchte wirklich gern bleiben.« Sie wollte sich nicht eingestehen, dass ihr Wunsch, auch weiterhin in Simla zu leben, zehnmal stärker geworden war, seit sie herausgefunden hatte, dass Sam nur ein paar Stunden zu Pferd entfernt in den Bergen wohnte.

Bracknall bedachte sie wieder mit diesem prüfenden Blick, der sie seine heiße Hand auf ihrem Rücken und die Art, wie er mit dem breiten Oberkörper ihre Brüste streifte, wenn er sie herumwirbelte, überdeutlich spüren ließ.

»Etwas zusätzliche Hilfe können wir in der Forstbehörde immer gebrauchen«, erklärte er. »Allerdings kann ich Ihnen nicht versprechen, dass man Sie gut bezahlen wird. Können Sie auf einer Schreibmaschine tippen?«

»Oh ja. Früher habe ich meinem Vater immer bei Briefen geholfen«, übertrieb Adela. In Wirklichkeit hatte sie das nur wenige Male getan.

»Dann rede ich mit Boswell, um zu sehen, was wir tun können, ja?«

»Vielen Dank, Mr Bracknall, das ist sehr freundlich von Ihnen.« Sie lächelte. »Das wäre ganz wunderbar.«

Sobald der Walzer vorbei war, löste sie sich schnell von ihm. »Ich muss mir eben die Nase pudern.« Sie griff nach ihrer Tasche und schlüpfte aus dem Saal.

Draußen stellte Adela sich unter eine Himalajazeder, sog gierig die abkühlende Nachtluft ein und freute sich, dass sie so leicht einen Weg gefunden hatte, in Simla zu bleiben. Über den dunklen, bewaldeten Hügeln stieg die schimmernde Scheibe des Vollmonds auf, beleuchtete die Erde und warf Schatten wie tagsüber das Sonnenlicht. Sie seufzte angesichts all dieser Schönheit.

»Du läufst aber doch nicht schon wieder weg, oder?« Die Stimme ganz in ihrer Nähe erschreckte Adela. Sie griff sich an die Brust. Sam kam hinter dem Baum hervor.

Sie lachte mit einer Mischung aus Erleichterung und Erregung. »Nein, aber es sieht so aus, als täten Sie es.«

»Mrs Hogg hat dich vom Ball flüchten sehen. Wollte, dass ich mich vergewissere, ob es dir auch gut geht.«

»Ach so.« Adela empfand einen Hauch von Enttäuschung. Er war ihr nicht aus eigenem Antrieb gefolgt. »Jedenfalls geht es mir gut. Ich brauchte bloß frische Luft. Es besteht also kein Anlass zur Besorgnis. Das könnten Sie Tante Fluffy gern melden.«

Sam lehnte sich gegen den Baum und zog ein zerdrücktes Päckchen bidis aus seinem zu engen Jackett. Er bot ihr eine Zigarette an. Adela zögerte, nahm sie aber dann. Er riss ein Streichholz an und entzündete erst ihre, dann seine Zigarette. Die Flamme flackerte zwischen ihnen auf. Adela hielt die bidi behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger und atmete ein. Ihr brannte die Zunge, aber es gelang ihr, nicht zu husten. Sie und Deborah hatten schon mit Zigaretten aus den USA experimentiert, die Mr Halliday von einem Amerikaner aus der Ölbranche geschenkt bekommen hatte. Die indische Zigarette war geruchsintensiver und hatte einen feurigen Geschmack, war aber zugleich beruhigender.

Sie standen dicht beieinander und rauchten schweigend. Sam löste seine Krawatte und knöpfte sich den Kragen auf, der eine Druckspur an seinem Hals hinterlassen hatte, die im Mondlicht zu sehen war. Adela widerstand dem Drang, sie mit dem Finger nachzuzeichnen.

Unvermittelt fragte er: »Was willst du mit deinem Leben anfangen, Adela?«

Sie war überrumpelt; das war nicht die übliche Erwachsenenfrage nach dem, was man nach der Schule machen wollte oder welche Pläne man für die kalte Jahreszeit hatte.

»Am allerliebsten möchte ich schauspielern – auf der Bühne stehen, singen und tanzen. Dort bin ich am glücklichsten. Ich will so berühmt werden wie Grace Fields. Mein Cousin und meine Cousine in Newcastle sind zu einem Konzert von ihr gegangen, und so viele Leute wollten sie singen hören, dass sie auf dem Kinodach aufgetreten ist! Stellen Sie sich nur vor, anderen so viel Freude zu schenken.« Sie betrachtete sein schmales Profil, die gerade Nase, den festen Mund und das Kinn. »Wahrscheinlich finden Sie, dass das ein sehr frivoler Wunsch ist.«

Er schüttelte den Kopf. »Wenn es das ist, was du immer gewollt hast, dann musst du es tun. Du hast Glück, in deinem Alter schon zu wissen, was du wirklich willst.« Er lächelte. »Was hast du denn diesbezüglich vor? Willst du dich für eine Schauspielschule bewerben?«

Adela lachte. »Das könnten sich meine Eltern nicht leisten. Der Teegarten steckt jetzt schon seit ein paar Jahren in Schwierigkeiten. Aber ich möchte wirklich hierbleiben, am Gaiety auftreten und vielleicht auch auf Tournee gehen. Ich habe Mr Bracknall um eine Stelle bei der Forstbehörde gebeten. Da ist zwar nicht viel zu verdienen, aber ich kann ein einfaches Leben führen. Ich muss nur meine Miete bei Tante Fluffy aufbringen können. Es macht mir nichts aus, im Basar zu essen, wenn es sein muss.«

»Dann tu das«, ermunterte Sam sie. »Wenn du den großspurigen Bracknall als Vorgesetzten erträgst. Boz sagt, dass es die Hölle ist, für ihn zu arbeiten. Wenn er eine Abneigung gegen einen entwickelt, kann er einem das Leben schwer machen.«

»Nun, ich glaube, er mag mich ganz gern.«

»Da ist noch etwas«, warnte Sam sie. »Boz meint, dass Bracknall ein ganz schöner Casanova ist.«

Adela schnaufte verächtlich. »Er ist doch bestimmt älter als mein Vater!«

»Männer wie er sehen sich selbst nicht als alt – sie glauben, immer noch attraktiv auch für noch so junge Frauen zu sein. Du tätest vielleicht besser daran, dir eine andere Stelle zu suchen.«

»Ist das die erste Predigt, die ich von Missionar Jackman zu hören bekomme?«, neckte sie ihn. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich kann auf mich aufpassen.«

Sam lachte bekümmert auf. »Ja, das kannst du bestimmt. Viel besser als ich. Ich habe kein Recht, dir Vorträge zu halten.«

Sie streckte die Hand aus und berührte kurz seinen Arm. »Das mit Nelson tut mir so leid.«

»Habe ich es mir doch gleich gedacht, dass du dir mehr Sorgen um diesen Schlingel von einem Affen machst als um mich«, knurrte Sam, um sie aufzuziehen.

»Das haben Sie sich nur selbst zuzuschreiben«, konterte Adela trocken. »Der arme Nelson hatte keine Wahl.«

Sam drehte sich zu ihr um, lehnte sich mit der Hüfte an den Baumstamm und sah auf sie herab. »Da hast du ganz recht. Das gefällt mir an dir, Adela: Du sprichst genau das aus, was du denkst.«

Sie wandte sich ihm ihrerseits zu. »Und was denke ich gerade?«

»Dass du dir wünschst, dass der junge Guy Fellows jetzt mit dir unter diesem Baum im Mondschein stünde.«

Adela lachte auf. »Falsch. Ich bin froh, dass du es bist.«

Sie starrten einander an. Adelas Herz wummerte wie eine Basstrommel. Vielleicht lag es am betörenden Mondschein oder an der berauschenden Wirkung der bidi, aber sie ertappte sich dabei, fortzufahren: »In den letzten Jahren habe ich viel an dich gedacht, mich gefragt, wohin du gegangen bist und ob du auch an mich denkst. Hast du je an mich gedacht, Sam?«

Sie hielt den Atem an. Er seufzte. »Ja«, murmelte er.

»Und was hast du gedacht?« Adelas Herzschlag beschleunigte sich.

»Wie tapfer du warst.«

»Tapfer?«

»Du bist bei deiner Meinung geblieben und nicht nach St Ninian’s zurückgekehrt. Hast allen Erwachsenen in deinem Leben die Stirn geboten, dich durchgesetzt!« In seiner Stimme schwang die Begeisterung mit, die sie darin gehört hatte, als er von Dr. Blacks Arbeit erzählt hatte. »Nachdem ich Belguri verlassen hatte, wurde mir allmählich klar, wie leer mein Leben war – ein toter Vater, eine Mutter, die mich vor Jahren im Stich gelassen hatte – und dass es mir keine Freude mehr machte, auf dem Fluss zu arbeiten.« Er musterte sie unverwandt mit intensivem Blick. »Alles wirkte so ziel- und zwecklos, und es war die kleine Adela Robson, die mich das hat erkennen lassen.«

Adela schluckte ihre Enttäuschung hinunter und lachte. »Also bin ich in deinen Augen immer noch nur ein couragiertes kleines Mädchen?«

Sie ließ die brennende bidi fallen und trat sie aus. Er tat das Gleiche. Aber als sie an ihm vorbeigehen wollte, packte er sie am Arm.

»Ja, du warst couragiert«, sagte er, »aber ich müsste blind sein, um nicht zu sehen, was für eine schöne junge Frau aus dir geworden ist.«

Sie erschauerte unter seiner Berührung und angesichts der Art, wie er sich zu ihr beugte, ihr in die Augen schaute. Aus seinem Blick sprach Begehren. Jeden Moment würde er sie jetzt küssen, und ihr Leben als Frau würde wirklich beginnen. Danach sehnte sie sich schon, seit sie in Belguri aus seinem Auto gestiegen war. Sie hatte es nicht abwarten können, erwachsen zu werden und seine Lippen auf ihren zu spüren.

Er schluckte schwer, ließ dann die Hand sinken und wandte sich ab.

»Geh besser in den Saal zurück, bevor Mrs Hogg noch die Kavallerie ausschickt, um dich vor dem verrückten Missionar zu retten.« Er schob sie vorwärts.

Adelas Augen brannten. Sie hielt sich sehr aufrecht und ging zielstrebig in den Tanzsaal zurück. Sie wollte nicht, dass er ihr anmerkte, wie sehr seine Zurückweisung sie verletzte. Ihr Instinkt hatte sie getrogen; seine Gefühle für sie waren rein platonisch. Und wenn er sich für einen Augenblick im Mondschein gestattet hatte, etwas anderes für sie zu empfinden, dann wusste sie, dass der Missionar Sam Jackman solche Regungen unterdrücken würde. Sie war zu jung für ihn, und wenn er je begann, auf die Suche nach einer Frau zu gehen, die er heiraten konnte, würde Adela, die Möchtegernschauspielerin, kaum die passende Partnerin auf einer abgelegenen Missionsstation sein. Außerdem war sie selbst noch nicht bereit für eine Ehe. Sie wollte vorher noch viel mehr Spaß haben und Lebenserfahrung sammeln. Die Welt jenseits der Schule strahlte so verheißungsvoll wie die hellen Bühnenscheinwerfer, und sie konnte nicht abwarten, sie zu entdecken.

Den Rest des Abends tanzte Adela mit Feuereifer und nahm jede Aufforderung an, sogar eine zu noch einem Walzer mit Bracknall. Sie ging Sam aus dem Weg und bekam nicht mit, wann genau er die Party verließ.

»Er hat sich entschlossen, noch heute Nacht zurückzufahren, weil der Mond so hell scheint«, erklärte Boz. »Hat gesagt, ich solle dir seinen Dank ausrichten. Er wollte dich nicht beim Tanzen stören.«

Adela tat so, als machte ihr das nichts aus. Also lief er wieder davon, dachte sie gereizt. Vielleicht brauchte er die Gesellschaft anderer Menschen einfach nicht so, wie sie es tat. Sam war ihr ein Rätsel. War er in einem Augenblick noch offen und freundlich, war er im nächsten schon verschlossen und geradezu abweisend. Sie gab den Versuch auf, ihn zu verstehen, und legte mit Boz einen militärischen Twostepp aufs Parkett.
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Die Aufführung des Musicals im Gaiety wurde ein großer Erfolg. Eine Woche lang spielten sie jeden Abend und während zwei Matineen vor vollem Haus. Adelas Solostrophe und Stepptanz in Tea for Two bekamen lauten Applaus und anerkennende Pfiffe von Jimmy Maitland, einem etwas zu begeisterungsfähigen Artilleriehauptmann, der seinen Urlaub in Simla verbrachte. Sie nahm zwei Einladungen von ihm an: eine zum Tanztee im Cecil Hotel und noch eine nach Annadale zu einem Picknick an der Rennbahn, das allerdings von einem Gewitter unterbrochen wurde.

Neben ihrer Arbeit in der Forstbehörde und den Theateraufführungen blieb Adela nur wenig Zeit für Geselligkeit, aber sie zwängte in ihren Terminplan, was sie nur konnte. Von Sam und Boz vor dem lüsternen Bracknall gewarnt, sorgte sie dafür, dass sie nie mit ihm allein war. Eigentlich hatte man sie eingestellt, um den niederrangigen Beamten zu helfen, in der Poststelle dak zu sortieren. Aber bald übernahm sie es, Ordnung in das Chaos in den godowns zu bringen. In den Lagerräumen häuften sich uraltes Zeltzubehör und Ausrüstungsgegenstände, die Forstbeamte zurückgelassen hatten, die in andere Regionen versetzt worden waren.

»Werfen Sie es weg«, sagte Bracknall desinteressiert, als sie bei ihm nachfragte, was damit geschehen solle. »Ein Teil davon liegt seit den Zwanzigerjahren hier herum. Es wird schon niemand mehr kommen, um es abzuholen.«

Adela ließ sich nicht lange bitten und verleibte einige der alten Hüte und Tennisschläger dem Theaterfundus ein. Die Männerkleidung und ein paar angeschimmelte Zelte brachte sie Fatima für ihre mobile Klinik.

»Es tut mir leid, dass ich im Moment keine Zeit mehr habe auszuhelfen«, entschuldigte sich Adela bei ihr, nachdem sie sie im Krankenhaus aufgespürt hatte.

Fatima lächelte. »Dafür habe ich vollstes Verständnis, und das hier ist alles sehr nützlich. Vielen Dank, du liebes Mädchen.«

»Hast du Sam Jackman eigentlich in letzter Zeit gesehen?« Adela konnte nicht widerstehen, die Frage zu stellen.

»Ja, vor zwei Wochen, als ich in Narkanda war. Er war sehr mit der Pflaumenernte beschäftigt.« Fatimas Blick wurde fragend. »Hast du eine Nachricht an ihn? Ich könnte einen Brief für ihn mitnehmen, wenn ich das nächste Mal mit der mobilen Klinik dort oben bin.«

»Nein.« Adela wurde rot. »Na ja … Sag ihm einfach, dass in der Forstbehörde alles gut geht und er sich keine Sorgen machen muss.«

Captain Maitland, der verliebte Schotte, verließ Simla und flehte Adela an, ihm oft zu schreiben. In der Folgezeit wurde sie von einem Distriktbeamten aus Patna umworben, der sich in Simla von einer Malariaerkrankung erholte. Es gelang ihm, seinen Genesungsurlaub zu verlängern. Er unternahm mit Adela an ihren freien Sonntagen Ausritte auf die Waldlichtungen von Mashobra, bis sie von Prue erfuhr, dass er verheiratet war und zwei Söhne hatte, woraufhin sie die Liaison beendete.

Zu dem Zeitpunkt probten Adela und Deborah schon für ein Noël-Coward-Stück. Adela hatte die gute Sprechrolle eines mondänen Flappers ergattert, während Deborah das Hausmädchen verkörperte, das sie so übertrieben wie möglich zu spielen gedachte, um auszugleichen, dass sie keinen Text hatte. Der Darsteller des Helden im Stück, Tommy Villiers, ein Beamter der Straßenbaubehörde und begeisterter Amateurschauspieler, fand Gefallen an Adela und sagte zu ihr: »Wann auch immer du diese Urlauber leid bist, mein Mädchen, steht Tommy schon in den Kulissen bereit.«

Sie mochte Tommy mit seinen braunen Locken und seinem munteren, gutmütigen Herumgealber. Dreizehn Jahre älter als sie, aber immer noch unverheiratet, gehörte er wie sie zu den Briten, die in Indien aufgewachsen waren. Als Schauspieler ließ er sich von nichts aus der Ruhe bringen, rettete eine Szene, wenn andere ihren Text vergaßen, und beruhigte hinter der Bühne die Nerven. In Theaterrivalitäten oder Streitigkeiten ließ er sich nie mit hineinziehen.

»Du kannst mit mir ins Kino in den neuesten Cary-Grant-Film gehen«, schlug sie grinsend vor, »aber das heißt noch lange nicht, dass du mir den Hof machen darfst.«

»Rein fachliches Interesse«, pflichtete Tommy ihr bei, »um unsere Schauspielkünste aufzupolieren.«

Er hatte eine schöne Tenorstimme, gründete ein Gesangstrio mit Adela und Prue, das er The Simla Songsters taufte, und organisierte spontane Auftritte auf Partys.

Manchmal begleitete Tommy Adela, Prue und Deborah auf Ausflüge. Der Freundeskreis der drei Mädchen wechselte ständig, je nachdem, wer gerade Urlaub hatte und diesen in Simla verbrachte oder außerhalb der Stadt stationiert war. Deborah war über den Sommer als zahlender Gast in Fluffys Haus eingezogen, statt ins drückend heiße Rangun in Burma zurückzukehren, bevor sie ihr letztes Jahr am St Mary’s College beendete. Zur Enttäuschung der Mädchen hatte der begehrenswerte junge Forstbeamte Guy Fellows einen Großteil der Monsunsaison damit verbracht, mit Boz die Hindustan-Tibet Road hinaufzuziehen, um Baumfällarbeiten in abgelegenen Lagern in Kalpa und Purbani zu beaufsichtigen. Als der Schnee im Himalaja schmolz, wurden die abgesägten Stämme von steilen Berghängen in die wirbelnden grauen Wasser des tosenden Flusses Satluj gestürzt und stromabwärts geflößt.

Prue war zweimal mit Guy tanzen gegangen, bevor er ins Forstlager aufgebrochen war, und schwer in ihn verliebt. Sie unterhielten sich eines Nachmittags in Fluffys winzigem Garten darüber, von dem aus man einen Blick auf die fernen, nebelumwölkten Berge hatte.

»Jetzt kommt er bis zur kalten Jahreszeit nicht mehr hierher zurück«, sagte Prue seufzend, »und dann werden Mummy und ich schon wieder in Jabalpur sein.«

Adela tätschelte ihr mitfühlend die Schulter.

»Apropos«, sagte Deborah augenzwinkernd, »hatte eigentlich sonst noch jemand in letzter Zeit ein bisschen Jabalpur? Adela, du hast doch mit Tommy sehr viele Filme gesehen.«

»Mehr machen wir aber auch nicht.« Adela lachte. »Er versucht nicht einmal, mit mir Händchen zu halten. Ich glaube, ich bin nur ein Vorwand, damit er sich so viele Filme wie möglich anschauen kann, ohne allein ins Kino gehen zu müssen.«

»Das klingt aber nicht sehr romantisch«, meinte Prue.

»Es stört mich wirklich nicht. Ich genieße es, ungebunden zu sein, und er ist eine angenehme Gesellschaft.«

»Wartest du immer noch auf deinen Missionar?« Deborah stieß sie an.

Adela errötete. »Natürlich nicht. Ich habe ihn seit meinem Geburtstag überhaupt nicht mehr gesehen. Er interessiert sich kein bisschen für mich.«

»Bei einer Vorstellung des Musicals saß er im Publikum«, sagte Prue.

»Wirklich?« Adela war erstaunt.

»Oben im Rang. Ich habe ihn gesehen, aber nicht mit ihm gesprochen.«

»Er ist jedenfalls nie vorbeigekommen, um Hallo zu sagen. War … war irgendjemand bei ihm, ist dir da etwas aufgefallen?«

Prue zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht so genau. Aber er war es ganz bestimmt.«

»Warum hast du nichts davon gesagt?«, rief Adela.

»Tut mir leid, habe ich vergessen.«

»Du kannst ja auch an nichts anderes als an den wundervollen Guy denken«, neckte Deborah sie. Prue versetzte ihr einen Rippenstoß.

»Jedenfalls hätte ich nicht gedacht, dass du Interesse an ihm hast. Ich weiß, er sieht gut aus«, sagte Prue, »aber er ist etwas seltsam.«

»Ist er nicht!«, widersprach Adela sofort.

Deborah grinste und platzte fast vor Begierde, ihnen etwas zu erzählen. »Wollt ihr übrigens mein neuestes Jabalpur hören?«

»Natürlich«, sagte Adela.

»Ich habe einen Brief von dem Amerikaner bekommen, der Daddy die amerikanischen Zigaretten geschenkt hat. Micky Natini. Er kommt nächste Woche im Urlaub nach Simla, und er lädt mich zum Abendessen ein.«

»Zum Abendessen?«, wiederholte Prue ungläubig. »Nur ihr beiden allein?«

»Na ja, vielleicht nicht zum Abendessen«, ruderte Deborah zurück, »aber er hat gesagt, dass er mich besuchen würde.«

»Was genau hat er denn geschrieben?«, erkundigte sich Adela.

Deborah nahm ihre Sonnenbrille ab und kaute auf dem Bügel herum, bevor sie antwortete: »Er hat gesagt, dass er nach Simla kommt.«

»Und was noch?«, hakte Prue nach.

»Und mich gefragt, ob ich ihm gute Restaurants empfehlen könne.«

Adela und Prue brachen in Gelächter aus.

»Also kein richtiges Jabalpur«, stellte Prue mit hämischem Grinsen fest.

»Na gut, noch nicht«, räumte Deborah ein, »aber wartet nur ab, bis er mich in meinem Hausmädchenkostüm gesehen hat.« Sie musste heftig kichern.

Micky Natini erwies sich als gute Ergänzung der Sommerpartys. Der eher kleine, vierschrötige junge Mann war dunkelhaarig, trug einen dichten Schnurrbart und sah auf mediterrane Art gut aus. Er hatte viel Humor und war darauf erpicht, seinen Spaß zu haben, nachdem er acht Monate lang im burmesischen Dschungel die Aufsicht über die Verlegung von Rohrleitungen in den Ölfeldern geführt hatte.

Er kam auf einem lauten Motorrad in Simla an und musste es in einer Werkstatt unterhalb der Innenstadt unterstellen. Bis dahin hatte er noch nicht gewusst, dass motorisierte Fahrzeuge auf der Mall verboten waren.

»Nur der Vizekönig, der Gouverneur des Pandschab und der Armeechef dürfen im Auto durch die Stadt fahren«, erklärte ihm Deborah.

»Meine Güte, ihr Briten liebt es wirklich, Regeln aufzustellen«, lachte Micky.

Er organisierte Softballspiele bei den Picknicks, brachte ihnen auf Fluffys Veranda bei, Jive zu tanzen, und schmuggelte Zigaretten und Ginflaschen ins Haus. Deborah sonnte sich in seiner Aufmerksamkeit. »Er findet, dass ich in meinem Hausmädchenkleid fesch aussehe!«, prustete sie amüsiert. An seinem letzten Abend in Simla lud er sie dann endlich zum Abendessen ins Grand Hotel ein.

»Schreibst du mir und bleibst mein Mädchen?«, bedrängte Micky sie, bevor er abreiste. Deborah wusste, dass ihre Eltern damit wahrscheinlich nicht einverstanden sein würden – ihre Mutter war etwas snobistisch eingestellt, was Leute aus den Kolonien und Amerikaner anging –, aber ihr war klar, dass Micky auf seinem Posten im Dschungel einsam war, und sie hatte sich ein bisschen in seinen enthusiastischen Charme verliebt. Er hatte sie unter einem bewölkten Nachthimmel geküsst, während die Luft ringsum feucht und kühl gewesen war.

»Wer braucht schon Sterne, wenn deine hübschen Augen die Nacht erhellen?«, hatte Micky gesagt.

Nach seiner Abreise sehnte Deborah sich mehr und mehr nach ihm, und als das neue Halbjahr begann, wiederholte sie ihren Freundinnen noch immer seine romantischen Worte.

[image: image]

Prue und ihre Mutter reisten Anfang Oktober nach Jabalpur ab.

»Tommy und ich werden dich ja so vermissen«, sagte Adela und umarmte ihre Freundin zum Abschied. »Ohne dich sind die Simla Songsters nicht mehr dasselbe.«

Als im November die ersten Schneeschauer einsetzten, kehrten nach und nach die Forstbeamten auf müden Ponys und mit schwer beladenen Maultieren aus den Lagern nach Simla zurück. Zu dem Zeitpunkt setzte Edith Bracknall ihrem Mann schon zu, ins milde Lahore zurückzukehren, wo ihr gesellschaftliches Leben im Winter aus Bällen, Polospielen und Tennisturnieren bestand.

»Er ist Meister der Freimaurerloge«, erzählte Mrs Bracknall Adela beim letzten ihrer vielen formlosen Besuche im Büro, bei denen sie nach ihrem Mann sah. »Deshalb ist es sehr wichtig für ihn, zu Anfang der kalten Jahreszeit dort zu sein. Und jetzt, da das Wetter umschlägt, reisen ja alle ab. Bleiben Sie hier, oder kommen Sie auch ins Hauptquartier nach Lahore, meine Liebe?«

Die ältere Frau musterte sie aufmerksam. Sie war dünn, am Hals und an den Armen fast zu mager. Ihr Gesicht unter dem grauen Haar war von tiefen Falten durchzogen. Sie musste einmal hübsch gewesen sein, dachte Adela; ihre blauen Augen waren es heute noch.

»Ich bleibe hier, Mrs Bracknall.«

Sie sah dem Gesicht der Frau die Erleichterung an. »Ach! Na, dann sehen wir uns ohne Zweifel im nächsten Sommer – es sei denn, Sie sind dann schon weitergezogen, um ein Star zu werden.«

»Man kann nie wissen.« Adela lächelte.

Plötzlich beugte Edith Bracknall sich vor und senkte die Stimme. »Unser Sohn Henry arbeitet als Radiomoderator für die BBC in London.«

»Wirklich?« Adela riss die Augen auf. »Das hat Mr Bracknall nie erwähnt.«

»Nein.« Mrs Bracknall wirkte traurig. »Er ist nicht sehr stolz auf den armen Henry junior. Er wollte, dass auch er Beamter wird oder immerhin den Streitkräften beitritt. Von Unterhaltung hält er nicht viel.«

»Ich finde das aber großartig«, meinte Adela. »Da hat Henry Glück gehabt, würde ich sagen.«

Einen Moment lang legte ihr Edith Bracknall die kühlen, knochigen Finger auf die Hand. »Danke, meine Liebe.«

Bald kam es zu stärkeren Schneefällen, und die britischen Stadtbewohner, die über den Winter blieben – darunter Boz und Guy –, zogen mit Blechtabletts zum Rodeln an die Hänge des Prospect Hill und liefen auf dem zugefrorenen Teich in Annadale Schlittschuh. Guy bekundete Interesse an Adela, aber sie hielt ihn auf Distanz, weil sie wusste, dass Prue ihr nie verziehen hätte. Ihre Freundschaft war ihr viel mehr wert als eine Affäre mit dem gut aussehenden Forstbeamten.

Über Weihnachten reiste Adela nach Hause nach Belguri. Sie war schon seit dem letzten Weihnachtsfest nicht mehr dort gewesen. Im März war Scout, ihr geliebter Berghund, gestorben, und indem sie Belguri ferngeblieben war, hatte sie ihn in Gedanken am Leben erhalten, obwohl sie wusste, dass das unsinnig war. Als sie sah, wie sehr sich ihre Eltern über ihre Heimkehr freuten, hatte Adela ein schlechtes Gewissen, dass sie sie so lange nicht mehr besucht hatte.

Clarrie umarmte ihre Tochter so fest, dass Adela hervorstieß, sie bekomme keine Luft mehr.

»Du hast dir ja all dein schönes Haar abgeschnitten!«, entsetzte sich Wesley.

»Nein, habe ich nicht, Dad.« Adela lachte. »Es reicht mir immer noch bis zu den Schultern.«

»Also bin ich jetzt Dad, wie?« Wesley zog eine Augenbraue hoch.

»Daddy klingt ein bisschen kindlich, findest du nicht?«

»Deine Frisur ist wunderschön«, sagte Clarrie. »Die Länge steht dir. Du siehst so erwachsen aus, mein Schatz.«

»Zu erwachsen«, grummelte Wesley. »Ich wette, alle jungen Männer machen Jagd auf dich wie Bienen auf Honig.«

»Jagen Bienen denn Honig?«, zog Adela ihn auf. »Ich dachte, sie stellen ihn her.«

»Du weißt ganz genau, was ich meine, du Frechdachs.«

Adela umarmte ihn, atmete den staubigen Teegeruch seines Jacketts ein und freute sich, zu Hause zu sein. Ihr vierjähriger Bruder Harry folgte ihr nach anfänglicher Schüchternheit wie ein Schatten, sogar, wenn sie sich ins Bad zurückzog und allein sein wollte. Er war viel gesprächiger und weniger ernst als noch vor einem Jahr.

Das Beste aber war, dass ihre geliebten Nenntanten, Sophie und Tilly, mit ihren Männern wieder zu Weihnachten kamen. Aber schon von ihrer Ankunft an herrschten Zank und Streit zwischen James und Tilly. James blieb nicht lange, sondern brach nach zwei Tagen mit dem neunjährigen Mungo wieder auf, um an einer Jagd in den Naga Hills in der Nähe von Kohima teilzunehmen.

»Wenn Tilly ihn schon nicht auf eine Schule in die Heimat schicken will«, brummte James an Wesley gewandt, »kann ich dem Jungen ja wenigstens das Schießen beibringen.«

Später vertraute Tilly den Frauen an: »Er besteht darauf, dass das hier Mungos letztes Jahr in Assam ist. Er hat ein Machtwort gesprochen. Sobald der Junge zehn ist, muss er in England zur Schule gehen wie sein Bruder und seine Schwester. Aber er ist nicht so selbstständig wie Jamie und Libby – er ist wirklich noch ein Muttersöhnchen. Es wird ihm zuwider sein.«

Clarrie legte mitfühlend die Hand auf die ihrer Freundin. »Zieht James nicht wenigstens eine Schule wie die Bishop Cotton in Simla in Erwägung? Wir hoffen, dass Harry irgendwann dorthin gehen kann – Adela ist in Simla so glücklich.«

»Ja«, stimmte Adela ihr zu, »und Onkel Rafi war auch dort, nicht wahr?«

Sophie nickte. »Es ist eine sehr gute Schule.«

Tilly wirkte verlegen. »Ich hätte ja nichts dagegen, aber James … Na ja, er ist altmodischer. Glaubt immer noch, dass eine englische Erziehung die beste ist.«

»Oder eine schottische«, ergänzte Adela und zwinkerte Sophie zu.

Aber Sophie reagierte gereizt. »Du meinst, um zu vermeiden, dass Mungo mit Indern zur Schule gehen muss.«

Tilly rundliches Gesicht errötete. »Ich denke nicht so.« Sie zuckte entschuldigend die Schultern.

»Natürlich nicht«, griff Clarrie ein. »Also fährst du mit Mungo diesen Sommer nach England?«

»Ja.« Tilly seufzte. »Wahrscheinlich werden wir eine Überfahrt im Juli buchen, die Sommerferien bei meiner Schwester Mona in Dunbar verbringen und uns dann darum kümmern, dass er sich an der Schule einlebt.«

»Vielleicht könnte ich euch begleiten und der Heimat auch einmal wieder einen Besuch abstatten«, schlug Clarrie vor.

»Wirklich?« Tilly lebte auf.

»Ich schiebe es nun schon seit Jahren vor mir her, Olive zu besuchen, aber ihre letzten Briefe machen mir Sorgen. Sie klingt sehr nervös, was Jacks Geschäfte angeht. Es sind schwere Zeiten in Tyneside.«

»Aber Olive hat doch auch noch Herbert’s Café, nicht wahr?«, fragte Tilly.

»Ja«, bestätigte Clarrie. »Ich habe es ihr überschrieben, als wir 1922 nach Indien zurückgekehrt sind. Da Lexy als Geschäftsführerin das Regiment führt, habe ich mir nie Gedanken gemacht, ob Olive auch zurechtkommen würde. Aber das war vor dem wirtschaftlichen Abschwung. Ich hätte schon längst hinreisen sollen, um mich zu vergewissern, dass sie alles schafft. Aber dann ist Harry ja unerwartet gekommen.« Sie lächelte verlegen.

»Du hattest hier wirklich genug zu bewältigen«, meinte Sophie. »Um die kleinen Teeplantagen steht es schließlich auch nicht gut.«

»Um alle Teegärten«, verbesserte Tilly. »Sogar auf den Oxford Estates mussten wir den Gürtel enger schnallen und die Produktion zurückfahren. Das scheint sich allerdings nicht auf James’ Whiskykonsum im Club auszuwirken.«

Adela befürchtete, dass ihre Tante eine ihrer langen Tiraden über Onkel James anstimmen würde, die allen anderen peinlich waren. Besonders Sophie mochte den bärbeißigen Teepflanzer, weil er freundlich zu ihr gewesen war, nachdem sie ihre Eltern verloren hatte; er hatte sogar ihre Schulausbildung in Edinburgh finanziert. Adela und ihre Mutter hatten auch ein wenig Mitleid mit James, der ständig zur Zielscheibe von Tillys Klagen über das Leben in Assam ohne ihre beiden älteren Kinder wurde.

»Um das Café würde ich mir keine Sorgen machen, Mutter«, versuchte Adela das Gespräch auf ein unverfängliches Thema zu lenken. »Cousine Jane scheint es derzeit zusammen mit Lexy zu führen, und ihre Briefe klingen immer fröhlich.«

»Warum kommst du nicht auch mit, Adela?«, fragte Tilly begeistert. »Wäre das nicht eine großartige Idee, Clarrie?«

»Ja«, stimmte Clarrie zu und lächelte ihre Tochter an. »Das wäre wunderbar – wir können uns die Überfahrt für uns beide und natürlich für Harry leisten. Du hast keine Erinnerungen mehr an Newcastle, nicht wahr, mein Schatz? Und dann könntest du endlich deine Cousine Jane treffen.«

Adela zögerte. Ja, sie wollte ihre Verwandten in Newcastle liebend gern besuchen, aber im Moment hatte sie gerade so viel Spaß in Simla, dass sie nicht Tausende Kilometer weit wegreisen wollte.

»Na ja, ich würde schon gern nach England reisen – natürlich! –, aber nicht für allzu lange Zeit. Das wäre mitten in der Theatersaison, und ich könnte meine Stelle bei der Forstbehörde verlieren.«

»Du wirst schon etwas anderes finden, wenn du zurückkehrst«, sagte Sophie. »Dafür wird Boz sorgen. Ich finde, du solltest die Gelegenheit ergreifen zu verreisen, wenn sie sich dir bietet.«

»Sagt die Frau, die Gulgat seit Jahren kaum noch verlässt.« Tilly lachte leise.

»Reisen machen mehr Spaß, wenn man jung und sorglos ist.« Sophie grinste.

»Aber es ist eigentlich gar nicht Boz’ Entscheidung«, wandte Adela ein. »Es war der leitende Forstbeamte, der mir den Gefallen getan hat, indem er überhaupt erst diesen Arbeitsplatz in der Poststelle für mich geschaffen hat. Dann und wann lässt er mich auch Briefe für ihn tippen.«

»Wer leitet denn jetzt die Forstbehörde?«, fragte Sophie.

»Mr Bracknall«, sagte Adela. »Er ist derzeit in Lahore, aber …«

»Bracknall?«, fiel ihr Sophie ins Wort. Ihr Lächeln war wie weggewischt. »Er hat immer noch das Heft in der Hand?«

»Ist das der widerliche Mann, der Rafi das Leben zur Hölle gemacht hat?«, erkundigte sich Tilly.

Sophie brauchte einen Augenblick, um zu antworten. Sie wirkte plötzlich aufgeregt und schien zu zittern. »Ja, er ist der Grund dafür, dass Rafi aus dem Forstdienst ausgeschieden ist.« Abrupt streckte sie den Arm aus und umfasste Adelas Hand. »Er ist ein rachsüchtiger Dreckskerl!«

»Sophie!«, sagte Clarrie tadelnd.

»Es tut mir leid, dass ich solch einen Ausdruck verwende, Clarrie, aber Adela sollte nicht für ihn arbeiten. Er stellt jungen Frauen nach.«

»Bestimmt weiß ein Mann in seiner Stellung doch, wie er sich benehmen …«

»Er hat meine erste Ehe mit Tam vergiftet – hat Lügengeschichten über Rafi und mich in die Welt gesetzt, Tam gedemütigt …«

Adela versuchte, sich ihrem festen Griff zu entziehen. Es erschreckte sie, ihre Tante so aufgewühlt zu erleben. »Keine Sorge. Er hat nichts Ungehöriges versucht. Er ist ein alter Mann.«

»Er ist noch keine sechzig. Ich kann nicht fassen, dass Boz zulässt, dass du auch nur in seiner Nähe bist.«

Adela wollte nicht gern zugeben, dass Boz sich bis vor einem Monat weit entfernt in den Bergen aufgehalten hatte und dass die Bracknalls bei seiner Rückkehr schon nicht mehr da gewesen waren. Und es hatte Augenblicke gegeben, in denen Bracknalls Hand zu lange auf ihrer Schulter geruht hatte, während sie getippt hatte, oder in denen er sie mit Bemerkungen über ihr Aussehen zum Erröten gebracht hatte. Außerdem hatte er ihr neugierige Fragen über die Männer gestellt, die ihr den Hof machten. Aber das hatte doch alles sicher nicht viel zu bedeuten.

»Bitte mach dir keine Sorgen um mich, Tante Sophie. Ich kann auf mich aufpassen«, sagte Adela leichthin. »Außerdem ist Mrs Bracknall eine eifrige Anstandsdame – sie schaut fast jeden Tag im Büro vorbei.«

»Sophie«, mischte Tilly sich ein, »machst du nicht aus einer Mücke einen Elefanten? Adela schreibt nur ein paar Stunden lang Schreibmaschine und sortiert die Post – und ich wette, es ist auch noch ein halbes Dutzend anderer Angestellter da. Was kann da schon geschehen?«

Sophie ließ Adelas Hand endlich los und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie zitterte noch immer.

»Es tut mir leid. Es war nur ein Schock zu erfahren, dass er immer noch hier ist. Ich dachte, er wäre inzwischen im Ruhestand und Edith Bracknall hätte sich als burra memsahib irgendeines Dorfs in Hampshire etabliert.«

»Anscheinend ist sie diejenige, die nicht fortwill«, sagte Adela. »Sie kann es nicht ertragen, ohne ein Haus voller Diener zu leben – und ohne das gesellschaftliche Ansehen, das mit dem Rang ihres Mannes hier in Indien einhergeht.«

Sophie konterte: »Ich wette, es kommt Bracknall gerade recht, seiner Frau die Schuld daran geben zu können, dass er sich an die Macht klammert. Aber in Wahrheit ist er derjenige, der das alles genießt.«

»Nun ja«, sagte Clarrie und wandte sich ihrer Tochter zu. »Es gefällt mir nicht, wie sich dieser Bracknall anhört. Ich finde, du solltest wirklich in Erwägung ziehen, nächstes Jahr eine Reise nach England zu unternehmen.«

»Der Meinung bin ich auch«, bekräftigte Sophie. Sie tastete fahrig nach einem silbernen Zigarettenetui. »Stört es euch, wenn ich rauche?«

»Nur zu«, erlaubte Clarrie es ihr. »Du hast einen Schock erlitten. Adela, wir sprechen mit deinem Vater und fragen ihn, was er davon hält. Wir würden wohl für etwa drei oder vier Monate hinfahren.«

»Es hat ja auch keinen Sinn, den ganzen Weg für einen kürzeren Aufenthalt in Kauf zu nehmen«, verkündete Tilly.

Adela wurde das Herz schwer, als sie daran dachte, so lange aus Indien fort zu sein. Aber sie merkte, dass ihre Mutter Blut geleckt hatte. Nach Adelas Flucht aus St Ninian’s hatte Clarrie plötzlich so offen wie nie zuvor über ihre Vergangenheit gesprochen. Adela hatte den Eindruck gewonnen, dass ihre Mutter in England nie besonders glücklich gewesen war. Das Leben war ein ständiger Kampf gewesen, bis sie den älteren Herbert Stock geheiratet hatte, dessen Haushälterin sie gewesen war. Zumindest war es das, was ihr Vater ihr erzählt hatte. »Deine Mutter hat den erfolgreichsten Teesalon in Newcastle geführt«, hatte Wesley stolz gesagt. »Hat ihn aus dem Nichts aufgebaut – und das auch noch im ruppigsten Viertel der Stadt. Deine Mutter ist eine großartige Geschäftsfrau. Ich musste sie heiraten, um sie daran zu hindern, den Robsons weiter Konkurrenz zu machen!« Dieser alte Witz ihres Vaters brachte ihre Mutter immer zum Lachen und dazu, ihn mit Kissen zu bewerfen.

Aber Adela spürte, dass Clarrie sich danach sehnte, ihre Schwester wiederzusehen. Sie wurden beide älter, und es war an ihrer Mutter, die Reise zu unternehmen. Laut Cousine Jane verließ Olive kaum noch ihr Wohnviertel und hatte nicht das geringste Bedürfnis, nach Indien zurückzukehren.

Um das Gesprächsthema zu wechseln, beschloss Adela, ihnen den Klatsch zu erzählen, den sie sich für ihre Tanten aufgespart hatte. Sie hatte ihren Eltern die Sache bisher verschwiegen, weil sie nicht von ihnen darüber ausgefragt werden wollte.

»Ratet mal, wer unmittelbar vor dem Monsun aus heiterem Himmel in Simla aufgetaucht ist.«

»Gib uns einen Hinweis«, bat Tilly, deren Interesse geweckt war.

»Er ist Missionar in den Narkanda-Bergen und hatte früher einen zahmen Affen.«

Sie sah, wie Tilly der Unterkiefer heruntersackte und Sophie die Augen aufriss.

»Doch nicht Sam Jackman?« Tilly schnappte nach Luft.

Adela nickte.

»Als Missionar?«

»Na ja, eine Art Missionar und Landwirt.« Adela lächelte.

»Es freut mich zu hören, dass er noch am Leben ist und dass es ihm gut geht«, meinte Clarrie.

»Fang ganz am Anfang an«, bat Tilly, »und erzähl uns alles, was du weißt.«

Adela wurde plötzlich flau im Magen. Vielleicht war es unklug gewesen, ihr Geheimnis zu lüften, aber sie wollte unbedingt verhindern, dass das Gespräch wieder auf Bracknall kam. Außerdem fühlte sie sich Sam näher, wenn sie ihn im Gespräch heraufbeschworen – und das war besser als nichts.
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Ruhelos – so fühlte Sam sich dieser Tage. Als er zwischen schneebedeckten Bäumen zum Gipfel des Berges Hatu hinaufstieg, blieb er stehen, um Atem zu schöpfen. Er war hier, um Filmaufnahmen zu machen, aber der Bogen des Himalaja war hinter sich herabsenkenden Wolken verschwunden. Die Luft war beißend kalt, und er war froh über seine Yakfellmütze mit ihren warmen Ohrenklappen und seinen tibetischen Mantel. Er wurde verrückt, wenn er den ganzen Tag nur im Haus saß. Anders als Reverend Hunt, sein Missionarskollege, konnte er nicht stundenlang lesen. Hunt war ein liebenswürdiger, aber sehr zurückhaltender Mann, der mit seiner eigenen Gesellschaft und einem Haus voller Bücher zufrieden war.

Sam fand die Wintermonate frustrierend, da es in den Obstgärten nicht genug zu tun gab, um ihn beschäftigt zu halten. Er genoss es, die Einheimischen zu Hause zu besuchen, besonders an Festtagen wie Weihnachten, aber er war nicht so gut wie Hunt darin, zu predigen oder Bibelgeschichten nachzuerzählen. Ihm war es lieber, den Leuten zu helfen, ihre Gartengeräte zu reparieren oder ihre Anliegen gegenüber dem örtlichen Landbesitzer zu vertreten, ob es nun um die Pacht oder um die Ernte ging.

»Mischen Sie sich nicht in die Lokalpolitik ein«, hatte Hunt ihn gewarnt. »Die Dinge sind derzeit sehr heikel, und wir wollen nicht, dass die Mission geschlossen wird.«

Fatimas mobile Klinik würde erst nach der Schneeschmelze in die Berge zurückkehren, also fehlte ihm auch ihre willkommene Gesellschaft. Sie war eine attraktive Frau mit schönen Augen, und es munterte ihn immer auf, wenn ihr ernster Gesichtsausdruck einem seltenen Lächeln wich. Er wusste, dass sie nur in Gegenwart von Menschen lächelte oder gar lachte, die sich ihren Respekt erworben hatten – oder sogar ihre Zuneigung.

Aber es war nicht die hingebungsvolle Ärztin, die ihm seinen Seelenfrieden raubte, sondern der Gedanke, dass Adela Robson nur anderthalb Tagesritte die Landstraße entlang entfernt in Simla war. Er war sehr überrascht gewesen, als er von seinem Freund Boz, dem kernigen Schotten, den er im Sommer vor zwei Jahren auf dem Weg hinauf nach Spiti kennengelernt hatte, erfahren hatte, dass Adela in der Nähe lebte. Er war davon ausgegangen, dass man sie nach England geschickt hatte, damit sie dort fern der Lästermäuler von Assam ihre Schulzeit beendete. Also hatte es ihn erstaunt, herauszufinden, dass sie auf dem St Mary’s College gelandet war und sich beim örtlichen Theater einen Namen machte.

Er war bereitwillig für Guy Fellows als zusätzlicher Gast bei Adelas Geburtstagsfeier eingesprungen, weil er neugierig gewesen war, mehr über das eigenwillige, auf schelmische Art hübsche Mädchen herauszufinden, das vor vier Jahren sein bis dahin ruhiges Leben so erschüttert hatte. Als er an dem Juniabend unter den von Lampen erhellten Bäumen vor Fluffy Hoggs Bungalow hindurchgegangen war, hatte der Anblick der bezaubernden jungen Frau am oberen Ende der Verandastufen ihm den Atem stocken lassen. Ihr dunkles, glänzendes Haar war hochgesteckt gewesen, was ihren schmalen Hals und die anmutigen nackten Schultern zur Geltung brachte. Das schimmernde altrosafarbene Kleid hatte ihrer schlanken Figur und ihren langen Beinen geschmeichelt. Als er näher gekommen war und sich in Boz’ altem Abendanzug entsetzlich unvorteilhaft gefühlt hatte, war ihm klar geworden, dass diese Frau mit den schönen grünbraunen Augen und dem herzförmigen Gesicht Adela war.

Sie war auf Boz zugeeilt, um ihn zu begrüßen, während Sam weiter hinten im Schatten stehen geblieben war, um sich zu sammeln. Aber als Boz beiseitegetreten war, um ihn Adela vorzustellen, war Sam die Stufen hinaufgesprungen und hatte die Hand ausgestreckt. Einen Moment lang hatte Adela ihn nur entgeistert angestarrt. Ob ihre Miene Unglauben oder Enttäuschung widergespiegelt hatte, wusste er bis heute nicht. Aber sie hatte rasch ihre Fassung wiedergewonnen und ihm die Hand geschüttelt – mit gepflegten, warmen Fingern, die auf seiner rauen Handfläche gelegen und ihm vor Erregung Herzklopfen beschert hatten –, bis er sich ihr, verstört angesichts ihrer Wirkung auf ihn, entzogen hatte.

Zwischen Adela und ihren Freundinnen hatte es viel Geplauder und aufgeregtes Kichern gegeben, während er sich mit dem liebenswürdigen Sikh-Landvermesser Sundar über Politik unterhalten hatte. Er hatte auch versucht, Fatima in ein Gespräch über ihre Klinik zu ziehen. Aber Fatima war zufrieden damit, sich zurückzulehnen und die anderen reden zu lassen. Die Ärztin verstand sich am besten darauf, andere zu beobachten. Aber es war Adelas Neugier gewesen, die sich als stärker als die gesellschaftlichen Gepflogenheiten erwiesen hatte. Sie hatte ihn über die Krisen in seinem Leben ausgefragt, die zu seinem Neuanfang in Narkanda geführt hatten. Sie war anders als ihre Freundinnen – wissbegieriger und reifer im Denken –, aber zugleich verspürte sie denselben Lebenshunger wie jede Siebzehnjährige.

Der intensive Blick, den sie ihm aus ihren grünbraunen Augen zwischen den dichten, dunklen Wimpern hervor zugeworfen hatte, hatte ihn verstört. Ihre zarte, makellose Haut hatte im Kerzenschein geschimmert. Die genaue Musterung durch Adela hatte ihm schier den Atem verschlagen, und doch hatte er sich nicht davon abhalten können, sich seine Geschichte von der Seele zu reden. Ihre jungen Freundinnen hatten sich vor Unbehagen gewunden, aber Adela hatte einen Scherz gemacht und die angespannte Atmosphäre entschärft. Warum war es ihm so wichtig erschienen, ihr zu erzählen, dass Dr. Black ihn aus der Gosse gerettet hatte? Lag es daran, dass sie sich ihm früher einmal so rückhaltlos anvertraut hatte, was ihre anglo-indische Abstammung und die Schülerinnen, die sie geärgert hatten, betraf?

Sam hatte eigentlich nicht vorgehabt, sie zum Tanz zu begleiten – als Tänzer war er ein hoffnungsloser Fall, und in einem glitzernden Tanzpalast wie Davico’s Ballroom war er absolut nicht in seinem Element –, aber Adela hatte unbedingt gewollt, dass er mitkam. Vielleicht war es auch nur Höflichkeit gewesen, denn sie hatte sich von Tanzaufforderungen anderer junger Männer kaum retten können, und aus dem Walzer (dem einzigen Tanz, den er halbwegs beherrschte), den sie ihm versprochen hatte, war nichts geworden. Der widerliche Bracknall, der nach Pomade stank und die jungen Frauen lüstern betrachtete, hatte Adela für den langsamen engen Tanz mit Beschlag belegt.

Sam erinnerte sich, dass er sich nach einer Zigarette gesehnt hatte. Als Adela nach draußen gehuscht war, hatte er Mrs Hogg deshalb vorgeschlagen, sich zu vergewissern, ob es ihr auch gut ging, und war ihr gefolgt. Adela und er hatten gemeinsam geraucht, und Sam hatte gespürt, wie die Anspannung von ihm abgefallen war, als sie Seite an Seite im hellen Mondschein gestanden hatten. Warum hatte er den Augenblick also ruiniert, indem er ihr Vorträge über Bracknall gehalten hatte, als wäre sie ein Kind ohne eigenen Willen? Einen gefährlichen Moment lang hatte er geglaubt, dass er sie küssen würde. Er hatte den überwältigenden Drang verspürt, sie in seine Arme zu ziehen und ihre feuchten, kirschroten Lippen mit hungrigen Küssen zu überschütten, aber er hatte sich zurückgehalten.

Was hatte er ihr bis auf eine gestohlene Umarmung im Mondschein schon zu bieten? Er verfügte weder über Reichtum noch über Sicherheit und hatte sich geschworen, sein Leben der Arbeit in der Mission zu weihen. Er war ledig und nicht von emotionalen Bindungen irgendeiner Art belastet. So war das Leben viel einfacher und erträglicher. Also hatte er Adelas verliebten Blicken und koketten Worten den Rücken gekehrt. Sie hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und ihn den Rest des Abends über ignoriert.

Warum hatte er also nach einem Vorwand gesucht, um ein paar Wochen später nach Simla zurückzukehren und sich ins Gaiety Theatre zu schleichen, um sie auf der Bühne zu sehen? Der Spätsommer und die Zeit der Apfelernte waren eine segensreiche Erleichterung gewesen: Wochen voll stumpfsinniger Arbeit. Pflücken, packen, schwere Kisten schleppen, die Früchte zum Markt schaffen. Wenn er am Ende eines harten Arbeitstags überhaupt noch Energie übrig hatte, organisierte Sam ein Cricketspiel unter den Dorfbewohnern oder ritt den Hatu hinauf, um den Sonnenuntergang zwischen den Kharsu-Eichen zu erleben.

Aber sosehr er sich auch zur körperlichen Erschöpfung trieb, konnte Sam sich die Gedanken an Adela dennoch nicht aus dem Kopf schlagen. Ihr lachendes, sinnliches Gesicht und ihr sich wiegender Körper im rosafarbenen Kleid tauchten jeden Abend kurz vor dem Einschlafen vor seinem inneren Auge auf, raubten ihm den Seelenfrieden und ließen ihn schwitzend und voll unstillbarem Begehren bis tief in die Nacht wach liegen. Gequält befriedigte er sich selbst und lebte seine Lust in seinem schmalen Einzelbett aus. Dann schlief er ein und fand ein paar Stunden lang seliges Vergessen, nur um beschämt über seine nächtliche Schwäche wieder zu erwachen. Er betete angestrengt darum, solche Gelüste zu überwinden und sich mit seinem ehelosen Leben abzufinden. Das war der schwierigste Teil des Missionarsdaseins. In Assam hatte kein Mangel an gelangweilten britischen Ehefrauen geherrscht, die auf Verführung und eine kurze Liaison erpicht waren. Sam hatte ihnen den Gefallen nur zu gern getan, denn diese Frauen wollten keine gefühlsmäßige Bindung, nur ein bisschen Spaß und eine breite Schulter, an der sie sich ausweinen konnten.

Als er an diesem Abend Ende Dezember vom Hatu heimkehrte, packte Sam einen kleinen Brotbeutel voller Proviant, sagte Reverend Hunt, dass er für ein paar Tage wandern gehen wollte, und brach nach Simla auf. Einen Teil der Strecke legte er zu Fuß zurück, aber für ein Stück ließ er sich von einem Milchwagen und einer Holzfuhre mitnehmen. Am folgenden Tag traf Sam in Simla ein, ohne eine genaue Vorstellung davon zu haben, was er nun tun würde.

Boz hatte zwei Wochen Urlaub und war nicht in der Stadt. Das erzählte Sundar ihm, als Sam ihn in seinem bescheidenen Quartier in Baracke Nummer vier des United Services Club aufspürte. Die Reihen identischer Unterkünfte waren aus Himalajazedernholz errichtet, das von den harten Wintern schon so mitgenommen war, dass es fast schwarz wirkte, boten aber dank der von den Dächern herabhängenden Eiszapfen einen malerischen Anblick.

»Er ist wieder einmal hinauf nach Quetta gereist, um alte Freunde zu besuchen. Im Herzen ist er Paschtune – ein Paschtune im Kilt!« Sundar lachte über seinen eigenen Scherz. »Bleib hier. Ich kann ein Feldbett in meinem Wohnzimmer aufstellen – im Handumdrehen, wie ihr Briten sagt.«

Sam ließ sich nicht lange bitten und verbrachte drei vergnügliche Tage in der anregenden Gesellschaft des Sikhs. Sie spazierten durch die Stadt, verbummelten Stunden im Simla Coffee House, spielten Dame, sprachen über Politik, liefen in Annadale Schlittschuh und aßen in Sundars bevorzugtem Pandschabi-Café, wo typische Gerichte aus Lahore serviert wurden: scharf gewürzter Dhal und Puffweizen, der vor ghee glänzte.

»Hassan serviert das beste puri außerhalb von Lahore«, verkündete Sundar und rülpste zufrieden. »Wenn er nicht wäre, hätte ich schon längst nach Hause zurückkehren müssen, stimmt’s, Hassan?« Er klopfte dem Cafébesitzer mit der haarigen Hand auf den Rücken.

»Stimmt.« Hassans Grinsen ließ seine Zahnlücken unter seinem dichten Schnurrbart sehen.

Bei vielen Tassen Tee – Sam hatte den Whisky abgelehnt, den Sundar für Gäste bereithielt – plauderten sie bis spät abends. Sam erfuhr von der Frau, die Sundar verloren hatte, und seinem Stolz auf seinen zehnjährigen Sohn Lalit, dessen Schulfoto über dem kleinen Kamin hing.

»Du würdest ihn mögen«, sagte Sundar mit glänzenden Augen. »Er liebt Cricket – er ist ein schneller Werfer. Und er kann mit Falken jagen.«

»Damit der ihm schnell noch den Ball fängt, bevor der vom Spielfeld fliegt?«, witzelte Sam. »Du musst ihn vermissen.«

Sundar nickte und räusperte sich. »Wann suchst du dir eigentlich eine Frau und zeugst einen gesunden Sohn, der den Namen Jackman weiterträgt?«

Sam lachte verlegen. »Nicht allzu bald.«

»Du musst heiraten«, drängte Sundar ihn, »irgendeine hübsche britische Rose, die dir hier oben in den Bergen Gesellschaft leistet. Sonst alterst du zu rasch.« Der Sikh lächelte anzüglich. »Vielleicht ist dir ja schon eine ins Auge gestochen.«

»Wer denn zum Beispiel?« Sam trank den letzten Schluck Tee.

»Miss Adela Robson.«

Sam prustete den Tee wieder in seine Tasse.

»Also habe ich richtig geraten«, stellte Sundar triumphierend fest.

»Nicht, was ihre Meinung betrifft.« Sam lachte bitter auf.

»Und genau da irrst du dich, mein Freund. Dr. Khan sagt, dass Miss Robson jedes Mal nach dir fragt, wenn sie sich treffen.«

»Wirklich?« Sam spürte, wie sein Puls zu hämmern begann. Empfand Adela doch etwas für ihn, oder war sie nur neugierig? »Ist sie … hat sie … Macht ihr jemand den Hof, weißt du das?«

Sundar lachte leise. »Halb Simla war letzten Sommer in sie und ihre hübschen Freundinnen verliebt. Aber verspürst du denn gar keinen Jagdeifer, Jackman, mein Junge?«

»Vielleicht«, lachte Sam. »Und du, Sundar?«, fuhr er dann fort, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. »Wie sieht es mit dir und der hübschen Dr. Khan aus?«

Er hatte Sundar noch nie erröten sehen, aber nun tat er es bis in die Wurzeln seines prächtig gepflegten Barts.

»Ach, ein Mann kann träumen«, sagte Sundar. Abrupt stand er auf, wandte sich ab und starrte ins ersterbende Feuer. »Wenn ich nur einen Funken Hoffnung hätte, dass sie Ja sagen würde«, murmelte er, »dann würde ich sie morgen um ihre Hand bitten und mich nicht darum scheren, was meine Familie davon hält.«

[image: image]

Unter einem klaren blauen Himmel stattete Sam früh am nächsten Morgen dem Briar Rose Cottage einen Besuch ab. Der Anblick des glitzernden, schneebedeckten Himalaja in der Ferne hob seine Laune. Fluffy Hogg nahm gerade ihr chota hazri – Tee und Toast – auf der Veranda ein. Sie hatte sich warm in den alten Armeemantel ihres Mannes eingemummelt und las eine Zeitung.

»Mr Jackman, wie überaus schön, Sie zu sehen!«

»Nennen Sie mich doch bitte Sam.« Er grinste, als sie sich die Hände schüttelten.

»Gesellst du dich zum Frühstück zu mir, Sam? Noor kann dir ein bisschen Rührei machen. Ich wusste gar nicht, dass du in der Stadt bist.«

»Ich übernachte bei Sundar. Und ein Frühstück wäre hochwillkommen, vielen Dank.«

Sie saßen beisammen und plauderten, während der Sonnenschein sich über die glitzernden Bäume ausbreitete und den morgendlichen Raureif schmolz. Sam warf immer wieder Blicke in den Bungalow und fragte sich, wann Adela wohl aufstehen würde. Er konnte es kaum erwarten, sie zu sehen.

»Es tut so gut, wieder einen jungen Menschen zur Gesellschaft zu haben.« Fluffy lächelte. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich Adela vermisse, also ist es Balsam für meine Seele, dass du mich besuchen kommst.«

»Adela ist nicht hier?«

»Sie ist über Weihnachten nach Hause nach Belguri gefahren«, erklärte Fluffy. »Sie kommt erst in etwa einer Woche zurück. Oje, ich sehe dir an, dass du enttäuscht bist. Bestimmt bist du nur ihretwegen hier.«

Sam überspielte seine Bestürzung. »Absolut nicht. Es ist mir ein Vergnügen, die entzückendste und interessanteste Person in ganz Simla zu besuchen.«

»Charmant, aber unwahr.« Fluffy lachte.

Sie sprachen noch ein bisschen mehr über das Leben jenseits der behüteten Welt von Simla und über die Verwerfungen im fernen Europa: Hitlers Nazis löschten jegliche Opposition in Deutschland aus, das faschistische Italien riss in Ostafrika Land an sich, und in Spanien herrschte Bürgerkrieg.

»Ich habe gehört, dass sich sogar in England junge Männer wie Milizionäre in schwarze Uniformen kleiden und durch die Städte paradieren.« Fluffy schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich bin froh, dass ich mich entschlossen habe, meinen Ruhestand hier zu verbringen. Aber auch Indien verändert sich natürlich.«

Sam nickte. »Hier sehnen wir uns sogar nach dem Wandel.«

Sie musterte ihn nachdenklich. »Betrachtest du dich selbst als Inder, Sam?«

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß, dass ich Brite bin, aber Indien ist mein Land. Ich habe nicht den Wunsch, irgendwo anders zu leben.«

»Ja.« Fluffy lächelte. »Genauso geht es mir auch.«
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Adela kehrte im Januar nach Simla zurück. Die Reise mit ihrer Mutter und Tante Tilly war mittlerweile fest geplant, die Überfahrt für Juli gebucht. Das Ende der Feiertage war von der Aufregung über Bracknall überschattet worden. Sophie war – was völlig untypisch für sie war – in Tränen aufgelöst und zornig auf Rafi gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass ihr Mann die ganze Zeit über von Boz gewusst hatte, dass sein ehemaliger Vorgesetzter seinen Posten nach wie vor innehatte. Rafi hatte gesagt, er habe es für sich behalten, um sie nicht unglücklich zu machen. Doch auch Rafi war fassungslos gewesen, als er gehört hatte, dass Adela für den verhassten Mann arbeitete. Die heftige Abneigung der beiden gegen den leitenden Forstbeamten war Adela ein Rätsel, aber weder Sophie noch Rafi war bereit, ihre starke Antipathie zu erklären. Sie beschränkten sich darauf zu sagen, dass Bracknall ein Tyrann sei, der ihnen in der Vergangenheit das Leben zur Hölle gemacht habe. Deshalb hatte Adela versprochen, sich nach einer anderen Stelle umzusehen, falls Bracknall in der heißen Jahreszeit nach Simla zurückkehren sollte.

»Bleib nicht zu lange weg«, bestürmte Wesley seine Tochter, als er sie zum Abschied umarmte. »Deine Mutter und ich vermissen dich schrecklich, und Harry wird wie ein verlorener Welpe herumlaufen, das weiß ich jetzt schon. Und wenn ihr mich alle im Juli verlasst, muss ich dich vorher noch einmal sehen.«

»Das wirst du auch, versprochen.« Adela schmiegte sich eng an ihn, wie sie es als kleines Mädchen immer getan hatte, und drückte ihn besonders fest.

»Wie wäre es, wenn ich den Jagdausflug in Gulgat mit Rafi noch vor der Monsunsaison organisiere? Das wollten wir doch schon seit Ewigkeiten machen, nicht wahr?«

»Ja, tun wir das«, stimmte Adela zu, obwohl ihre Jagdbegeisterung nachgelassen hatte, seit sie ihre Leidenschaft für die Bühne entdeckt hatte. Dennoch wollte sie unbedingt mit ihrem Vater auf shikar gehen.

»Das schenke ich dir zum Geburtstag im Juni«, versprach Wesley.
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Adela war gerührt darüber, wie begeistert Fluffy Hogg sie willkommen hieß.

»Ich habe dich ja so vermisst! Ohne dich war es ganz still hier. Bleib nächstes Mal ja nicht so lange weg. Was hättest du denn gern zum Abendessen? Ich hatte an Kedgeree gedacht.«

Adela freute sich genauso sehr, wieder in Simla zu sein, und konnte es kaum erwarten, sich von Deborah und ihren anderen Freundinnen auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Im Gaiety, wo das Weihnachtsmärchen Hans und die Bohnenranke nur noch diese Woche aufgeführt wurde, begrüßte Tommy sie theatralisch.

»Gott sei Dank bist du wieder da! Im Chor hat gerade noch jemand Kehlkopfentzündung bekommen. Du musst die Aufführung retten.«

Adela trat noch am selben Abend auf, bewältigte mehrere Kostümwechsel und tanzte als Fee, als Magd und als Blume. Sie hatte die Proben verfolgt, als sie vor Weihnachten hinter der Bühne ausgeholfen hatte. Daher bereitete es ihr jetzt keine Mühe, sich an die Choreografien zu erinnern. Nach dem letzten Vorhang zogen sich die Schauspieler in das sogenannte Cottage zurück – den Clubanbau, in dem Frauen und Männer sich treffen konnten – und feierten bis spät in die Nacht. Als sie aufbrachen, redete Tommy schon davon, welche Stücke sie in der Sommersaison auf die Bühne bringen würden.

»Ich finde, wir sollten noch eines dieser exotischen Tableaus bringen«, schwärmte er. »Vielleicht Tausendundeine Nacht – dann könnten wir alle Nawabs und Radschas, die gerade zu Besuch sind, einladen, daran teilzunehmen. Der Vizekönig legt großen Wert darauf, den gesellschaftlichen Umgang der unterschiedlichen Rassen miteinander zu fördern. Er glaubt, dass es die Agitatoren von der Kongresspartei bei Laune hält.«

Adela lächelte schief. »Ich glaube, Gandhi und Nehru haben es auf etwas mehr abgesehen als nur auf Auftritte indischer Fürsten im Gaiety.«

»Wir müssen alle unseren Teil zur Völkerverständigung beitragen«, erwiderte Tommy augenzwinkernd.
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Die Urlauberscharen, die über die Weihnachtszeit in Simla gewesen waren, zerstreuten sich rasch, und das gesellschaftliche Leben kam fast zum Erliegen. Das Theater schloss für eine Renovierung und sollte bis zum alljährlichen Umzug der Regierungsbehörden und ihres Personals zu Beginn der heißen Jahreszeit von indischen Theatergruppen genutzt werden.

In der Forstbehörde gab es für Adela wenig zu tun. Der liebenswürdige Guy war ans College in Dehradun geschickt worden, um einen Kurs in Forstwirtschaft zu belegen, und Adela langweilte sich bald. Sie und Tommy verbrachten viel Zeit gemeinsam im Kino. Nasses, windiges Wetter setzte ein, riss Bäume um, und tagelang bedeckte dichter Nebel die Berge. Die Luft roch nach durchfeuchteter Erde und Kiefern.

»Ach, das erinnert mich an Ferien in den schottischen Highlands«, bemerkte Fluffy. Sie genoss das stürmische Wetter und bestand darauf, mit Adela spazieren zu gehen. »Atme nur diese Luft ein! Ist sie nicht wirklich belebend?«

Auf dem Gipfel des Jakko Hill lehnten sie sich in den Wind und hielten dabei ihre Hüte fest. Es war, als würden unsichtbare Arme sie stützen. Fluffy sah nach Nordosten zu den bewaldeten Bergen der Provinz Bashahr hinüber und sagte: »Ich habe ganz vergessen, dir etwas zu erzählen. Sam Jackman hat mich besucht, während du weg warst.«

Adelas Magen schlug Purzelbäume, als Sam so unerwartet erwähnt wurde. »Wirklich?«

»Ja, er war hier, um Sundar zu besuchen. Es ist schön, dass die beiden sich angefreundet haben, nicht wahr? Ich habe oft den Eindruck, dass Sundar immer noch um seine Frau trauert, obwohl er immer so tapfer tut.«

»Was hat Sam denn erzählt?«

»Wir haben viel über die derzeitige politische Lage gesprochen. Er kennt sich sehr gut mit solchen Dingen aus, obwohl er so abgelegen in den Bergen wohnt. Was für ein netter junger Mann! Ich glaube, er war traurig, dass er dich nicht angetroffen hat.«

»Hat er das gesagt?« Adela errötete.

»Nicht wortwörtlich, aber ich bin mir sicher, dass er nicht einfach nur vorbeigekommen ist, um eine verhutzelte alte Witwe wie mich zu besuchen.«

Adela hakte sich bei Fluffy ein. »Du bist überhaupt nicht verhutzelt. Und so, wie es sich anhört, hat er seinen Besuch bei dir genossen.«

»Er ist bis nach dem Mittagessen geblieben.« Fluffy lächelte. »Wir haben so viele Gesprächsthemen gefunden. Ich glaube, dort oben in Narkanda ist er oft ziemlich einsam.«

In der letzten Januarwoche nahm Boz Adela und Fluffy zu einem Robert-Burns-Abend im Clarkes Hotel mit. Dort gaben die in der Stadt lebenden Schotten ein Essen und eine Abendgesellschaft zu Ehren ihres berühmten Dichters. Nach reichlich Whisky und vielen Gedichtrezitationen wurden die Tische beiseitegeschoben. Ein Gurkha-Dudelsackspieler stimmte einen Reel an, und sie tanzten bis spät in den Abend hinein. Als die Frauen in die unerwartet sternklare Nacht hinaustraten, entschlossen sie sich, zu Fuß nach Hause zu gehen, statt eine Rikscha zu nehmen. Boz bestand darauf, sie bis an ihre Tür zu begleiten.

»Was ist denn da unten los?«, fragte Adela plötzlich und spähte in den Unteren Basar. Die meisten Lichter waren erloschen, aber sie konnte schemenhafte Gestalten erkennen, die etwas zwischen den Bäumen und den Balkonen der dicht gedrängt stehenden Häuser aufhängten.

Boz brummte: »Sie hängen die Kongressflaggen für den Freedom Pledge Day auf.«

»Natürlich«, sagte Fluffy, »morgen ist der Sechsundzwanzigste. Ich frage mich, wer die Rede halten wird.«

»Sie werden jedes Jahr mutiger«, meinte Boz. »Bestimmt schicken sie irgendein hohes Tier aus Delhi, um die Stimmung anzuheizen und die Kulis aus den Bergstaaten aufzuhetzen.«

»Die Praja-Mandal-Bewegung, meinst du?«, fragte Fluffy. »Hat sie denn überhaupt Erfolg?«

»Ja, es ist zu Unruhen oben in Dharmi und Nerikot gekommen. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis die Herrscher sich dem Druck beugen.«

»Druck, was zu tun?«, fragte Adela.

»Sie wollen Veränderungen wie eine Abschaffung der alten Hörigkeit«, erklärte Boz, »in der die Untertanen des Radschas für mehrere Monate pro Jahr umsonst arbeiten müssen.«

»Das hört sich doch gut an, oder?«

»Ja.« Boz senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Aber die Regierung ist gegen alles, was zu Missstimmung mit den Fürstenstaaten führen könnte. Wir unterhalten gern gute Beziehungen zu ihnen.«

Adela bedachte ihn mit einem wissenden Blick. »Damit ihr dort Holz fällen und ihre Kulis einsetzen könnt, nehme ich an.«

»Genau«, bestätigte Boz.

Adela sah wieder auf die verstohlenen Aktivitäten hinunter. Sie konnte gerade noch den Ganj, die Freifläche im Herzen des Basars, erkennen, wo ein Podium geschmückt wurde. »Wird das ein großes Spektakel? Wir durften nicht einmal in die Nähe davon kommen, als ich noch zur Schule gegangen bin.«

»Ich war nie da«, sagte Boz. »Es wird nicht gern gesehen, wenn Behördenpersonal sich da blicken lässt – die Behörden verfolgen genau, wer dorthin geht. Halt dich besser davon fern, sonst hört Bracknall noch davon. Das wäre das Ende deiner Anstellung bei der Forstbehörde.«

»Mich kann jedenfalls niemand daran hindern, hinzugehen und mir die Reden anzuhören«, verkündete Fluffy.
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Adela hatte eigentlich nicht mitgehen wollen – es war ein ungemütlicher Tag mit schneidendem Wind und Schneeregen –, aber als sie zum Mittagessen nach Hause kam, sah sie, dass Fluffy schon auf dem Sprung war, um sich zum Ganj aufzumachen.

»Du gehst nicht allein dorthin«, sagte Adela mit Nachdruck.

»Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen, meine Liebe.« Fluffy wirkte besorgt.

»Ich sortiere Feldbetten aus und ordne Briefe ein.« Adela lachte. »Über eine Hilfskraft wie mich wird sich schon niemand Gedanken machen.«

Sie machten einen Umweg um die Mall und nahmen gegenüber vom Theater die Treppe hinab zum Unteren Basar. Sie hörten die Demonstration schon, bevor sie sie sahen: ein misstönendes Konzert aus Trommeln, Gesang, Geschrei und Hupen. Die Straßen waren verstopft mit Indern, die an dem Umzug teilnehmen oder ihn vom Rand der tiefer gelegenen Straße aus beobachten wollten. Eine Phalanx junger Männer und weniger Frauen, die schlichte Baumwolle unter wollenen Jacken trugen, die sie als Anhänger Gandhis auswiesen, trugen die dreifarbigen Fahnen der Kongresspartei, während sich hinter ihnen Dutzende von Bergbewohnern mit bunten Mützen drängten. Viele der Träger aus der Stadt und eine Handvoll Büroangestellte befanden sich auch in der Menge.

»Was für eine aufgeheizte Atmosphäre!« Fluffy zögerte.

»Bist du dir sicher, dass du weitergehen möchtest, Tante Fluffy?«

»Ich will immer noch gern die Reden hören.«

»Dann komm weiter!« Adela hakte sich beschützend bei ihrer Ziehmutter ein, und sie kämpften sich zum Ganj vor.

Sie kamen nicht nahe genug heran, um zu verstehen, was die Redner sagten, abgesehen von ein paar aufgeschnappten Wörtern auf Hindi. Es ging um swaraj, was, wie Adela wusste, Freiheit bedeutete, und darum, dass die Briten Indien sehr bald den Indern würden überlassen müssen. Adela sah einen vierschrötigen, noch recht jungen Mann das Podium betreten. Er trug einen einfachen, pandschabischen shalwar kameez und ein schwarzes Barett.

»Der sieht wie ein Kommunist aus«, spekulierte Fluffy.

Der Mann reckte die Faust in die Luft und begrüßte mit bewegter Miene die Menge. Er brüllte über den Lärm hinweg, und bald jubelten alle und skandierten seine Parolen. Irgendwie wirkte er seltsam vertraut, aber Adela konnte ihn unmöglich kennen.

»Oje«, meinte Fluffy und zupfte an ihrem Arm, »das sieht nach Ärger aus.«

Adela riss den Blick von dem Redner und seinem hypnotisierenden Auftritt los und sah sich um. Dutzende von Polizisten blockierten die Treppe, über die sie gekommen waren, mit ihren schlagstockähnlichen lathis. Ihr Magen zog sich zusammen. Unvermittelt hob der befehlshabende Beamte eine Flüstertüte und brüllte der Menge auf Hindi Befehle zu, sich zu zerstreuen. Dann wiederholte er sie auf Urdu.

»Geht nach Hause! Eure Demonstration ist vorbei. Diese Versammlung verstößt gegen das Gesetz. Geht jetzt nach Hause, dann kommt niemand zu Schaden!«

Der feurige Redner ließ sich nicht einschüchtern, sondern hielt irgendwie dagegen, aber angesichts der vielen Polizisten begann die Menge, sich aufzulösen. Die anderen Aktivisten auf der Bühne redeten drängend auf den Kommunisten ein, der gegen die Versuche der Polizei, die Versammlung zu beenden, protestierte. Aber schon bald führten seine Unterstützer ihn von der Bühne.

Daraufhin bellte der Polizeibeamte mit der Flüstertüte einen Befehl, und seine Männer begannen, vorwärtszustürmen und sich eine Schneise durch das Gewimmel zum Podium zu bahnen. Adela und Fluffy bekamen Rippenstöße ab und wurden angerempelt, während die Menschen auszuweichen versuchten. Die Hölle brach los.

»Sie sind hinter dem Mann da her«, keuchte Fluffy.

»Wir müssen hier weg!«, rief Adela ihr über das Geschrei und das Durcheinander hinweg zu.

Aber sie wurden vom Strom der Leute von der Treppe weggeschwemmt und saßen im Gedränge in der Falle. Adela packte Fluffy am Arm und hielt sie mit aller Kraft fest. Sie konnten nichts tun, als sich mitreißen zu lassen. Hin- und hergestoßen, schrie Fluffy auf: »Mein Schuh! Ich habe ihn verloren!«

»Nicht stehen bleiben, Tante Fluffy!«, befahl Adela. Ihr Herz hämmerte vor Angst. »Halt dich gut an mir fest.«

Plötzlich packte ein in einen Umhang gehüllter Mann Fluffy am freien Arm und versuchte, sie mit sich zu ziehen.

»Loslassen!«, brüllte Adela.

»Hier entlang, Memsa’b«, drängte er. »Hier herein.«

»Noor?« Fluffy schnappte nach Luft, als das Gesicht ihres Dieners unter dem Umhang sichtbar wurde. »Wie …?«

Er antwortete nicht, sondern führte sie in einen schmalen Durchgang zwischen den Häusern und dann durch eine niedrige Tür. Auf einmal waren sie fort aus dem Tohuwabohu. Sie standen in der Küche hinter einem Verkaufsstand. Ein großer Kessel mit dampfendem Dhal köchelte auf einem offenen Feuer vor sich hin. Der magere Junge, der sich darum kümmerte, gaffte sie erstaunt mit offenem Mund an. Noor sagte etwas zu ihm, das Adela bis auf das Wort Chai nicht verstand. Der Junge nickte und verschwand hinter einem Vorhang. Draußen hörten sie Geschrei und die Trillerpfeifen der Polizei. Fluffy seufzte erleichtert.

»Bitte nehmen Sie Platz, Memsa’bs.« Noor wies auf zwei niedrige Hocker. »Wir warten ab, bis die Männer gegangen sind.«

Der Junge kehrte mit einem Metalltablett voller kleiner Teegläser zurück und verteilte sie. Adela nippte dankbar am süßen, milchigen Chai. Ihr Herzklopfen legte sich etwas. Fluffy war grau im Gesicht. Ihr Hut saß schief, und einer ihrer Schuhe war verschwunden; ihr bestrumpfter Fuß starrte vor Schmutz.

Sie zitterte. »Noor, wie bist du nur hergekommen?«

»Ich bin Ihnen gefolgt, Memsa’b.« Noor lächelte über das ganze hagere Gesicht. »Nur für den Fall, dass es Ärger geben würde.«

Fluffy kamen die Tränen. »Danke. Du bist mein Schutzengel.«

»Weißt du, wer der letzte Redner war?«, fragte Adela.

Noor schüttelte den Kopf. »Jemand aus der Großstadt, kein Ortsansässiger.«

»Was hat er gesagt?«

»Etwas über die Praja Mandal«, antwortete Noor und sah sich um, als befürchtete er, belauscht zu werden, »und schlimme Dinge über die Bergradschas.«

»Die Polizei kannte ihn«, sagte Fluffy. »Das hat sie wohl provoziert.«

»Ja«, murmelte Adela und dachte an den leidenschaftlichen Redner, der so voller Energie und Wut gewesen war. »Ich frage mich, ob er entkommen ist.« Im Stillen hoffte sie, dass es ihm erspart geblieben war, von der Polizei mit Schlagstöcken verprügelt zu werden.

Sie warteten eine halbe Stunde ab. Dann ließ Noor eine Rikscha kommen. Der Regen hatte wieder eingesetzt. Der Basar war seltsam leer und ruhig, die Kongressparteifahnen abgerissen und in den Schlamm getrampelt. Die Frauen saßen schweigend da, während sie den Hügel hinauf zum Ridge und zum Jakko Hill gezogen wurden. Noor bestellte heißes Wasser, damit sie baden konnten, Kuchen und noch mehr Tee.

»Ich bin dir so dankbar, Noor«, sagte Fluffy, »und habe ein entsetzlich schlechtes Gewissen, weil ich dich und Adela in Gefahr gebracht habe.«

Noor schüttelte den Kopf. Adela fühlte sich jetzt, da sie zu Hause waren, schon viel mutiger. »Ich bin froh, dass ich dabei war. Das war ganz großes Theater.«

Fluffy schnalzte gereizt mit der Zunge. »Für die Inder ist es kein Schauspiel«, sagte sie. »Für manche Leute geht es bei ihrem Einsatz für swaraj um Leben und Tod.«
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Am nächsten Tag suchte Adela die Zeitung nach irgendeiner Erwähnung der Versammlung oder der Zusammenstöße mit der Polizei ab, aber da stand nichts. Sie sprach mit Boz darüber, der verärgert war, dass sie hingegangen war.

»Mädel, ich habe dich doch davor gewarnt, dich dort blicken zu lassen. Hoffentlich hat niemand dich gesehen.«

»Die Polizei hat sich nicht für mich interessiert«, gab sie zurück. »Was meinst du, wer war der Mann mit dem Barett?«

»So wie es sich anhört, irgendein Hitzkopf. In den Bergstaaten braut sich echter Ärger zusammen – besonders in Dhami –, und die Regierung versucht, alles im Griff zu behalten.«

»Aber es hängt doch bestimmt von den Bergfürsten ab, ob sie der – wie hast du sie doch gleich genannt? – Praja Mandal noch mehr Einfluss zugestehen.«

Boz seufzte. »Ja, da hast du recht, und viele von uns haben auch Verständnis für ihre Ziele. Aber wir wollen nicht, dass die Unruhen sich ausweiten oder dass Extremisten wie etwa die Kommunisten das Heft in die Hand nehmen.«

Sie sprachen nicht weiter darüber, aber die Sache ging Adela nicht aus dem Kopf. Bis jetzt hatte sie sich nie sehr für Politik interessiert und lieber die Zeitschriften gelesen, die Cousine Jane ihr aus England schickte, als sich durch Stapel von Zeitungen zu arbeiten, wie Fluffy es jeden Tag tat. Über das Neueste aus Hollywood wusste sie besser Bescheid als über das Zeitgeschehen in Neu-Delhi, ganz zu schweigen von der politischen Lage in den Bergstaaten, die an Simla grenzten.

Aber sie mochte die Stammesangehörigen, die sie durch Fatimas mobile Klinik kennengelernt hatte, und schämte sich, dass sie sich über das Alltagseinerlei hinaus nie für deren Leben interessiert hatte. Sie fragte sich, was Sam wohl von den Leuten hielt, die von außerhalb in die Region kamen und auf Veränderungen drangen. Machten sie ihm das Leben in seiner Missionsstation in den Bergen schwer oder unterstützte er sie? Sie erinnerte sich vage, dass er bei ihrem Geburtstagsessen solche Themen angesprochen hatte, aber sie hatte nicht richtig zugehört, sondern nur verstohlene Blicke auf sein schönes, lebhaftes Gesicht geworfen.

Oh, Sam! War er wirklich auf der Suche nach ihr hergekommen, nur ein paar Tage vor ihrer Rückkehr aus Assam, oder war es bloß ein Höflichkeitsbesuch bei Fluffy gewesen? Adela konnte nicht aufhören, an ihn zu denken. Während sie weit entfernt in Belguri eine gesellige Zeit mit ihrer Familie verbracht hatte, hatte sie ihre Gefühle unterdrückt. Sie hatte sich sogar vorgenommen, in der kommenden Saison in der Gesellschaft von Simla eine romantische Freundschaft mit einem der vielen schönen jungen Männer anzuknüpfen, die auf der Suche nach Liebe aus den heißen Ebenen heraufkamen. In wenigen Monaten würde sie achtzehn werden, und sie konnte es nicht abwarten, sich zu verlieben. Captain Maitlands kraftvolle Küsse im letzten Sommer hatten ihren Appetit auf die körperliche Liebe geweckt. Adela wollte weiter gehen.

Die Gedanken an Sam machten sie unzufrieden, und der Vorfall auf dem Ganj brachte sie darauf, Fatima zu besuchen. Sie würde wieder ehrenamtlich in der mobilen Klinik mitarbeiten. Es war besser, den Frauen in den Bergen zu helfen, als zum wiederholten Mal die Zeltausrüstung umzuräumen. Außerdem zahlten ihre Eltern ihr ein kleines Taschengeld, sodass sie bis Juni in Simla bleiben konnte, ohne auf eine Stelle bei der Forstbehörde angewiesen zu sein.
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Im Krankenhaus sagte man ihr, dass Fatima krank und deshalb schon seit ein paar Tagen nicht zur Arbeit gekommen sei. Besorgt brach Adela gleich zur Wohnung der Ärztin am Lakkar-Basar auf. Sie stieg die dunkle Treppe in den dritten Stock hinauf und klopfte an die Tür. Niemand reagierte. Adelas Besorgnis wuchs. Vielleicht war Fatima zu krank, um die Tür zu öffnen. Aber bestimmt würde ihre Haushälterin Sitara, eine Hinduwitwe aus einer niederen Kaste, die mit der Ärztin aus Lahore gekommen war, aufmachen. Adela klopfte noch einmal lauter und rief: »Fatima, ich bin es, Adela. Ist alles in Ordnung?«

Zu ihrer Erleichterung hörte sie die leichten Schritte nackter Füße. Die Tür wurde aufgeschlossen und öffnete sich einen Spaltbreit. Fatima spähte heraus.

»Geht es dir gut? Im Krankenhaus hat man mir gesagt, du wärst erkrankt.«

Fatima zögerte. »Es geht mir gut, danke.«

»Darf ich hereinkommen? Ich wollte mit dir darüber sprechen, wieder in der mobilen Klinik auszuhelfen. Ich weiß, dass du bald wieder in die Berge aufbrichst«, redete Adela auf sie ein, »und ich möchte dich gern unterstützen. Im Büro gibt es zu wenig zu tun, und ich treibe Boz schon in den Wahnsinn, weil ich ihn ständig um Aufgaben bitte.«

Abermals zögerte Fatima, warf einen Blick über ihre Schulter und sah dann wieder Adela an. »Bist du allein?«

»Ja …«

»Komm schnell herein.« Fatima öffnete die Tür gerade weit genug, um Adela hereinzuziehen, schlug sie wieder zu und schloss ab. Fatima wirkte nervös; Adela hatte sie noch nie so erlebt. Respektvoll zog Adela sich die Schuhe aus und fragte sich dann, ob sie überhaupt bleiben sollte. Die Ärztin zwang sich zu einem Lächeln. »Entschuldige bitte, ich bin eine schlechte Gastgeberin. Nimm doch bitte Platz. Ich frage Sitara, ob sie uns Tee kochen kann.«

Während Fatima im Nebenzimmer verschwand, setzte Adela sich an den Tisch im Erkerfenster, von dem aus man tief hinab auf den Lakkar-Basar sah. Die hölzernen Gebäude und offenen Ladenlokale schienen der Schwerkraft zu trotzen und nur von dem ein oder anderen Baum am steilen Hang festgehalten zu werden. Der Tag war feuchtkalt, und die Häuser wirkten im stahlgrauen Licht des späten Januars trostlos.

Das Zimmer hatte eine hohe Decke und war schlicht mit den nötigsten Möbeln eingerichtet: einem Tisch und zwei Stühlen; einem großen Schreibtisch und einer Leselampe; einem mit Fachbüchern vollgestopften Regal; einem Sessel; einem verschlossenen Medizinschrank und Kissen an der gegenüberliegenden Wand, auf denen Fatima gern saß, wenn sie keine Gäste hatte. Die Kissen waren noch zerknittert. Aber irgendetwas stimmte nicht. Eine hastig ausgedrückte Zigarette glomm noch in einem Aschenbecher aus Messing auf dem Boden. Fatima rauchte nicht.

Adela unterdrückte ein amüsiertes Luftschnappen. Hatte die sonst so spröde Ärztin etwa Herrenbesuch gehabt, als Adela unerwartet vorbeigekommen war? Kein Wunder, dass Fatima so nervös gewesen war. Wenn ja, dann versteckte sich der Mann sicher im Nebenzimmer oder hatte sich auf andere Art davongestohlen. Es konnte nicht Sundar sein, denn auch er rauchte nicht. Plötzlich kam Adela der eifersüchtige Gedanke, dass es Sam sein könnte. Das hätte sie nicht ertragen können. Adela sprang auf und rannte zur Tür des Nebenzimmers; sie musste sich selbst vergewissern.

Sie drehten sich erschrocken um – drei Gestalten, die sich in der winzigen Küche drängten. Fatima, die dunkelhäutige Sitara und ein Mann. Adela starrte sie genauso erschrocken an. Es war der kommunistische Redner, den sie zuletzt gesehen hatte, als die Polizei Jagd auf ihn gemacht hatte.

Der Mann sprach als Erster. Er kam mit prüfendem Blick auf sie zu. Zwar streckte er ihr nicht die Hand zum Gruß hin, aber er lächelte flüchtig.

»Ich bin Ghulam, Fatimas Bruder. Sie sind Miss Robson, die Britin, von der sie mir erzählt hat. Sie helfen in der purdah-Abteilung aus.«

Adela nickte und platzte heraus: »Sie sind der Mann, der auf der politischen Versammlung eine Rede gehalten hat. Ich wusste ja gleich, dass Sie mir bekannt vorkommen. Sie sehen aus wie Onkel Rafi.«

Fatima keuchte auf. »Du warst bei der Demonstration?«

»Ja, mit Tante Fluffy.«

Schwester und Bruder sahen einander an und wechselten rasch ein paar Worte auf Punjabi, die Adela nicht verstand. Ghulam zuckte die Schultern.

»Gehen wir doch ins Wohnzimmer«, nahm Fatima die Situation wieder in die Hand. »Jetzt ist die Katze ja ohnehin aus dem Sack.«

Adela konnte gar nicht anders, als Ghulam zu mustern. Das hier war also der berüchtigte jüngere Bruder, der im Gefängnis gesessen hatte, weil er in Lahore das Auto des Gouverneurs in Brand gesteckt hatte. Wie Rafi war er vom Rest der Familie verstoßen worden – nur nicht von Fatima, die offenbar zu ihren Brüdern hielt, egal, was sie taten. Ghulam war kleiner und kräftiger als Rafi und auch nicht so gut aussehend – er hatte ein kantiges Gesicht, und seine Nase stand schief, als wäre sie schon einmal gebrochen gewesen. Doch er hatte die gleichen berückend gelbgrünen Augen wie sein Bruder. Er bewegte sich flink, voller Rastlosigkeit und aufgestauter Energie.

»Warum nennen Sie meinen Bruder Onkel?«, fragte Ghulam und hockte sich wieder auf die Kissen. Adela setzte sich zu ihm und zog die Beine und bestrumpften Füße unter ihren Wollrock.

»Weil er mit Sophie verheiratet ist, einer Freundin meiner Mutter – sie ist meine Nenntante.«

»Ich habe sie nie kennengelernt«, erwiderte Ghulam, »aber meine Schwester erzählt, sie sei schön.«

»Sehr. Wie ein Filmstar.« Adela lächelte.

»Ich bewundere sie dafür, dass sie ihren eigenen Leuten getrotzt und meinen Bruder geheiratet hat. Vor allem, da ihre Tage hier gezählt sind.«

»Ghulam«, ermahnte Fatima ihn.

»Wie meinen Sie das?«, fuhr Adela gereizt auf. »Indien ist ebenso sehr mein Land wie Ihres.«

»Nein, Miss Robson, das ist es nicht. Ihre Familie mag seit ein paar Generationen hier ansässig sein. Meine lebt schon seit Jahrhunderten hier. Ihre Verwandten sind Imperialisten, die von Indiens Reichtum profitieren – vom Tee, soweit ich weiß –, während wir Inder für niedere Tätigkeiten als Kulis und Teepflückerinnen dankbar sein sollen.«

Adela wollte ihm entgegenschleudern, dass ihre Urgroßmutter Inderin gewesen war, aber sie befürchtete, dass er Anglo-Inder genauso sehr verachtete. Außerdem ging es ihn nichts an.

»Meine Eltern tun ihr Bestes, um für ihre Arbeiter zu sorgen«, nahm Adela ihre Familie in Schutz. »Meine Mutter ist unter ihnen aufgewachsen, wie ich auch.«

»Wissen Sie, wie viel man ihnen bezahlt? Oder woher sie alle stammen?«

»Na ja, nicht ganz genau …«

»Das habe ich mir gedacht. Es ist nicht Ihre Schuld, Miss Robson. Es liegt am System. Menschen wie Ihre Eltern sind gewiss auf paternalistische Art gütig, aber ihre Bemühungen sind nur Flickwerk. Die ganze koloniale Maschinerie der Unterdrückung muss zerschmettert werden. Sie zermalmt uns schon viel zu lange.«

»Ist es das, was Sie auf der Demonstration gesagt haben?«

Ghulam lächelte bitter. »Denen musste ich nichts von ihrer Unterdrückung erzählen – sie erfahren sie täglich am eigenen Leib. Ich habe die Arbeiter ermuntert, die Forderungen nach sozialen und politischen Veränderungen in den Fürstenstaaten voranzutreiben, wo man sie wie mittelalterliche Leibeigene hält. Aber Sie waren ja schon mit Fatima dort und kennen die Lebensbedingungen.«

»Es reicht jetzt, Bruder«, unterbrach Fatima ihn. »Du stehst hier nicht am Rednerpult, und du sagst zu viel.« Sie warf Adela einen ängstlichen Blick zu. »Du darfst mit niemandem darüber reden.«

»Natürlich nicht«, versicherte Adela, gekränkt, dass Fatima ihr zutraute, sie zu verraten.

»Ghulam hat nichts Unrechtes getan«, beteuerte Fatima, »aber es gibt Leute, die ihn gern wieder hinter Gittern sehen würden. Bisher hat die Polizei die Verbindung zwischen meinem Bruder und mir noch nicht gezogen, aber er kann nicht lange hierbleiben, falls sie doch noch dahinterkommt.«

Sie unterbrachen ihr Gespräch, während Sitara Tee und Honigkuchen servierte. Ghulam zündete sich noch eine Zigarette an. Adela versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken und sich ganz normal zu verhalten, als würde sie nicht gerade ihren Nachmittagstee mit einem polizeilich gesuchten Aktivisten einnehmen.

»Oh, den mag ich besonders. Vielen Dank, Sitara«, sagte Adela und biss in den saftigen Kuchen. »Köstlich.« Die dunkelhäutige Frau lächelte.

»Tee und Kuchen«, kommentierte Ghulam mit spöttischer Miene. »Sehr britisch.«

»Und indisch«, konterte Adela. »Der indische Teeverbrauch holt den in Großbritannien allmählich ein. Und was den Kuchen betrifft, wette ich, dass Sie genauso gern Süßigkeiten mögen wie ich.«

Das brachte Fatima zum Lachen. »Da hast du recht. Ghulam war immer der Pummelige in der Familie, weil er zu viel genascht hat.«

Es gefiel Adela, sein Gesicht tief erröten zu sehen. Er zog kräftig an seiner Zigarette.

»Also, Miss Robson, was führt Sie zu meiner Schwester?«

»Sie, Mr Khan, wenn auch nur indirekt.« Ghulam riss die Augen auf. »Ihre Kampagne, das Los der Bergbewohner zu verbessern, hat Schuldgefühle in mir geweckt, weil ich die Klinik die letzten paar Monate über vernachlässigt habe. Wissen Sie, ich habe eine Stelle in der Forstbehörde bekommen und engagiere mich sehr am Theater hier.« Sie wandte sich an Fatima. »Aber ich möchte dieses Jahr mehr mithelfen – zumindest, bis ich dann nach England reise.«

»England?«, rief Fatima aus.

»Nur für einen Urlaub.«

Adela erzählte ihr alles über Tillys Widerwillen, Mungo nach Großbritannien zu bringen, damit er dort zur Schule gehen konnte, und wie begeistert sie von dem Vorschlag gewesen war, dass Adela und Clarrie sie begleiten könnten.

»Sie glaubt, dass es nicht ganz so hart für sie wird, wenn wir mitkommen, und Mutter möchte gern meine Tante Olive besuchen. Sie hat sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Und ich schätze, ich freue mich jetzt, da die Planungen für die Reise begonnen haben, schon ziemlich auf das Abenteuer, sofern wir nicht zu lange wegbleiben.«

»Ein Abenteuer, in der Tat«, sagte Fatima lächelnd. »Bis dahin nehme ich gern jede Hilfe an, die du mir leisten kannst.«

»Vielleicht«, überlegte Ghulam, »verlieben Sie sich ja in Ihr Heimatland und kommen gar nicht zurück. Es ist das Beste, wenn Sie sich jetzt schon daran gewöhnen, denn früher oder später werden Sie Indien endgültig verlassen müssen.«

»Ghulam!«, tadelte Fatima ihn. »Sei nicht so unfreundlich.«

»Ich liebe mein Heimatland jetzt schon«, verkündete Adela mit trotzigem Blick, »und das ist Indien.«

»Dann sind Sie unter den Briten in der Minderheit«, stieß Ghulam hervor. Mit einem Mal wirkten seine Augen feurig. »Diejenigen, die ich kenne, nennen Großbritannien ihre Heimat. Sie sind gern bereit, hier in Indien die besten Arbeitsstellen an sich zu reißen, aber sie schicken ihre Kinder in England zur Schule und gehen im Ruhestand mit ihren indischen Pensionen selbst wieder dorthin. Sie wollen und bekommen das Beste aus beiden Welten. Aber wir Inder – Millionen von uns – haben kein Mitspracherecht dabei, unser eigenes Land zu regieren. Stellen Sie sich nur eine Minute lang vor, wie es aussähe, wenn es umgekehrt wäre und eine Elite aus wenigen Tausend Indern in London Millionen von Briten beherrschen würde.«

Adela überlegte, was Fluffy wohl erwidert hätte. »Die Dinge ändern sich – vielleicht nicht so schnell, wie Sie es wollen. Aber es gibt jetzt doch vom Kongress geführte Provinzregierungen, nicht wahr? Und ich sehe in letzter Zeit überall in Simla viele indische Verwaltungsbeamte.«

Ghulam lachte verächtlich auf. »Sie klingen genau wie Rafi. Der hat mir auch immer geraten, geduldiger zu sein.«

»Ich rate Ihnen gar nichts«, entgegnete Adela, »aber ich finde es unfair von Ihnen, uns Briten alle über einen Kamm zu scheren. Und auch die Inder. Ich kenne indische Radschas, die sich nicht im Geringsten für das begeistern, was Sie anstreben.«

»Indische Fürsten repräsentieren ja wohl kaum die Massen«, protestierte Ghulam. »Es ist wahr, dass wir Inder unterschiedliche Meinungen darüber haben, wie Indien nach dem Abzug der Briten regiert werden soll. Ich will einen sozialistischen Staat ohne religiöse Zwänge. Mein frommer Bruder Amir hat sein Herz an ein Heimatland für Muslime gehängt …«

»Ich will Demokratie und Frauenrechte«, fügte Fatima eifrig hinzu.

»Aber in einem sind wir uns alle einig«, sagte Ghulam. »Ihr Briten müsst die Macht abtreten, und zwar bald.«

Adela bewunderte die Leidenschaft, die sein grobschlächtiges Gesicht erhellte und ihn hübsch wirken ließ. Seine blitzenden gelbgrünen Augen hielten ihrem Blick stand.

»Sie wären überrascht«, sagte Adela, »wie viele von uns Briten genauso denken wie Sie. Die Diskussion dreht sich nur darum, wann wir die Macht übergeben, nicht darum, ob wir es tun sollen.«

Ihre Empathie schien ihn zu entwaffnen; er entspannte sich und lehnte sich zurück.

»Und was würden Sie in einem freien Indien tun, Miss Robson?«

»Filmstar werden«, antwortete sie sofort.

»Adela ist eine wunderbare Sängerin«, erklärte Fatima.

»Und hat auch das richtige Aussehen für die Leinwand.« Er schenkte ihr ein Lächeln. »Ich verspreche Ihnen, Ihre Filme anzuschauen, wenn wir swaraj haben.«

Adela errötete angesichts des Kompliments. »Und ich verspreche, Ihnen Eintrittskarten zu meinen Premieren zu schenken«, frotzelte sie zurück.

Kurz darauf ging sie. Die Geschwister verrieten ihr nichts über Ghulams Pläne, und sie fragte auch nicht danach. »Du darfst niemandem hiervon erzählen«, schärfte Fatima ihr noch einmal ein, »nicht einmal Mrs Hogg. Und frag mich nicht nach Ghulam, wenn wir uns treffen. Es ist besser, wenn du nichts über seinen Aufenthaltsort weißt.«

Adela wollte am liebsten nach Hause eilen und mit den Neuigkeiten herausplatzen, aber sie versprach, kein Wort über diese Begegnung zu verlieren.
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In den nächsten paar Tagen fiel es ihr schwer, ihr Geheimnis für sich zu behalten und weder mit Fluffy noch mit Boz darüber zu sprechen. Die Situation wurde durch einen ungebetenen Besuch von Inspector Pollock noch schlimmer. Als Adela eines Tages nach Hause kam, fand sie den hochgewachsenen, kahlköpfigen Polizeibeamten beim Teetrinken im Briar Rose Cottage vor. Fluffy sagte mit warnender Miene: »Der Inspector war so freundlich vorbeizukommen, um sich zu überzeugen, ob es uns auch gut geht.«

»Das ist nett, aber warum sollte es uns nicht gut gehen?« Sie schüttelte ihm die Hand.

»Man hat Sie bei der Freedom-Pledge-Demonstration gesehen«, erklärte Pollock, »und wir waren besorgt, Sie wären vielleicht im Getümmel zu Schaden gekommen.«

»Ich habe ihm schon versichert, dass uns nichts passiert ist«, warf Fluffy ein.

»Rein gar nichts.« Adela lächelte. »Wir haben alles nur aus der Ferne beobachtet.«

»Warum waren Sie denn überhaupt da, Miss Robson?«, beharrte er. »Interessieren Sie sich für Politik?«

»Nicht besonders.«

»Es war meine Idee hinzugehen«, sagte Fluffy, »nicht Adelas. Wie Sie wissen, habe ich schon immer das Zeitgeschehen aufmerksam verfolgt.«

Adela setzte sich hin, versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen, und wechselte das Thema.

»Ich hoffe, Sie kommen und sehen sich unser Theaterstück Tausendundeine Nacht an, Inspector Pollock. Das wird ein Saisonauftakt, der einschlägt wie eine Bombe.«

»Ich gehe nicht unbedingt gern ins Theater, Miss Robson, aber meine Frau sehr wohl. Ich sorge dafür, dass sie davon erfährt.«

Sie redeten über Belangloses: den neuen Geschäftsführer bei der Simla Bank, die veränderte Speisekarte für das Abendessen im Cecil und eine Kunstausstellung im Rathaus. Als Pollock aufstand, um zu gehen, wandte er sich an Adela und fragte: »Sagt Ihnen der Name Ghulam Khan irgendetwas?«

Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie begegnete dem Blick seiner forschenden grauen Augen mit einem verwirrten Stirnrunzeln.

»Nein. Sollte er das?«

»Sie haben ihn als Redner bei der Demonstration erlebt.«

»Ich hatte keine Ahnung, wer der Redner war.« Adela zuckte abschätzig die Schultern. »Ich bin nur hingegangen, weil alles so schön dramatisch war. Von dem, was er gesagt hat, habe ich kein Wort verstanden. Ich spreche kein Punjabi.«

Er musterte sie prüfend. »Er hat seine Rede auf Urdu und Hindi gehalten. Aber er stammt aus Lahore, also ist Punjabi seine Muttersprache. Seltsam, dass Sie es erwähnen.«

»Ach du meine Güte. Was die indischen Sprachen angeht, bin ich ein ziemlich hoffnungsloser Fall – sie klingen doch alle gleich, nicht wahr?« Sie lachte künstlich.

»Also haben Sie Ghulam Khan nie kennengelernt?«, hakte er nach.

»Wir sind ja gar nicht in seine Nähe gekommen, nicht wahr, Tante Fluffy?« Fluffy schüttelte den Kopf. »Und ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn überhaupt wiedererkennen würde, Inspector.« Adela wedelte geringschätzig mit der Hand. »Und ich weiß auch nicht, wie ich ihm je begegnen sollte.«

»Das könnte einfacher sein, als Sie glauben«, entgegnete Pollock. »Wie sich herausgestellt hat, ist seine Schwester Ärztin im Krankenhaus. Eine Freundin von Ihnen, Dr. Fatima Khan.«

»Dr. Khan?«, rief Fluffy.

Adelas Magen verkrampfte sich vor Furcht. »Meine Güte, wirklich? Sie hat jedenfalls nie von ihm erzählt, oder, Tante Fluffy? Wahrscheinlich schämt sie sich – er muss ja wohl das schwarze Schaf der Familie sein.«

Fluffy bedachte sie mit einem seltsamen Blick. Sie wusste sehr gut, dass sie beim Abendessen schon alle über Ghulam gesprochen hatten. Fatima hatte ihren Bruder immer in Schutz genommen: Er sei ein Idealist, kein Terrorist.

»Also halten Sie es für unwahrscheinlich, dass Dr. Khan ihrem Bruder in Simla Unterschlupf gewährt hätte.«

»Höchst unwahrscheinlich«, betonte Adela und bemühte sich, ihre Atmung ruhig zu halten. »Sie ist sehr gesetzestreu.«

»Dr. Khan ist die fleißigste, gewissenhafteste Ärztin, die man nur finden kann«, sagte Fluffy mit Nachdruck, »und wir haben großes Glück, sie in Simla zu haben. Adela hilft in ihren Sprechstunden aus und bewundert sie sehr, nicht wahr, Liebes?«

Adela nickte. »Waren Sie schon bei Dr. Khan?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.

»Ja«, sagte Pollock, »und sie behauptet, ihn seit Jahren nicht gesehen zu haben.«

»Da haben Sie’s«, warf Fluffy voller Befriedigung ein.

Der Inspector setzte sich schwungvoll den Hut auf und streifte an der Tür seine Handschuhe über. »Sie teilen es mir doch mit, wenn Sie irgendetwas über Ghulam Khan hören, nicht wahr, Miss Robson? Besonders, wenn Sie sich mit Dr. Khan in die Berge wagen. Vielleicht weiß sie mehr, als sie uns sagt, also halten Sie die Ohren gespitzt. Wir haben den Verdacht, dass er genau dort Unruhe stiften wird.«

Adela war angewidert; er verlangte von ihr, Fatima auszuspionieren. Sie brachte ein Nicken zustande und lächelte zustimmend, während Fluffy und sie ihm zum Abschied nachwinkten.

Fluffy vergewisserte sich, dass er auch wirklich fort und außer Hörweite war, bevor sie sich an Adela wandte und sagte: »Was sollte diese ganze Vorstellung?«

»Wie meinst du das, Tante Fluffy?«

»So zu tun, als wärst du eine dusselige kleine englische Memsahib, die keine Ahnung von indischen Sprachen hat. Du verheimlichst mir etwas, nicht wahr?«

»Wenn niemand Fragen stellt, muss man auch nicht lügen«, murmelte Adela.

Fluffy legte ihr die Hand auf den Arm und wirkte plötzlich besorgt. »Du bringst dich doch nicht in Gefahr, oder?«

Adela bedeckte Fluffys Hand, deren Adern stark hervortraten, mit ihrer eigenen warmen. »Ich? Ich laufe doch vor jeder Gefahr sofort davon.«

Fluffy schnaufte. »Ich weiß, dass das nicht stimmt.«

»Jedenfalls musst du dir gar keine Sorgen machen. Ich bin in nichts verwickelt.«

»Eines Tages, mein liebes Mädchen«, sagte Fluffy und tätschelte ihr liebevoll den Arm, »wirst du eine großartige Schauspielerin sein.«
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Adela war froh, dass die Klinikarbeit sie beschäftigt hielt, aber sie fragte sich oft, wohin Ghulam gegangen war. Es war frustrierend, dass sie nicht mit Fatima über ihn reden konnte, abgesehen davon, dass sie ihr eilig mitteilte, dass Pollock sie ausgefragt hatte.

Adela half im Krankenhaus in der purdah-Abteilung aus: Sie rollte Bandagen zusammen, holte Bettpfannen ab, leerte sie und beteiligte sich manchmal auch daran, neugeborene Babys zu waschen oder zu wickeln. Die Wehen und die Geburt waren ihr immer noch ein Rätsel – die eigentliche Geburt erlebte sie nie mit –, aber sie staunte darüber, dass alle jungen Mütter ihre zerknitterten, schreienden Kinder für schön hielten.

Als der Frühling in die Berge kam, ein Teppich aus Maiglöckchen sich über die bewaldeten Hänge ausbreitete und Duftwolken in die immer stärker werdende Sonne aufsteigen ließ, brach Adela mit Fatima, ein paar Hilfsschwestern, Pflegern und der mobilen Klinik nach Kufri auf. Sitara kam mit, um zu kochen. Das Pflegepersonal zwängte sich in Fatimas neu gekauften, gebrauchten Ford. Adela übernahm auch eine Schicht am Steuer und lenkte den Wagen durch die engen Kurven der Hindustan-Tibet Road, während die Ausrüstung auf Pferdekarren und Packmaultiere geschnallt folgte.

Nach drei Tagen in Kufri reisten sie weiter nach Theog. Am Ende der Woche brachen sie ihr Lager wieder ab und zogen nach Narkanda. So weit war Adela bisher noch nie in die Berge vorgedrungen. Als sie in dem geschäftigen Dorf eintrafen, lagen ihre Nerven blank, nachdem sie auf der Straße auf Eisflächen geraten waren. Sie ließen das Auto in der Nähe des Flusses stehen und legten den Rest des Wegs bergauf mit den Karren und Maultieren zurück.

»Die Missionare lassen uns auf dem Grundstück ihres Bungalows kampieren und die Waschräume benutzen«, erläuterte Fatima.

»Das ist wirklich ein Luxus.« Adela lachte spöttisch. Während der Konvoi im verblassenden Licht den unebenen Pfad zwischen den blühenden Apfel- und Pflaumenbäumen hinaufholperte, bekam Adela heftiges Herzklopfen, als sie daran dachte, dass sie Sam wiedersehen würde.

Sie kamen auf eine Lichtung hinaus. Eine weitläufige Wiese und ein bescheidener Bungalow mit grünem Blechdach wurden von den letzten Sonnenstrahlen erhellt. Adela spürte Sam dort, bevor sie ihn sah, eine kraftvolle Gestalt, die mit schnellen Bewegungen aus dem Schatten hervortrat. Die Sonne traf auf sein schönes, rotwangiges Gesicht und ließ sein zerzaustes Haar hell aufblitzen. Seine Hemdsärmel waren an den starken Armen aufgekrempelt. Er schritt auf sie zu und lächelte Fatima entzückt an.

»Willkommen, Dr. Khan! Ich hatte schon Angst, dass Sie nicht vor Einbruch der Dunkelheit eintreffen würden …« Er blieb stocksteif sehen, als Adela sich in Reithosen von einem Maultier schwang. Die abendliche Brise wirbelte ihre Haare durcheinander. »Adela? Ich wusste ja gar nicht …«

»Hallo, Sam«, sagte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. »Ich hoffe, du hast reichlich heißes Wasser da. Wir alle haben ein Bad bitter nötig.«

Er gewann seine Selbstbeherrschung schnell zurück. »Na ja, das hier ist zwar nicht ganz das Cecil, aber wir werden sehen, was wir tun können.« Er lächelte. »Kommt herein. Hunt ist nicht da. Er ist in Nerikot, also könnt ihr sein Zimmer benutzen.«

Trotz ihrer Erschöpfung wurde Adela angesichts von Sams offensichtlicher Freude über ihre Ankunft leicht ums Herz. Sie hoffte, dass diese Freude nicht nur Fatima galt. Endlich hatte sie das entlegene Narkanda erreicht. Das Abendessen nahmen sie auf der geschlossenen Veranda ein. Auf den Tischen brannten Petroleumlampen, während der Wind draußen seufzte und den alten Bungalow knarzen ließ. Sie unterhielten sich über ihre Arbeit und ihre Pläne für die nächsten paar Tage.

An dem Abend stieg Adela in ein durchhängendes Gästebett. Die Bettwäsche fühlte sich klamm an, weil sie so selten in Gebrauch war. Dennoch war sie überglücklich, weil sie wusste, dass Sam auf der anderen Seite der Wand lag. Sie hörte sein Bett knarren, als er sich umdrehte. Es war das letzte Geräusch, das sie vor dem Einschlafen noch mitbekam.
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Die nächsten Tage waren voller harter Arbeit. Von der Morgenröte bis zur Abenddämmerung empfingen die Ärztin und ihre Helfer Patienten in der Klinik, die sie am Rande des Dorfs in den Zelten aufgebaut hatten, die Adela aus den Beständen der Forstbehörde gespendet hatte. Sam schaute von Zeit zu Zeit vorbei, brachte Nachschub, flickte zerrissene Zeltleinwand dort, wo es hereinregnete, und sorgte dafür, dass der Teekessel immer voller Flusswasser war. Adela staunte darüber, dass Sam jeden zu kennen schien. Er blieb bei Patienten stehen, um mit ihnen zu plaudern und zu scherzen oder die quengelnden Kinder mit einem Zaubertrick abzulenken. Die Einheimischen liebten ihn, und er tat, was er konnte, um ihnen zu helfen.

Abends kehrten sie erschöpft ins Missionshaus zurück, um sich den Schmutz des Tages abzuwaschen und sich einfache Mahlzeiten aus Dhal, Gemüse und Chapati zu teilen.

»Das ist mir jederzeit lieber als die übergaren Koteletts mit matschigem Gemüse, die Hunt immer auf den Tisch bringt«, sagte Sam grinsend. »Ich muss es ausnutzen, dass er nicht da ist. Allerdings macht unser Koch, Nitin, den besten Reis- und Siruppudding im ganzen Himalaja, also stehen auch britische Puddings häufig auf dem Speiseplan.«

Nach dem Abendessen saßen sie oft noch lange auf den Verandastufen und lauschten im Dunkeln den Stimmen der Nachtvögel in den Bäumen und dem Summen der Insekten. Als Adela, Fatima und Sam wieder einmal den Tag im Freien ausklingen ließen, hörten sie aus der Ferne den berührenden Klang einer Flöte.

»Das ist schön«, hauchte Adela. »Wer spielt da?«

»Klingt nach einem Gaddi-Schäfer«, sagte Sam. »Die Gaddi sind jetzt auf dem Rückweg.«

»Auf dem Rückweg woher?«, fragte Adela.

»Aus der Ebene, wo sie mit ihren Schafen überwintert haben. Die Gaddi sind Nomaden. Sie verbringen die heiße Jahreszeit auf den hoch gelegenen Weiden – manchmal sogar ganz weit oben in den trockenen Bergen von Spiti. Es ist ein beeindruckender Anblick, sie ihre Herden den Hatu hinauftreiben zu sehen.«

»Können wir hingehen und es uns ansehen?«, wollte Adela begeistert wissen.

»Wenn ihr euch vor der Morgendämmerung aus dem Bett quälen könnt, nehme ich euch mit den Berg hinauf«, versprach Sam, »bevor die Sprechstunde beginnt.«

»Aber natürlich tun wir das«, stimmte Adela zu. »Nicht wahr, Fatima?«

»Ich nicht.« Fatima gähnte. »Ich brauche meinen Schlaf. Für Schafe interessiere ich mich nicht besonders.« Ihr trockenes Lächeln erinnerte Adela plötzlich an Ghulam. Wenn sie etwas amüsierte, hatte sie die gleiche Art, den Mund schief zu verziehen.

»Zu Hause bin ich früher regelmäßig vor der Morgendämmerung aufgestanden, um mit meinem Vater auszureiten«, sagte Adela, »also fällt es mir nicht schwer.«

Adela hatte einen leichten Schlaf. Sie hörte, wie Sam sich im Nebenzimmer bewegte, als das purpurne Licht vor Anbruch der Dämmerung durch die Fensterläden drang. Sie zog ihre Reithose und eine warme Jacke an. Dann ging sie auf die Veranda, um ihn zu suchen. Er rauchte eine bidi. Sie begrüßten sich nur kurz und gingen dann zum Stall, wo der syce schon zwei Ponys sattelte. Sam alberte mit dem jungen Mann herum, dankte ihm und stieg auf seine Apfelschimmelstute. Adela schwang sich auf ein kleines braunes Pony.

Im Trab ritten sie bergauf durch die Obstgärten und in den Himalajazedernwald, der die unteren Hänge des Hatu bedeckte. Es war dunkel, aber die Pferde waren trittsicher und suchten sich einen Weg über die rauen Steine des unebenen Pfads. Adela atmete die frische, feuchtkalte Bergluft ein, die sie flüchtig an Belguri erinnerte. Aus den Bäumen drang munteres Vogelgezwitscher. Wie schön es doch war, im Sattel zu sitzen und vor Tagesanbruch auszureiten!

Der Hang wurde steiler, und Dampfwolken stiegen aus den Nüstern der Pferde und von ihren Flanken auf, als sie sich den schroffen Anstieg hinaufkämpften. Allmählich drang Licht zwischen den Bäumen hindurch. Die immergrünen Gewächse wichen Kharsu-Eichen. Ein Affe schwang sich, aufgeschreckt von ihrem plötzlichen Erscheinen, über sie hinweg, kreischte aufgeregt und verschwand dann. Plötzlich kamen sie auf dem Berggrat in offenes Weideland hinaus. Sam zügelte seine Apfelschimmelstute, stieg ab und bedeutete Adela, das Gleiche zu tun.

»Wir sehen von hier aus zu«, flüsterte er.

Am Berghang, der noch tief im Schatten lag, konnte sie nichts Interessantes erkennen, aber sie war zufrieden damit, in der klaren Luft zu stehen, während die Pferde das taugetränkte Gras abzuweiden begannen. Weit im Osten, wo in der Ferne die Gipfel des Himalaja aus der Dunkelheit aufragten, zeigten sich die ersten rosigen Sonnenstrahlen am Horizont. Als das Licht sich ausbreitete und stärker wurde, konnte Adela nach und nach Gestalten und ein Grüppchen von Zelten am Hang ausmachen.

Aus der Ferne hörte sie das dumpfe Getrappel von Hufen und schrilles Blöken. Der Lärm schwoll an wie näher kommender Donner. Ein paar Minuten später fegten Scharen von gehörnten, langhaarigen Schafen an ihnen vorbei, angetrieben von einem älteren Mann mit Turban und langem Stab und einer Gruppe junger Hirten. Sie pfiffen und lenkten die Herde bergauf und über die Anhöhe. Als sie den Gipfel erreichten, tauchte der Sonnenaufgang sie in goldenes Licht: Eine Masse zotteliger brauner, weißer und schwarzer Schafe drängte sich um Jungen in schlichten Jacken, Pyjamahosen und hübschen bestickten Mützen.

Einer von ihnen erspähte die zusehenden Reiter. Adela winkte, und der Junge erwiderte ihr Grinsen und schwenkte seinen Stock.

»Was für ein Anblick!« Aufgeregt drehte sie sich zu Sam um, der in aller Eile mit seiner Kodak-Kamera Fotos schoss.

»Lächeln«, befahl er ihr spontan und stellte sie scharf.

Adela lachte und warf sich in Positur. Dann richtete er die Kamera schon wieder auf die Gaddi-Schäfer, bevor sie aus ihrem Blickfeld verschwanden.

»Können wir näher an ihr Lager heran?«, fragte sie.

Sam nickte, hängte sich die Kamera um den Hals und band die Pferde an einen nahen Baum. Sie brachen zu Fuß über die hohe Wiese auf. Das nasse Gras durchtränkte Adelas Schuhe, aber das störte sie nicht; sie war bezaubert von dem funkelnden Tau und dem Teppich aus sternförmigen weißen und gelben Blumen. Die ganze Bergflanke glitzerte wie eine juwelenbesetzte Decke.

Auf der anderen Seite sahen sie das Glimmen morgendlicher Feuer und rochen süßen Holzrauch. Frauen in grellbunten ausgestellten Röcken, die mit Wollschnüren gegürtet waren, waren schon unterwegs, um Feuerholz zu suchen und Gras für die Tiere zu schneiden. Adela wagte sich nahe genug an eine Gruppe von ihnen heran, um ihr Geplapper zu hören und den Silberschmuck an ihren Handgelenken glitzern zu sehen, als sie die Messer schwangen.

»Namaste!«, rief sie ihnen zu.

Sie hielten inne und starrten sie an. Ein rascher Wortwechsel der Gaddi-Frauen endete in schallendem Gelächter. Dann trat ein junges, hübsches Mädchen mit schwarzen Zöpfen auf Adela zu und erwiderte die Begrüßung. Das Mädchen rannte zu einer älteren Frau, die an einem offenen Feuer kochte, und kehrte mit einem dampfenden, flachen Chapati in einem ungewöhnlichen Goldgelb zurück, das sie Adela anbot. Eine ganze Kinderschar drängte sich um sie herum.

Adela drehte sich zu Sam um und winkte ihn heran. »Komm her, teilen wir es uns.« Sie riss das heiße Brot in zwei Teile und stopfte sich ein Stück in den Mund. Es schmeckte intensiv nach Mais. »Köstlich«, meinte sie strahlend.

Die Frauen lachten und zogen sich ihre Schals über die Haare, als Sam grinsend auf sie zuspaziert kam. Er kaute etwas Chapati und hatte seine Schwierigkeiten mit ein paar Wörtern, was sie nur noch mehr zum Lachen brachte.

»Was hast du zu ihnen gesagt?«, fragte Adela.

»Ich habe versucht, ihnen zu danken«, murmelte Sam, »aber vielleicht habe ich ihnen stattdessen einen Heiratsantrag gemacht.«

Adela lachte. Dann dankte er ihnen auf Hindi noch einmal. Einer der kleinen Jungen klammerte sich an Sams Hand und zeigte auf seine Kamera.

»Möchtest du, dass ich dich fotografiere?«, fragte er. Der Junge grinste. Sam bat die Frauen um Erlaubnis. Es kam zu einer ausgedehnten, lauten Diskussion. Dann verkündete eine der älteren Frauen, dass er es durfte.

Schnell machte er einige Aufnahmen von den Kindern. Dann trat die junge Frau vor, die ihnen das Chapati gegeben hatte, und posierte feierlich. Sie sah aus mutigen dunklen Augen in die Kamera. Die älteren Frauen tadelten sie und scheuchten sie ins Zelt.

»Es wird Zeit zu gehen«, meinte Sam und verpackte schnell seine Kamera in der harten braunen Hülle, »bevor die Männer uns dabei ertappen, die Frühstücksköchinnen abzulenken.«

Adela, die ihnen zum Dank etwas schenken wollte, zog ein besticktes Taschentuch hervor und hielt es der älteren Frau hin, die das Chapati-Mädchen ins Zelt geschickt hatte und hier das Regiment zu führen schien.

»Bitte«, sagte sie lächelnd.

Die verblüffte Frau nahm das Tuch und strich mit von der Arbeit rauen Fingern über die Blumen, die Clarrie einst mit bunten Seidenfäden darauf gestickt hatte. Als sie Adela zum Dank anlächelte, wurden ihre Zahnlücken sichtbar. Während Adela und Sam sich zurückzogen, reichte die Frau das Taschentuch gerade herum, damit die anderen es bewundern konnten.

Wieder bei den Bäumen angekommen, holten sie ihre Pferde. Die Sonne war jetzt vollständig aufgegangen.

»Tut mir leid. Jetzt kommst du meinetwegen zu spät zur Sprechstunde«, sagte Sam mit bedauerndem Blick.

»Mir tut es überhaupt nicht leid.« Adela lächelte. »Das hier hätte ich mir um keinen Preis entgehen lassen. Irgendwann zeigst du mir die Fotos, ja?«

»Natürlich. Dann habe ich eine Ausrede, um nach Simla zu kommen und dich zu besuchen.« Er zwinkerte.

Adela bekam Schmetterlinge im Bauch. »Darüber würde ich mich freuen.«

Er reichte ihr die Hand und half ihr in den Sattel, obwohl sie beide wussten, dass sie seine Unterstützung nicht nötig hatte. Sie hielt seine Hand fest und schaute zu ihm hinunter.

»Tante Fluffy hat erzählt, dass du im Briar Rose Cottage vorbeigeschaut hast, während ich in Belguri war. Warst du da, um mich zu besuchen, Sam?«

Sie sah, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Seine haselnussbraunen Augen erwiderten ihren Blick.

»Ja. Ich hatte gehofft, du würdest da sein.«

Sie drückte ihm die Hand. »Es tut mir leid, dass ich es nicht war.« Ein Muskel zuckte in seiner hageren Wange, als ränge er mit sich, ob er ihr etwas sagen sollte oder nicht.

Aber dann zog er seine Hand weg und wandte sich ab. »Am besten bringen wir dich jetzt zurück zur Missionsstation, bevor Fatima einen Suchtrupp losschickt.«

Enttäuscht trieb Adela ihr Pony in den Trab, brach in den Wald auf und überließ es Sam, ihr zu folgen.

[image: image]

Später an diesem Tag kehrte Hunt übellaunig aus Nerikot zurück.

»Die Anhänger der Praja-Mandal-Bewegung machen unglaublich viel Ärger. Die Leute fühlen sich nicht sicher genug, um sich zu Gebetstreffen aus dem Haus zu wagen, um ja nicht in eine Demonstration zu geraten.«

Schockiert, dass zwei junge Frauen ohne Anstandsdame unter demselben Dach wie sein Missionarskollege lebten, warf er Fatima und Adela aus seinem Zimmer und wies Sam an, sich ins ferne Sarahan aufzumachen, um noch mehr Apfelbäume zu pflanzen.

»Nehmt mein Zimmer«, drängte Sam die Frauen. »Das mit Hunt tut mir leid – normalerweise verteidigt er sein Revier nicht so verbissen. Die Proteste in Nerikot haben ihn nervös gemacht. Ich bin wieder zurück, noch bevor ihr abreist.«

»Wir müssen reden«, sagte Fatima und nahm ihn beiseite. Adela beobachtete die beiden im Garten, wo sie die Köpfe zusammensteckten und sich angeregt unterhielten. Bald darauf packte Sam und brach auf.

Frustriert sah Adela ihm nach. Sie war sich sicher, dass er etwas für sie empfand, aber vielleicht nicht so viel wie sie für ihn. Sam Jackman strahlte immer eine gewisse Unnahbarkeit aus, als wagte er es nicht, seine wahren Gefühle zu zeigen. Vielleicht irrte sie sich auch, und er empfand diese Gefühle einfach nicht.

Sie stürzte sich in die Arbeit und füllte jede Minute damit aus, um nicht über seine Abwesenheit nachzugrübeln. Hunt ging ihnen aus dem Weg und aß allein in seinem Zimmer, half Adela aber dennoch, Hilfsgüter für die Nomaden zu sammeln. Sie überredete Fatima, das Gaddi-Lager aufzusuchen, um dort Salben, Bandagen sowie warme Kinderkleidung und Wolldecken zu verteilen, weil es in den Bergen noch kalt war. Sie mochte die freundlichen, unabhängigen Nomaden, die sie in ihren Zelten willkommen hießen, in der Abendsonne saßen und Wasserpfeifen rauchten, während ihre Frauen kochten und Lieder sangen.

Nur ein einziger Mann schien etwas gegen ihre Anwesenheit zu haben und bedachte sie mit feindseligen Blicken. Er war offenbar der Vormund der kecken jungen Frau mit den Zöpfen, die sich mit Adela angefreundet hatte, denn er schrie das Mädchen an, als es sich ihnen neugierig näherte. Das Gaddi-Mädchen, das Pema hieß, strich mit einem bewundernden Lächeln über Adelas Locken und ihre helle Haut. Adela schenkte ihr zwei Haarspangen. Das entzückte Pema, erzürnte aber den älteren Mann. Er schlug Pema mit einem Stock und scheuchte sie ins Zelt. Als Adela und Fatima protestierten, fuhr der Mann sie an, dass sie verschwinden sollten. Die anderen schienen Angst vor ihm zu haben. Adela wünschte sich sehr, Sam wäre da gewesen, um den tyrannischen Kerl in die Schranken zu weisen; sie machte sich Sorgen, weil er Pema offensichtlich misshandelte.

Wenn sie nachts auf einem Feldbett in Sams Zimmer unter einer seiner Decken wach lag, während Fatima neben ihr in seinem Bett schlief, musste Adela ständig an ihn denken. Eine Woche später hatte er noch immer nichts von sich hören lassen.

Unmittelbar bevor sie nach Simla zurückkehren wollten, erschienen zwei aufgeregte Gaddi-Hirten in der Sprechstunde. Sie trugen eine in Tücher gehüllte junge Frau, die vor Schmerzen schrie. Als die Frau am Feuer gesessen hatte, hatte jemand einen Kessel mit kochendem Wasser umgestoßen und ihre rechte Seite von der Hand bis zur Wange schwer verbrüht.

»Das ist Pema!«, rief Adela entsetzt.

Fatima machte sich sofort an die Arbeit. Sie verarztete Pemas Verbrennungen und verband sie.

»So wie es aussieht, haben sie sich damit Zeit gelassen, sie herzubringen«, bemerkte Fatima frustriert. »Eine ihrer Wunden ist entzündet.«

Adela versuchte, Pema zu beruhigen und zu überspielen, wie sehr es sie verstörte, ihre neue Freundin solche Qualen leiden zu sehen. Die Männer wollten Pema eigentlich sofort mit zurück ins Lager nehmen, aber Fatima bestand eisern darauf, dass Pema in ihrer Obhut bleiben sollte.

»Sie hat Fieber und ist nicht transportfähig. Ihre Verletzungen sind schwer.«

Die jungen Männer sagten, dass sie sehr bald nach Spiti weiterziehen würden, wo sie Weiderechte hatten.

»Wir kümmern uns in der Missionsstation gut um sie«, versprach Adela. Es schien die beiden nervös zu machen, das Mädchen zurückzulassen, aber am Ende gingen sie widerstrebend.

Fatima, die sich große Sorgen um ihre Patientin machte, schob ihre Rückkehr nach Simla auf. »Wenn ich an den despotischen Kerl denke«, sagte sie, »frage ich mich, ob es wirklich ein Unfall war.«

In der Nacht stieg Pemas Fieber und sie brabbelte unzusammenhängend vor sich hin. Adela, die an ihrer Seite wachte, sang ihr sanft vor und wischte ihr die Stirn ab. Von Zeit zu Zeit erlaubte sie einer der Hilfskräfte, einzuspringen, während sie etwas Schlaf nachholte. Nach drei Tagen ließ Pemas Fieber nach, und es ging ihr gut genug, um sie in den Missionsbungalow zu verlegen. Obwohl ihr Gesicht noch halb hinter einem Verband verborgen war, belohnte Pema Adela mit ihrem breiten Lächeln. Sie schlugen ihr ein Lager auf dem Boden von Sams Zimmer auf. Dort fühlte das Mädchen sich wohler als in einem Bett mit Rahmen. Nitin, der Koch, bereitete Suppen und Dhals für sie zu, die leicht zu essen waren. Als er herausfand, dass sie gern Süßigkeiten mochte, kochte er ihr Reispudding mit Zimt und unraffiniertem Zucker.

Mithilfe von Nitin – einem Mann aus den Bergen, der ihre Sprache verstand – erklärte Pema, dass ihre Eltern bei einem Lawinenunglück ums Leben gekommen waren, sodass sie jetzt zu ihrem Onkel gehörte. Er war ein starker Mann und schrecklich jähzornig, besonders wenn er sur getrunken hatte, den selbst gebrauten Alkohol der Gaddi.

Ein paar Tage später kehrte der kampfeslustige Onkel mit einem halben Dutzend Schergen zurück, um Pema zurückzufordern. Er behauptete, sie hätten lange genug herumgetrödelt. Pema war unglücklich über ihr plötzliches Erscheinen, aber als Fatima versuchte, die Männer aufzuhalten, brüllte der Onkel sie an und hob seinen Stock. Fatima packte eine Tasche mit Verbandsmaterial und schärfte den jüngeren Männern ein, dass es für Pema bestimmt war und dass ihre Bandagen regelmäßig gewechselt werden mussten. Die junge Gaddi-Frau weinte verzweifelt, als sie ihnen in aller Eile Lebewohl sagte. Adela umarmte sie sanft und versprach ihr, dass sie sich wiedersehen würden. Sie schob Pema ein Taschentuch in die Tasche, das um eine billige Kette gewickelt war, die Adela manchmal trug und die Pema bewundert hatte. Sie hoffte, dass Pemas Onkel ihr beides nicht wegnehmen würde.

Jetzt gab es nichts mehr, was sie in Narkanda hielt. Am nächsten Tag packten Fatima und ihre Helfer die mobile Klinik ein und machten sich auf den Weg nach Simla.

[image: image]

Zwei Tage später kehrte Sam zurück.

»Ich kann nicht behaupten zu bedauern, dass sie fort sind«, bemerkte Hunt, als er sein Zimmer, das ihm zum Zufluchtsort geworden war, verließ. »Diese Frauen haben das ganze Haus mit Beschlag belegt und den Garten noch dazu. Was für einen Lärm sie gemacht haben – bis spät in die Nacht haben sie gelacht und geplappert! Und wir hatten ein Dutzend Schläger an der Tür, das die Rückkehr irgendeines Hirtenmädchens gefordert hat. Ich weiß, dass wir hier sind, um den Eingeborenen zu dienen, Jackman, aber in der Zukunft können die sich doch auf die Klinik im Dorf beschränken, nicht wahr?«

Sam war zutiefst enttäuscht, sie verpasst zu haben. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie das Haus vor Adelas Lachanfällen getönt hatte. Wie still es jetzt ohne sie sein würde.

»Was für ein Hirtenmädchen?«

»Eine von diesen Gaddi. Schwere Verbrennungen. Scheußliche Geschichte, aber der Mann, der sie holen gekommen ist, sah aus, als würde er uns mit Freuden die Kehle durchschneiden. Jedenfalls sind sie jetzt alle weg«, sagte Hunt und seufzte vor Erleichterung. »Nun können wir ein ruhiges Abendessen einnehmen. Es gibt Lammkoteletts. Ich wette, Sie sind froh, wieder hier zu sein.«

Es war Nitin, der ihm ausführlich von Pemas schweren Verletzungen und davon erzählte, wie sie in aller Eile nach Narkanda gebracht worden war und sich dann im Bungalow erholt hatte.

»Dr. Khan hat ihr das Leben gerettet, und Miss Adela hat sich um Pema gekümmert, als wäre sie ihre Schwester. Jetzt sind sie fort.« Nitin zuckte bekümmert die Schultern. Er schien so traurig wie Sam darüber zu sein, dass nun keine Gäste mehr im Bungalow waren. Sam setzte sich auf sein Bett und presste sein Gesicht in eine Wolldecke, die immer noch leicht nach Adela roch.

Er wäre früher zurückgekommen, wenn Fatima ihn nicht gebeten hätte, Ghulam aufzusuchen. Auf dem Weg hinauf ins Satluj-Tal war Sam dem Aktivisten dabei begegnet, wie er in aller Offenheit Flugblätter in Nerikot verteilt hatte, ganz wie Fatima vermutet hatte. Sam hatte Ghulam sehr überzeugend gefunden. Er hatte ihm Zuflucht in dem entlegenen Bungalow in Sarahan gewährt, weil er wusste, dass Boz und seine Forstleute das Haus vor Mittsommer nicht nutzen würden.

Ghulam hatte in Sam seine grimmige Wut über die Ungerechtigkeiten neu geweckt, die die Ärmsten der Armen in Indien durch die Reichen und Mächtigen erlitten. Schon seit seiner Kindheit, in der er hilflos zugesehen hatte, wie mittellose, hungernde Teepflücker sich in den Brahmaputra gestürzt und vergeblich versucht hatten, den Dampfer seines Vaters zu erreichen, hatte Sam darüber getobt, dass man solche Dinge zuließ. Deshalb war er Missionar geworden. Deshalb musste er Junggeselle bleiben und sein Leben der Verbesserung der Welt widmen. Ghulam war genauso. Allerdings glaubte er daran, eine Revolution notfalls mit allen Mitteln in die Wege zu leiten, während Sam Gewalt ablehnte. Doch die Begegnung mit Fatimas Bruder hatte Sam daran erinnert, dass man nur dann hoffen konnte, solche Ziele zu erreichen, wenn man unbeirrbar und ohne emotionale Bindungen war.

Sam stählte sich, die Decke wegzuräumen und seine Sehnsucht nach Adela zu begraben. Er wusste, dass sie ihn mochte – das war ihr an den schönen, grünbraunen Augen abzulesen –, aber sie hatte etwas Besseres verdient. Das warmherzige Robson-Mädchen würde keine Schwierigkeiten haben, auch andere Männer anzuziehen, da war er sich sicher.
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Adela durchwühlte in Unterhemd und Höschen den Schrank in der Garderobe, um den gelben Sari zu suchen, den sie für die lebenden Bilder tragen sollte. Deborah, die schon eine grüne Pyjamahose, eine Tunika und einen Schal mit Goldrand trug, schminkte sich gerade.

Es klopfte an der Tür.

»Komm rein, Tommy!«, rief Adela. »Hast du irgendeine Ahnung, wo mein Sari ist? Tommy, wenn du ihn versteckt hast, hänge ich dich auf, du weißt schon, woran …«

Deborahs Quietschen unterbrach sie. Adela richtete sich auf und sah einen hübschen jungen Inder in glitzernder Goldjacke, enger weißer Hose, Schnabelschuhen und prächtigem blauem Turban, der mit Edelsteinen besetzt war.

Adela gaffte ihn mit offenem Mund an.

»Es tut mir sehr leid, meine Damen«, sagte er mit perfektem englischem Akzent. »Ich suche nach Mr Villiers. Ich soll in seinem Stück auftreten.«

Nach dem amüsierten Ausdruck auf seinem schmalen, schnurrbärtigen Gesicht zu urteilen, tat es ihm überhaupt nicht leid. Adela hechtete hinter die Schranktür, zog sich einen seidenen Morgenmantel über und kam lächelnd wieder zum Vorschein.

»Ich dachte, Sie wären Tommy Villiers. Er muss hier irgendwo stecken. Wollen Sie, dass ich ihn für Sie suche?«

»Nun, das ist sehr freundlich.« Er musterte sie. »Aber sollten Sie sich nicht erst etwas anziehen?«

»Oh, Tommy hat das schon alles gesehen«, antwortete Adela lachend. »Nicht wahr, Deb?«

Aber ihre Freundin war zu schockiert über das Erscheinen eines Inders in ihrer Garderobe, um ein Wort hervorzubringen.

»Ich muss schon sagen«, fuhr Adela fort und tappte barfuß zur Tür, »Sie sehen in dem Kostüm großartig aus. Die Kostümbildner haben sich für diese Produktion selbst übertroffen, nicht wahr? Sind Sie in der Indischen Armee?«

»Nein.« Er bedachte sie mit einem verwirrten Blick.

»Aber Sie sind auch nicht bei der Forstbehörde, nicht wahr? Es ist nur so, dass Sie mir irgendwie bekannt vorkommen.«

Nun wirkte er amüsiert. »Nein, auch nicht bei der Forstbehörde. Aber ich glaube, ich weiß, wer Sie sind. Miss Robson aus Belguri?«

»Ja.« Adela lächelte. »Also haben Sie etwas mit Tee zu tun?«

Er schüttelte den Kopf. »Sophie Khan hat mir gesagt, dass ich Ihnen bestimmt in Simla begegnen würde.«

»Sie kennen Tante Sophie? Wie schön!«

Sie ging voran auf den Korridor und blieb dann erstaunt stehen. Zwei uniformierte Wachen, die beiderseits der Tür postiert waren, salutierten. Einen Moment lang vermutete Adela benommen, dass auch sie zur Aufführung von Tausendundeine Nacht gehören mussten. Dann dämmerte es ihr allmählich: Sie trugen Gelb und Türkis, die Farben des Radschas von Gulgat.

Sie dreht sich um und starrte den indischen Schauspieler an. Das Blut schoss ihr in die Wangen.

»Oh mein Gott«, stieß sie hervor. »Sie sind … Sind Sie etwa ein echter Prinz?«

Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. »Sanjay Singh von Gulgat, der Neffe des Radschas.«

Adela knickste, zog ihren Morgenmantel fester zusammen und kam sich lächerlich vor. »Es tut mir unendlich leid, Eure Hoheit. Ich dachte, Sie seien ein indischer Offizier oder jemand im Urlaub, der sich nur für das Theaterstück verkleidet hätte.«

Er lachte leise und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Nicht so förmlich, Miss Robson, schon gar nicht unter diesen Umständen.« Er streckte ihr die Hand hin. »Meine Freunde nennen mich Jay.«

»Nennen Sie mich doch bitte Adela.« Sie schüttelte ihm die Hand. »Ich komme mir ja so töricht vor.«

»Ihre Offenheit ist erfrischend«, versicherte er ihr. »Sie ist mir wesentlich lieber als die Speichelleckerei der Höflinge oder die Steifheit der britischen Beamten. Und ja, ich trage schon mein Kostüm. Normalerweise trifft man mich eher in Cricketkleidung als in all so etwas an.« Er wies mit einer spöttischen Geste auf seine Aufmachung.

»Wir müssen Tommy suchen«, sagte sie eilig und zeigte den Flur entlang. Er bestand darauf, dass sie vorging. »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich bereit erklärt haben, in dem Stück mitzuspielen«, sagte sie über ihre Schulter. »Haben Sie schon einmal auf der Bühne gestanden?«

»Nein, aber Colonel Baxter hat mich im Club angesprochen – er ist ein alter Freund meines Onkels –, und ich dachte, es würde schon nicht zu anstrengend werden, einen orientalischen Prinzen zu spielen. Soweit ich weiß, muss ich nur dekorativ herumstehen und nichts sagen.«

Adela lachte. Sie mochte seinen ulkigen Humor. »Colonel Baxter ist ein Schatz. Wie geht es Tante Sophie und Onkel Rafi?«

»Die reinsten junglis«, meinte Sanjay. »Ich weiß nicht, wie sie es aushalten, sich das ganze Jahr über in Gulgat aufzuhalten. Sogar Rita, die Frau des Radschas, besteht darauf, dann und wann nach Bombay oder nach Frankreich zu flüchten. Ich habe die letzten drei Jahre in Europa verbracht, also ist Gulgat schon ein ziemlicher Schock, das kann ich Ihnen sagen.«

»Ich hatte gehofft, die beiden würden vielleicht diesen Sommer nach Simla kommen, um mich auf der Bühne zu sehen.« Adela blieb vor Tommys Tür stehen.

»Wenn ich gewusst hätte, dass eine Rose aus Belguri in Simla erblüht«, sagte Sanjay lächelnd, »wäre auch ich schon viel früher gekommen.«

Sie standen einen Augenblick lang da und betrachteten einander prüfend. Er sah in seinen Prinzengewändern umwerfend gut aus, aber sie erinnerte sich daran, dass vor geraumer Zeit sein forderndes Verhalten zu Weihnachten einmal einen Streit zwischen Sophie und Rafi ausgelöst hatte. Laut Sophie hatte man Sanjay an eine Universität geschickt – nach Oxford? –, um ihn aus den Palastintrigen herauszuhalten und ihm zu elitärer Bildung zu verhelfen. Er war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen. Sophie hatte ihn als verwöhntes Gör bezeichnet. Aber das war Jahre her, und heute war er ohne Zweifel reifer.

»Wir sind uns schon einmal begegnet«, sagte Adela, um ihn seinerseits aus dem Takt zu bringen, nachdem er sie halb nackt überrascht und Bestürzung in der Garderobe ausgelöst hatte.

»Wirklich?« Er zog eine Augenbraue hoch.

»Auf einem Jagdausflug, als ich sechs war. Sie müssen etwa zehn gewesen sein. Sie haben gedroht, meinen zahmen Tiger zu häuten, und mich zum Weinen gebracht.«

Er riss die dunklen Augen auf. »Was für ein kleiner Unmensch ich doch gewesen sein muss!« Er lachte. »Ich hoffe, dass Sie mir das nicht bis in alle Ewigkeit nachtragen werden.«

»Ich vergebe Ihnen von Stund an.« Adela lächelte schelmisch.

»Gut«, sagte Sanjay, »und ich werde mein Bestes tun, alles wiedergutzumachen. Sie müssen mich in der Villa in Mashobra besuchen – natürlich mit Ihrer Ziehmutter –, dann kann ich Ihnen alles über die Intrigen am Hof von Gulgat erzählen. So etwas hören Frauen doch gern, nicht wahr? Den neuesten Klatsch und Tratsch? Und ich bin mir sicher, dass Sophie Khan Ihnen einen ganz falschen Eindruck von mir vermittelt hat. Versprechen Sie mir, dass Sie kommen, Adela.«

Sie konnte gar nicht anders, als sich geschmeichelt zu fühlen. »Versprochen.« Sie lächelte, klopfte dann an Tommys Tür und trat schon ein, bevor er sie dazu aufforderte.
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Bald tratschten hinter der Bühne alle darüber, dass Adela von dem jungen Prinzen Sanjay umworben wurde, der seine Tage mit Ausritten oder Polospielen in Annadale verbrachte, seine Abende dagegen in den Clubs und Spielsalons von Simla. Gelegentlich erschien er zu Proben am Gaiety und löste große Aufregung unter den jungen Schauspielerinnen aus.

»Du solltest vor ihm auf der Hut sein«, warnte Deborah. »Prinz Sanjay steht in dem Ruf, sich von Europäerinnen zu nehmen, was er will. Ich kenne jemanden, der wiederum jemanden kennt, der mit ihm zusammen in Oxford war. Gerüchten zufolge ist er von der Universität verwiesen worden, weil er Damenbesuch in seiner Bleibe hatte.«

»Nun glaub doch nicht gleich jedem Geschwätz«, gab Adela leichthin zurück. »Jay ist ein richtiger Gentleman. Außerdem ist Tante Fluffy immer als Anstandsdame dabei, und sie findet ihn wirklich charmant. Sie lieben beide Tagores Gedichte.«

Sie tat Deborahs Missbilligung als Anflug von Eifersucht ab, weil Jay sich für sie statt für ihre Freundin interessierte. Die blonde Deborah war es gewohnt, sich während der Saison in Simla in der Aufmerksamkeit der Männer zu sonnen. Warum Jay sich für sie entschieden hatte, wusste Adela beim besten Willen nicht. Vielleicht nur, weil er in Simla war, um ein bisschen Spaß zu haben, den sie – jung, ungebunden und bei den Theaterleuten beliebt – ihm bieten konnte.

Manchmal schickte er eine Rikscha, um sie auf den bewaldeten Bergsporn von Mashobra zu holen, auf dem mondäne Anwesen lagen, darunter das Landgut des Vizekönigs. Dann schlossen sie sich einer großen Jagdgesellschaft aus seinen Clubfreunden und ein oder zwei Radschas aus den Bergstaaten der Umgebung an. Jay war besonders gut mit dem Radscha von Nerikot befreundet, der seine Liebe zur shikar und zum Luxusleben teilte. Auf jedem dieser Jagdausflüge gab es eine Rast und ein üppiges Picknick mit Kaviar, Lachs, Karipap – Hühnerfleisch-Kartoffel-Curry im Teigmantel –, Pudding und Champagner, die auf Tischen serviert und von kostbarem Porzellan gegessen wurden. All das wurde auf den Rücken Dutzender Maultiere und Berglastenträger herbeigeschleppt. Es war Adela unbehaglich, dass diese Essen im Freien so verschwenderisch waren. Sie wusste, wie wenig die Kulis des Radschas zu essen hatten und wie sehr sich die Familien in den Bergen abrackerten, um auch nur ihr tägliches Überleben zu sichern.

Ihr kam in den Sinn, dass Sam das alles mehr als missbilligt hätte, verdrängte ihn aber dann aus ihren Gedanken. Seit dem Aufenthalt in Narkanda waren mehrere Wochen vergangen, aber Sam hatte keinen Versuch unternommen, sich bei ihr zu melden. Und so bald würde sich keine Gelegenheit ergeben, zur Missionsstation zurückzukehren: Fatima war im Krankenhaus zu beschäftigt, und Adela widmete sich ganz der Theatersaison.

Viel mehr als diese großen Jagdausflüge genoss Adela die Gelegenheiten, bei denen Jay erschien, um ohne weitere Umstände einen Ausritt mit ihr zu unternehmen. Sie ritten im Trab den Jakko Hill hinauf, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Nur ein einziger Mann aus dem Gefolge des Radschas hielt sich zu Pferde in diskretem Abstand hinter ihnen.

»Das ist die schönste Zeit des Tages«, bemerkte Adela auf einem dieser Ausritte und atmete die milde Luft des frühen Morgens ein, während sich Affen kreischend durch die Bäume neben dem Tempel schwangen.

»Normalerweise hasse ich frühes Aufstehen«, gestand Sanjay. »Ich mache das hier nur, um Robson Memsahib bei Laune zu halten.«

»Ich fühle mich geehrt, Eure Hoheit.« Sie erwiderte sein spöttisches Lächeln.

»Das sollten Sie auch. Es gibt niemanden sonst, für den ich das tun würde – außer vielleicht dem Vizekönig oder meinem Onkel Kishan.«

»Sie mögen Ihren Onkel gern, nicht wahr?«

»Ja, sehr.«

»Onkel Rafi auch«, sagte sie. »Er würde absolut alles für den Radscha tun.«

»Ich wünschte, Rafi Khan wäre auch mir gegenüber so loyal«, antwortete Sanjay. Sein Ton klang auf einmal verdrossen. »Er besteht immer noch darauf, den Erbanspruch dieser kleinen Göre des Radschas, Jasmina, zu verteidigen, obwohl doch auf der Hand liegt, dass ich als Mann einen viel besseren Herrscher abgeben würde.«

»Ich glaube nicht, dass das Rafis Schuld ist«, nahm Adela ihn in Schutz. »Bestimmt ist das doch die Entscheidung des Radschas.«

»Oh, Rafi Khan hat sehr großen Einfluss auf meinen Onkel, das können Sie mir glauben. Wenn er sich dafür einsetzen würde, wäre ich Onkel Kishans Nachfolger. Stourton, der britische Resident in Gulgat, der den Radscha berät und ihm auf die Finger schaut, findet auch, dass ich der Kronprinz sein sollte, doch Rafi will nicht auf ihn hören. Aber es ist ja auch so, dass Sophie und Rita zusammenhalten wie Pech und Schwefel. Sophie und Rafi tanzen ganz nach Ritas Pfeife.« Sanjay wandte sich ihr zu und sah sie unverwandt aus seinen dunklen, mandelförmigen Augen an. »Sie könnten sich bei Rafi für mich starkmachen.«

Adela zögerte. Sie wollte nicht in die Politik von Gulgat mit hineingezogen werden.

»Wenn Sie Sophie überredeten, würde sie ihrerseits ihren ihr ergebenen Ehemann davon überzeugen, dass ich der geeignete Thronfolger bin.« In seiner Stimme lag immer noch ein scharfer Unterton.

»Nun gut, wenn Sie meinen, dass es etwas nützen würde …«

Unverhofft lächelte er. »Natürlich würde es das. Zwei schöne Göttinnen könnten Rafi bezaubern und ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern, das weiß ich.«

Adela lachte. Wie schnell er doch von Feindseligkeit zu unwiderstehlichem Charme wechseln konnte! Sie musterte sein Profil, als er sich dem Sonnenaufgang zuwandte. Seine Haut war so hell wie ihre und seine markanten Gesichtszüge – die gerade Nase und die hohen Wangenknochen – waren perfekt. Mit seinen langen, dunklen Wimpern war Sanjay geradezu schön; sie konnte ihn stundenlang ansehen. Sie war nicht in ihn verliebt, aber er erregte sie körperlich.

Über den Kronen der Himalajazedern tauchte das Licht die fernen Berggipfel in Ringelblumenorange. Bald würden sie im Dunst verschwimmen. Dort hinten lag Narkanda, wo Sam war. Adela sehnte sich plötzlich heftig nach dem unerreichbaren Mann. Warum musste sie sich nur in solch einen hoffnungslosen Fall verlieben? Sam konnte leidenschaftlich und impulsiv sein, zugleich aber humorvoll und bodenständig. Der äußere Schein und Besitztümer bedeuteten ihm nichts, nur das Wohl der anderen war für ihn von Interesse. Er würde mit Freuden für immer in den Bergen bleiben und hatte wahrscheinlich gar nicht mehr an sie gedacht, seit sie abgereist war. Aus den Augen, aus dem Sinn. Sie war sich sicher, dass Sam ganz im Hier und Jetzt lebte.

Dagegen war Adela überzeugt, dass bei Sanjay jede Geste und jeder Gedanke genau kalkuliert waren. Er war sehr stolz auf sein Erscheinungsbild. So gern er auch behauptete, sich in Cricketkleidung am wohlsten zu fühlen, war er doch immer tadellos gekleidet und manikürt. Er plante alles bis ins letzte Detail, ließ es aber lässig wirken, wie etwa diesen morgendlichen Ausritt. Die Blicke, die er ihr schenkte, und die Aufmerksamkeit, mit der er sie überschüttete, verrieten ihr, dass er sie begehrte. Es wäre ganz einfach gewesen, seinem verführerischen Charme zu erliegen.

»Ich weiß, was Sie denken.« Sanjay wandte sich ihr plötzlich zu.

»Ach so?« Adela errötete.

»Dass Sie gern mit mir zu Abend essen würden, wenn die letzte Vorstellung am Samstagabend beendet ist.«

Adela lachte erleichtert. »Nun ja, es gibt ja auch noch die After-Show-Party im Chalet …«

»Ich dachte, das Wildflower Hall wäre nett.«

»Das Wildflower Hall?« Adela schnappte nach Luft. »Da war ich bisher nur, wenn Rafi und Sophie zu Besuch waren und mich dort am Sonntag zum Mittagessen eingeladen haben.«

»Das Abendessen dort ist noch besser«, verkündete Sanjay. »Und vielleicht würden Sie danach gern ein paar Tage in Eagle’s Nest verbringen und sich entspannen, nachdem das Theaterstück vorbei ist. Wir können zum Sipi-Jahrmarkt gehen. Der ist immer sehr unterhaltsam – bei all dem Frauentausch, den die Kulis betreiben.«

Adelas Magen verkrampfte sich vor Aufregung. Sie und Fluffy waren in der etwas außerhalb von Mashobra gelegenen Villa des Radschas von Gulgat schon zum Abendessen eingeladen gewesen, hatten aber nie dort übernachtet.

»Und Tante Fluffy darf auch mitkommen?«

Er zögerte nur einen Herzschlag lang und sagte dann: »Natürlich ist auch Mrs Hogg eingeladen.«

»Das wäre wunderschön, vielen Dank, Eure Hoheit.«

»Bitte« – Sanjay streckte eine Hand aus und umfasste ihren Arm – »du musst wirklich anfangen, mich Jay zu nennen. Ich finde, dafür kennen wir uns allmählich gut genug.«

»Ja«, sagte Adela lächelnd, »lass uns umkehren und Tante Fluffy Bescheid sagen. Sie erwartet dich bestimmt zum chota hazri.«

Jay rollte die Augen. »Porridge und scharf gewürzte Nierchen. Was ich für meine liebliche englische Rose nicht alles tue«, spottete er.
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Fluffy war gleich begeistert von der Vorstellung, ein paar Tage in Eagle’s Nest zu verbringen. Fatima reagierte kritischer.

»Wir bekommen dich im Moment kaum noch im Krankenhaus zu sehen.« Fatima musterte Adela. »Du verbringst sehr viel Zeit mit Prinz Sanjay.«

Adela war zum ersten Mal wieder in der Wohnung der Ärztin, seit sie Ghulam dort versteckt vorgefunden hatte. Sie hatte eigentlich nur vorbeigeschaut, um sich zu vergewissern, ob Fatima auch zu der Theateraufführung kommen würde.

»Das Stück nimmt einen Großteil meiner Zeit in Anspruch«, antwortete Adela, wich Fatimas Blick aus und sah lieber aus dem Fenster, als hätte etwas ihr Interesse erregt. Eine Frau breitete Wäsche auf einem Dach aus, um sie zu trocknen. »Es tut mir leid. Sobald die Theatersaison vorbei ist, habe ich wieder mehr Zeit.«

»Nicht, wenn du sie in Eagle’s Nest verbringst.«

»Doch nur für ein oder zwei Tage.«

»Es überrascht mich, dass du so einen Mann überhaupt besuchen willst«, erklärte Fatima unverblümt.

»Was für ein Mann ist er denn?«, gab Adela gereizt zurück.

»Einer, der sich dem Glücksspiel und dem Wohlleben hingibt und Umgang mit Autokraten wie dem Radscha von Nerikot pflegt, den gewöhnliche Leute nicht kümmern.« Fatima klang verächtlich. »Mein Bruder Ghulam würde in seinem Palastgefängnis schmachten, wenn Sam Jackman nicht gewesen wäre.«

»Sam?« Adelas Magen machte einen Satz, als sein Name so plötzlich erwähnt wurde.

»Ja, er hat Ghulam aus Nerikot gerettet und ihn in einem Bungalow der Forstverwaltung versteckt. Wenn die Behörden oder der Radscha das herausfinden würden, wäre Sam in großen Schwierigkeiten.« Fatima bedachte sie mit einem ängstlichen Blick. »Du erzählst doch nichts weiter, nicht wahr? Ich hätte es gar nicht erwähnen sollen …«

»Natürlich sage ich nichts«, rief Adela. »Wie kommst du darauf, dass ich so etwas ausplaudern würde?«

»Tut mir leid«, entschuldigte Fatima sich und berührte liebevoll Adelas Kopf. »Ich wollte nicht so von oben herab sein. Ich mache mir nur Sorgen um dich, was diesen Mann angeht. Er stammt aus einer anderen Gesellschaftsschicht als wir, Adela, und glaubt, dass er alles haben kann, was er will. Du bist doch schön vorsichtig, nicht wahr? Die Sache hat keine Zukunft.«

»Wen kümmert schon die Zukunft?«, konterte Adela ungeduldig. »Ich genieße einfach nur diese Saison. Ich will nicht so tun, als würde Jays Aufmerksamkeit mir nicht schmeicheln – wem ginge das schon anders? –, aber ich weiß, dass er einem Mädchen wie mir keinen Heiratsantrag machen wird. Wir sind Freunde, das ist alles. Also hör auf, dir darüber den Kopf zu zerbrechen.«

Sitara servierte Tee und Ingwerkuchen. Fatima sprach über das Krankenhaus und erwähnte Sanjay nicht mehr. Bevor Adela aufbrach, fragte sie: »Ist dein Bruder in Sicherheit?«

Fatima zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wo er ist, und das ist wahrscheinlich auch das Beste so.«

»Weiß Sam es?«

»Ich habe schon seit etwa einem Monat nichts mehr von ihm gehört. Er hat mich nur wissen lassen, dass Ghulam unbeschadet aus Nerikot entkommen ist, das war alles.«

»Also war Sam nicht in Simla?« Adela spürte, wie ihre Wangen rot wurden, obwohl sie sich bemühte, beiläufig zu klingen.

Wieder zuckte Fatima die Schultern. »Ich glaube, Sundar hätte mir davon erzählt, wenn er da gewesen wäre. Sie sind mittlerweile gut befreundet.«

Adela grinste und stupste ihre Freundin an. »Also findet sogar die viel beschäftigte Dr. Khan Zeit, ihren Verehrer Sundar Singh zu treffen.«

Zu ihrem Entzücken errötete nun auch Fatima. »Ganz gelegentlich schlage ich ihn im Backgammon«, räumte sie ein.

»Na, ich hoffe, du schleifst ihn auch ins Theater mit«, antwortete Adela und umarmte sie zum Abschied.
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Als sie am Vorabend der Premiere des Stücks zum Theater eilte, lief Adela ihrem ehemaligen Vorgesetzten Bracknall beim Musikpavillon über den Weg, in dem eine Militärkapelle gerade aufgehört hatte zu spielen.

»Hallo, Sir«, sagte Adela. »Seit wann sind Sie denn wieder in Simla?«

Er nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Mrs Bracknall ist letzte Woche hier eingetroffen, um das Haus in Schuss zu bringen. Ich bin erst vor zwei Tagen angekommen.« Er musterte sie von oben bis unten. »Ich habe gewisse Dinge über Sie gehört, Miss Robson. Wie meine Frau mir erzählt, laufen Sie mit irgendeinem indischen Prinzen herum.«

Adela lachte und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. »Prinz Sanjay ist ein Freund der Familie, das ist alles.«

»Ich dachte, Sie stammen aus einer Familie von chai-wallahs?«

Adela zuckte angesichts seines geringschätzigen Tons zusammen. Sie zog ihre Hand zurück und sagte stolz: »Meine Tante Sophie und ihr Mann Rafi Khan sind gute Freunde des Radschas von Gulgat. Prinz Sanjay ist der Neffe des Radschas.«

Bracknall starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen. Adela setzte hinzu: »Ich muss jetzt auch los, um rechtzeitig ins Theater zu kommen …«

Er packte sie am Arm, um sie aufzuhalten. »Rafi Khan aus Lahore?«

»Ja.« Adela bereute sofort, die Khans erwähnt zu haben. Zu spät fiel ihr wieder ein, dass Sophie Bracknall verabscheute und dass er einmal Rafis Vorgesetzter gewesen war. Das schiefe Lächeln auf Bracknalls zerfurchtem Gesicht gefiel ihr nicht.

»Soso. Also ist Sophie Telfer Ihre Tante – oder Mrs Khan, wie sie zweifelsohne lieber genannt werden will.«

»Das ist ihr Name«, entgegnete Adela.

Er hielt sie weiter fest, während er fortfuhr: »Vielleicht bin ich altmodisch, aber ich gehöre nicht zu denen, die an diese Ehen zwischen verschiedenen Rassen glauben. Ich sehe nicht ein, wie es rechtens sein kann, dass eine Christin einen Mohammedaner heiratet. Aber ich nehme an, Sophie Telfer hätte alles getan, um die Schande ihrer gescheiterten ersten Ehe hinter sich zu lassen.«

Adela war schockiert über seine Äußerung. Sie riss sich los. »Tante Sophie hat Rafi aus Liebe geheiratet. Sie sind einander treu ergeben.«

Bracknall lachte nachsichtig. »Oh, die Unschuld der Jugend ist ja so reizend. Ich könnte Ihnen ein paar Geschichten über Ihre Tante und Ihren Onkel erzählen, bei denen Sie Augen machen würden.«

»Ich muss jetzt los.«

»Wir sehen uns nächste Woche im Büro, mein Mädchen, dann können wir uns weiter über die Khans unterhalten.«

»Ich arbeite nicht mehr für die Forstbehörde, Mr Bracknall.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich bin seit Januar nicht mehr dort tätig.« Triumphierend registrierte Adela seine Verärgerung. »Hat Boz Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein, hat er nicht.« Bracknall fing sich schnell wieder. »Aber Ihre Stelle war ja ohnehin sehr unbedeutend, nicht wahr? Und ich nehme an, nachdem ein reicher Eingeborener ein Auge auf Sie geworfen hat, brauchen Sie keine Büroarbeit mehr, um sich Strümpfe und Lippenstift leisten zu können.«

Sein anzüglicher Blick widerte Adela an. Sie verabschiedete sich kurz angebunden und wandte sich ab. Kein Wunder, dass Sophie den überheblichen Kerl nicht mochte; auch in Adela sträubte sich alles gegen ihn. Aber seine Worte verstörten sie. Er hatte in ihnen eine Drohung gegen Sophie mitschwingen lassen. Sam hatte sie vor Bracknall gewarnt – Boz auch –, aber sie hatte deren Besorgnis in den Wind geschlagen. Zum ersten Mal wurde ihr klar, dass jeder, der den Zorn des herrischen Bracknall auf sich zog, dafür bezahlen musste.
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Die Hände in den Taschen spazierte Sam pfeifend aus dem Fotografengeschäft an der East Mall. In der inneren Jackentasche trug er ein Päckchen mit frisch entwickelten Fotografien. Einige Abzüge hatte er sogar doppelt. Obwohl er in Versuchung war, sein mageres Gehalt für Tee im Clarkes Hotel auf den Kopf zu hauen, kaufte er stattdessen an einem Straßenstand im Unteren Basar Sundars klebrige Lieblings-jalebis. Sein Freund lud ihn und Fatima an diesem Abend ins Theater ein. Es war die letzte Vorstellung von Tausendundeine Nacht, ganz nach dem Geschmack von Simla.

»Es wird fürchterlich, mein Freund«, hatte Sundar prophezeit. »Die fülligsten Matronen von Simla als Tänzerinnen verkleidet, während die korpulenten Colonels im Ruhestand so tun, als wären sie Errol Flynn. Aber unsere liebe Adela wird das Stück mit ihrem süßen Gesang und einem Aufblitzen ihrer wohlgeformten Beine retten. Wenigstens erzählen sie das im Club.«

Sam konnte seine Vorfreude nicht leugnen. Es war der Gedanke an Adela gewesen, der ihn nicht losgelassen und letzten Endes in die Stadt getrieben hatte. Die Fotos waren nur eine Ausrede dafür gewesen, denn er wusste, dass er keine Ruhe finden würde, solange er sie nicht wiedersah. Er hatte vergeblich versucht, sie sich aus dem Kopf zu schlagen. Aber jeden Tag, wenn die Sonne aufging, musste er daran denken, wie er im Morgengrauen mit ihr ausgeritten war, und jeden Abend, wenn die Sonne hinter dem Berg Hatu verschwand, dachte er an Adelas Begeisterung über ihre Begegnung mit den Gaddi-Nomaden. Die Tibeterinnen, die Tand in Narkanda verkauften, die Kinder, die am Fluss spielten, ein vorüberkommendes kastanienbraunes Pony, das eine bunte Decke als Sattel trug, der Reispudding, den Nitin auf der Veranda servierte – all das erinnerte Sam ständig an Adelas lebhafte Gegenwart und daran, wie sehr er sie vermisste.

Nach dem Stück – wenn sie sich entspannen und freinehmen konnte – würde er sie besuchen, ihr ein paar Fotos bringen und sie im Clarkes zum Tee einladen. Wenn alles gut ging, würde er bis zum Sipi-Jahrmarkt bleiben – sie konnten zusammen dorthin reiten – und ihr dann sagen, was genau er für sie empfand. Als er allein in seinem schmalen Bett in der Missionsstation gelegen und Hunts Schnarchen im Nebenzimmer gelauscht hatte, hatte Sam seine Entscheidung hinterfragt, unverheiratet zu bleiben. Würde es seiner Arbeit nicht viel mehr dienen, wenn er eine Frau und Partnerin hatte, die seine Gefährtin auf Augenhöhe sein konnte? Dann konnten sie sich gemeinsam um eine bessere Welt bemühen, nicht nur jeder für sich. Er hatte gesehen, wie gut Adela darin war, in der Klinik zu helfen. Sie scheute vor keiner noch so ekelerregenden Aufgabe zurück. Sogar die leprakranke Bettlerin vor dem Bergschrein hatte sie nicht abgestoßen; sie hatte die Frau begrüßt und ihren Handstumpf berührt, als sie Münzen in ihre Schale gelegt hatte.

Doch obwohl sie so reif im Umgang mit Menschen war – Adela war immer noch sehr jung. Vielleicht widerstrebte ihr der Gedanke, in den Bergen, weit entfernt von den hellen Lichtern von Simla mit seinem Theater und seinem glamourösen gesellschaftlichen Leben, festzusitzen. Seit sie sich damals als rebellische Dreizehnjährige im Kofferraum seines Autos versteckt hatte, brannte sie vor Ehrgeiz, Schauspielerin zu werden, das wusste er. Jetzt tat sie, was sie wollte. Warum sollte sie das aufgeben, um mit ihm in einem abgelegenen Missionsbungalow zu leben, in dem es durchs Dach regnete? Aber wenn er sie nicht fragte, würde er es nie erfahren. Und Sam scheute nicht davor zurück, peinliche oder heikle Fragen zu stellen. Er lachte selbstironisch, als er den Hügel zu Sundars Unterkunft hinaufspazierte, wo er übernachtete. Egal was kam, im Moment freute er sich darauf, heute Abend bequem im Gaiety Theatre zu sitzen, mit Sundar und Fatima an jalebi zu knabbern und zuzusehen, wie das hübscheste Mädchen von ganz Simla über die Bühne tanzte.
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»An der Bühnentür steht jemand, der dich sehen möchte«, sagte Deborah, als sie in die Garderobe geeilt kam. Adela war noch dabei, ihre Schminke zu entfernen. Der Applaus und die anerkennenden Pfiffe des Armeekontingents im Parkett tönten ihr noch in den Ohren. Obwohl Deborah in der letzten Szene ihren Text vermasselt hatte, Tommy unmittelbar vor der Pause vergessen hatte, auf die Bühne zu kommen, und die Bühnenarbeiter den fliegenden Teppich eine Szene zu früh hereingetragen hatten, hatten sie Standing Ovations bekommen. Die Atmosphäre hatte fast fieberhaft gewirkt, und das Publikum hatte getobt. Vielleicht, weil es die letzte Vorstellung gewesen war.

Sanjay hatte ganz allein Szenenapplaus bekommen, als er in seiner prächtigen Kleidung und seinem vor Edelsteinen funkelnden Turban aufgetreten war. Als sie am Schluss noch einmal auf die Bühne gerufen worden waren, hatte er den Schauspielerinnen in den Hauptrollen die Hände geküsst und das Publikum zum Aufseufzen gebracht. Als der letzte Vorhang endlich gefallen war, brach das ganze Ensemble in hysterisches Kichern und Gelächter aus.

»Hoffentlich ein männlicher Bewunderer.« Adela lächelte und sah noch einmal in den Spiegel.

»Leider nicht. Sie kommt mir ziemlich Furcht einflößend vor. Hat gesagt, sie sei mit dir zur Schule gegangen.«

Adela bedachte sie mit einem verwirrten Blick. »Dann solltest du sie doch auch kennen.«

»Nicht St Mary’s«, erklärte Deborah, setzte sich hin und zog ihre Bühnenschuhe aus. »Sie hat gesagt, ihr wärt in Shillong zusammen zur Schule gegangen. St Ninian’s oder so.«

Adela spürte, wie ihr Magen sich verkrampfte. »Wie sah sie aus?«

»Ein bisschen pferdegesichtig. Blondes Haar.«

Adela brach der Schweiß auf der Stirn aus. Wenn es Flowers Dunlop oder sogar Margie Munro gewesen wäre, hätte es ihr nichts ausgemacht. Aber es klang ganz nach dem einzigen Mädchen aus St Ninian’s, das sie nie wiederzusehen gehofft hatte. Aber wie war das möglich? Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass Henrietta Davidge und Nina nach England zurückgekehrt waren, nachdem Ninas Vater vor über zwei Jahren gestorben war.

»Hat … hat sie ihren Namen genannt?«

Deborah war dabei, ihre Tunika abzustreifen und sich Parfüm unter die Achseln zu sprühen. »Ach, geh doch einfach hin und sag ihr Hallo. Sie sagt, dass du dich an sie erinnern wirst. Nora oder Nina, glaube ich.«

Adela wurde übel. Eine Welle der Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sofort fühlte sie sich an ihre alte Schule zurückversetzt, wo Nina sie ärgerte, sie an den Haaren zog und sie mit grausamen Worten über ihre Eltern überschüttete. Du bist bloß eine Zwei-Annas. Niemand mag dich. Margie wollte nie deine Freundin sein. Geh schon und spiel mit Stinke-Flowers. Ihr Herz hämmerte, und sie hatte Mühe zu atmen. Das war lächerlich. Nina konnte ihr keinen Schaden mehr zufügen; sie waren erwachsene Frauen. Selbst wenn sie es wirklich war, war sie bestimmt nur gekommen, um ihr zu gratulieren, nicht, um ihr Ärger zu machen.

Sie schluckte schwer. »Bitte, Deb, kannst du ihr einfach sagen, dass ich schon weg bin? Ich will sie wirklich nicht sehen.«

Deborah lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht. »Nun spiel hier mal nicht die Greta Garbo. Als hättest du so viele Bewunderer! Ich würde dafür bezahlen, dass jemand hinter der Bühne auf mich wartet und mich um ein Autogramm bittet.«

»Wenn es die ist, für die ich sie halte, dann ist das das Letzte, was sie will. Sie konnte mich auf der Schule nicht ausstehen.«

Jetzt schien es ihrer Freundin zu dämmern. »Ist sie das Mädchen, das so abscheulich zu dir war? Diejenige, von der du Prue und mir erzählt hast?«

Adela nickte. »Klingt ganz nach ihr. Bitte, Deb, tu mir nur diesen einen Gefallen und sag ihr, ich wäre schon durch den Vordereingang gegangen. Und überhaupt wartet Jay auf mich.«

Deborah musterte sie prüfend. »Willst du wirklich ins Wildflower Hall statt auf die Party?«

»Ja.« Adela hielt ihrem Blick stand.

»Was sagt Mrs Hogg dazu?«

»Sie kommt auch mit. Es ist alles über jeden Zweifel erhaben.«

Deb zog die Augenbrauen hoch. »Das werden sie aber in den Wohnzimmern von Simla ganz anders sehen.«

»Sollen sie doch sagen, was sie wollen«, gab Adela zurück.

Unverhofft lachte ihre Freundin. »Da hast du recht. Ich wünschte, ich wäre so unverfroren wie du. Aber es wird Tommy das Herz brechen, wenn du die Party verpasst.«

»Vielleicht wird irgendjemand Tommy einmal das Herz brechen«, sagte Adela, »aber nicht ich. Für ihn bin ich wie eine kleine Schwester.«

Deborah zog ihr Kleid hoch. »Mach mir den Reißverschluss zu, dann gehe ich und werde die Pferdefresse da draußen los.«

Adela trat zu ihr und half ihr. »Danke, Deb.« Sie umarmte Deborah. »Im Gegenzug tue ich dir jeden Gefallen.«

»Dann such mir einfach einen reichen, gut aussehenden Prinzen wie deinen.« Deb zwinkerte ihr zu und eilte durch die Tür.

Zwanzig Minuten später stieg Adela in einem Abendkleid aus rotem Satin, das Jay ihr gekauft hatte, in die Rikscha im Gelb und Türkis von Gulgat, die für sie und Fluffy geschickt worden war, und ließ sich in die Dunkelheit ziehen. Am Ende der Mall stiegen sie in den Bentley aus Gulgat um und wurden zu dem exklusiven Hotel Wildflower Hall gefahren, das auf einer bewaldeten Hügelkuppe außerhalb der Stadt lag.

Die Einfahrt zwischen den Bäumen war von Laternen beleuchtet. Zusätzlich fiel Licht aus dem hohen hölzernen Herrenhaus, das einst Lord Kitchener gehört hatte, auf die Rasenflächen des Gartens. Jay, der sich direkt nach der Aufführung ins Wildflower Hall begeben hatte, um zu baden und sich umzuziehen, erschien und begrüßte sie. Er trug einen teuren cremefarbenen Cut mit Mandarinkragen zu einem pfauenblauen Seidenhemd, das zu seinem Turban passte. Inmitten all der britischen Essensgäste mit ihren förmlichen Fräcken und Fliegen demonstrierte er so, dass er trotz seiner verwestlichten Lebensart immer noch ein indischer Prinz in seinem eigenen Land und stolz darauf war.

Zum Aperitif mischten sie sich unter die Menge. Colonel Baxter und seine Frau hatten über die heiße Jahreszeit drei junge Schutzbefohlene aus Delhi und Lucknow zu Gast. Außerdem waren mit Jay befreundete Offiziere da, die immer mit ihm Polo spielten. Sie begrüßten Adela voller Wärme.

»Sie haben allen die Schau gestohlen«, sagte ein junger Captain.

»Ich wünschte, ich könnte singen wie Sie, Miss Robson«, schwärmte eines der Mädchen.

»Danke.« Adela errötete.

»Passen Sie auf, dass sie sich das nicht zu Kopf steigen lässt«, warnte Fluffy.

»Es ist nicht mehr Lob, als sie verdient«, sagte Jay lächelnd und berührte sacht, aber besitzergreifend ihren Ellbogen.

Adela trank ihren Cocktail zu schnell. Ihr war bewusst, dass die anderen fragende Blicke tauschten, als grübelten sie darüber nach, in was für einem Verhältnis sie zu Jay stand. Nur die Anwesenheit der resoluten Fluffy ließ alles respektabel wirken. Aber Adela bezweifelte, dass das die Leute davon abhalten würde, sich das Maul zu zerreißen.

»Ach ja, meine Liebe«, wandte sich Colonel Baxter plötzlich an sie, »eine alte Freundin von Ihnen ist gerade in Simla eingetroffen. Ich habe mit ihrem Vater in Mesopotamien gedient. Vielleicht erinnern Sie sich auch an ihn, Fluffy: Colonel Davidge. Leider ist er vor ein paar Jahren gestorben. Hat spät geheiratet – hübsche Frau und nur eine einzige Tochter.«

Adela spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Also stimmte es: Nina war zurück.

»Davidge?« Fluffy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.

»Ja, Sie müssen sich doch erinnern«, setzte Mrs Baxter nach. »Die Familie der Frau war im Jutegeschäft – reichlich Geld. Seine Witwe und seine Tochter haben das Sweet Pea Cottage für die Saison gemietet. Henrietta Davidge konnte sich zu Hause einfach nicht wieder einleben – hat den Winter in Bengalen verbracht und ist jetzt in Simla. Nina hat Adela in dem Theaterstück wiedererkannt.« Mrs Baxter beugte sich zu Adela und drückte ihr den Arm. »Ich glaube, sie war ein bisschen neidisch – sie hält sich selbst für eine Schauspielerin. Henrietta, ihre Mutter, hat ihr versprochen, ihr die RADA zu bezahlen.«

»Die Royal Academy of Dramatic Art in London?« Fluffy zog eine Augenbraue hoch. »Da muss sie aber ziemlich gut sein, um überhaupt angenommen zu werden.«

Adela schluckte schwer. »Ich erinnere mich, dass sie schon zu Schulzeiten gern auf der Bühne gestanden hat. Da hat Nina aber ein Glück.«

»Ja, nicht wahr?«, meinte Colonel Baxter. »Wir müssen Sie beide bald einmal zusammenbringen, oder? Es wird doch schön für das arme Mädchen sein, eine Freundin hier zu haben, die etwas Lustiges mit ihr unternimmt. Bisher hat sie in irgendeinem trübseligen bengalischen Nest mit Jutemühle bei einem Onkel festgesessen.«

Adela zwang sich zu einem Lächeln und leerte ihren zweiten Cocktail. Fluffy legte ihr mahnend die Hand auf den nackten Arm und bedachte sie mit einem Blick, der fragte: Geht es dir gut? Adela nickte und ließ den Kellner ihr Glas noch einmal füllen. Vielleicht hatte Fluffy erraten, dass es um die gefürchtete Nina ging, vor der sie davongelaufen war, auch wenn Adela ihr nie die gesamte Geschichte erzählt hatte. Jedenfalls lotste Fluffy sie von den Baxters weg, bis der Aperitif vorbei war.

Als sie sich zum Abendessen begaben, drehte sich alles in Adelas Kopf. Deshalb war sie froh, sich in dem riesigen, teakholzgetäfelten Speisesaal, an dessen Wänden Porträts früherer Vizekönige und Jagdszenen hingen, hinsetzen zu können. Zu ihrem Entsetzen bestand Colonel Baxter darauf, dass der Prinz und seine Damen sich seiner Gruppe anschlossen, sodass Adela sich zwischen dem Colonel und einem seiner Offiziere wiederfand. In ihrem verwirrten Zustand fragte sie sich, ob die Baxters es darauf anlegten, sie und Jay voneinander fernzuhalten.

Es erschöpfte sie, dem Gespräch zu folgen, während sie sich gleichzeitig die ganze Zeit Sorgen machte, weil Nina wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Wie lange würde es dauern, bis abfällige Gerüchte über ihre Abstammung in den Teekränzchen von Simla die Runde machten? Und sie wollte auch dem schrecklichen Bracknall aus dem Weg gehen. Jays Angebot, sie für ein paar Tage nach Eagle’s Nest einzuladen, war auf einmal noch verlockender. Gegen Ende des Essens konnte sie nur noch daran denken, für eine Weile aus Simla und aus dem Rampenlicht wegzukommen.

Sie beobachtete Jay. Er hatte seinen Spaß mit seinen sportlichen Freunden und genoss die Aufmerksamkeit der anderen jungen Frauen. Sie sah, wie wichtig es ihm war, gemocht zu werden. Er begann, Einladungen ins Eagle’s Nest zur Jagd und zum Abendessen auszusprechen.

»Wir sollten alle gemeinsam zum Sipi-Jahrmarkt gehen«, verkündete er. »Danach lasse ich ein Festmahl auftischen.«

Jay bezahlte am Ende auch die Rechnung für sie alle.

Als er sie und Fluffy am Bungalow absetzte, versprach er, ihnen am folgenden Morgen ein Auto zu schicken. Adela fragte sich, ob sie das Richtige tat. Obwohl sie müde war, überlegte sie kurz, ob sie nachsehen sollte, ob die Party im Chalet noch nicht vorbei war. Reue durchzuckte sie, weil sie so leicht Jays Drängen, mit ihm zu essen, nachgegeben hatte, statt mit ihren Theaterfreunden zu feiern. Dennoch konnte sie es nicht abwarten, für ein paar Tage in die Berge zu flüchten. Und Jay war so großzügig und freundlich. Heute Abend hatte er ihr einen schönen Kaschmirschal geschenkt, als sie das Hotel verlassen hatten.

»Was ist los?«, fragte Fluffy, als sie in ihr Zimmer kam, um gute Nacht zu sagen. »Heute Abend hast du nicht wie du selbst gewirkt. Machst du dir Sorgen wegen dieser Nina Davidge?«

Adela nickte. »Ich weiß, dass es lächerlich ist, aber ich habe immer noch Angst vor ihr.«

»Nun, das Schlimmste, was du tun könntest, wäre, dir das anmerken zu lassen«, sagte Fluffy unbeirrbar. »Du bist durchaus in der Lage, dich zu wehren, Liebes. Und überhaupt – welchen Schaden könnte sie dir schon zufügen?«

Adela schlief schlecht. Während der Nacht warf sie immer wieder einen Blick auf die Uhr, weil sie die Morgendämmerung ungeduldig erwartete. Sie war schon auf den Beinen, angekleidet und hatte ihren Koffer gepackt, bevor das Frühstück auf den Tisch kam.
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Sam verbrachte den Morgen damit, das Dach der St Thomas’ Church am Unteren Basar zu reparieren – die Eingeborenenkirche, wie sie bei den Briten in Simla hieß. Er verstand sich gut mit dem gastfreundlichen Pfarrer, der für seine Schäfchen das Beste tat, obwohl ihm nur ein Bruchteil der finanziellen Mittel der prestigeträchtigen und wohlhabenden Christ Church zur Verfügung stand, die vom Ridge auf St Thomas herabsah.

Sam war froh über die körperliche Arbeit. Die Ärmel aufgekrempelt, hämmerte er kraftvoll auf das verwitterte Wellblech ein. Das Hemd klebte ihm aufgrund der Anstrengung in der heißen Maisonne am Rücken. Mit jedem Schlag versuchte er, die Erinnerung an den vergangenen Abend weiter zu verdrängen. Adela hatte auf der Bühne hinreißend ausgesehen. Sie hatte mehrere Rollen gespielt, im Chor gesungen und getanzt. Für das Schlusstableau war sie dann in einem leuchtend gelben Sari auf die Bühne gekommen, wie ein exotischer Schmetterling neben dem hübschen Prinzen. Aus dem lauten Tuscheln ringsum hatte Sam schnell entnommen, dass es sich um Prinz Sanjay von Gulgat handelte und dass sein Name im Tratsch der Stadt häufig zusammen mit dem Adelas genannt wurde.

Nach dem Ende der Vorstellung hatte Sam sich von Sundar und Fatima davongeschlichen und sich beim Musikpavillon eine Zigarette angezündet. Er hatte gehofft, Adela abfangen zu können, wenn sie das Theater verließ. Aber es war eine recht gebieterisch auftretende junge Frau in modischem Sommermantel und mit Pillbox-Hut da gewesen, die verlangt hatte, sie zu sehen. Sam hatte Adelas Freundin Deborah erkannt, die versucht hatte, die andere abzuwimmeln. Er war im Schatten stehen geblieben, aber nahe genug am Bühneneingang gewesen, um das Gespräch zu belauschen.

»Tut mir leid, sie ist schon gegangen – eine Rikscha hat sie auf der Mall abgeholt.«

»Das glaube ich Ihnen nicht – so schnell kann sie gar nicht verschwunden sein. Sie weicht mir aus, nicht wahr?«, fragte die hochgewachsene junge Frau fordernd.

»Was, wenn ja, Nina? So, wie Sie sie in St Ninian’s behandelt haben, wundert mich das nicht.«

Nina sah gekränkt drein. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Oh, ich glaube, das wissen Sie sehr wohl. Sie haben sie schikaniert. Auch nur Ihren Namen zu hören, regt sie heute noch auf. Also wäre es mir lieber, wenn Sie sie in Ruhe ließen.«

»Ich bin hier, um ihr zu gratulieren, aber wie ich sehe, verschwende ich meine Zeit. Es ist nicht meine Schuld, wenn sie einen albernen Groll gegen mich hegt. Ich bin diejenige, der Unrecht getan worden ist. Adela hat meinen Auftritt als Queen Bess bei der Schultheateraufführung ruiniert. Sie wären nicht mehr so erpicht darauf, ihre Freundin zu sein, wenn Sie wüssten, was ich damals schon wusste.«

»Wie auch immer, halten Sie sich einfach von ihr fern, ja?«

Es dämmerte Sam, dass das hier dieselbe Nina war, die ihm schöne Augen gemacht hatte, als er St Ninian’s besucht hatte. Vor all den Jahren hatte sie Adela tyrannisiert. Warum suchte sie sie jetzt auf, wenn nicht, um ihr Ärger einzubrocken? Sam trat lächelnd vor.

»Guten Abend, Deborah! Sie waren in dem Stück ganz wunderbar. Herzlichen Glückwunsch.«

Die jungen Frauen wirbelten herum. »Hallo, Sam. Danke. Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind und sich das Stück angesehen haben.«

»Das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.«

»Es wird Adela sicher leidtun, Sie verfehlt zu haben.«

»Bestimmt ist sie jetzt doch auf der After-Show-Party?«

Deborah zögerte und bedachte Nina dann mit einem trotzigen Blick. »Nein. Sie ist auf dem Weg zum Wildflower Hall, um dort zu Abend zu essen. Mit Prinz Sanjay.«

Nina schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Tja, das ist der Unterschied zwischen uns und Adela Robson und ihresgleichen, nicht wahr?«

»Ehrlich gesagt«, antwortete Deborah, »würde ich begeistert die Gelegenheit beim Schopf ergreifen, mit einem indischen Prinzen zu Abend zu essen.«

Sam überspielte seine Enttäuschung. »Dann genießen Sie Ihren Abend, meine Damen.«

Unvermittelt sagte Nina: »Habe ich es mir doch gleich gedacht, dass ich Ihr Gesicht kenne. Sie sind Jackman, der Filmemacher, nicht wahr?«

Sam lachte bitter auf. »Nicht mehr. Ich bin jetzt Missionar.«

»Ach, wirklich?« Nina wirkte enttäuscht. »Nun, das klingt sehr löblich.«

Sam ging bald darauf und gesellte sich in Fatimas Wohnung zu seinen Freunden, um Tee zu trinken und zu plaudern. Er lauschte, wie sie über Sanjays reges Interesse an Adela sprachen.

»Er wirkt wild entschlossen auf mich«, sagte Fatima. »Ich mache mir Sorgen um sie. Adela versicherte mir, dass nichts dabei ist, aber es ist offensichtlich, wie sehr ihr all die Aufmerksamkeit schmeichelt.«

Sundar lachte. »Nun hör dir an, wie wir zu den größten Klatschtanten von Simla werden! Mrs Hogg würde bestimmt nicht zulassen, dass ihrem Schützling etwas Ungehöriges zustößt.«

Sam musste es mit eigenen Augen sehen. Als sie auf dem Rückweg zu Sundars Quartier waren, fand er einen Vorwand, um den Freund abzuschütteln. »Ich muss mir einfach noch ein bisschen die Beine vertreten – all das Herumsitzen bin ich nicht gewohnt.«

Im Mondschein wanderte er aus der Stadt hinaus und dann die acht Kilometer zum Wildflower Hall. Als er dort ankam, drängten die Essensgäste schon aus dem elektrisch beleuchteten Herrenhaus und stiegen in Rikschas. Er erkannte Colonel Baxter und dessen Frau. Plötzlich tat sein Herz einen Sprung, als er Adela in einem eng anliegenden roten Kleid ins Freie kommen sah. Ihr dunkles Haar umspielte ihre Schultern wie bei einem Filmstar. Fluffy war an ihrer Seite. Dann folgte Sanjay ihr und winkte einen Diener heran, der mit einem weichen Schal vortrat, den der Prinz um Adelas nackte Schultern legte. Mit einem breiten, erstaunten Lächeln sah sie zu ihm auf und dankte ihm. Sams Eingeweide verkrampften sich vor Eifersucht.

Danach hatte er zugesehen, wie ein großer, glänzend schwarzer Bentley vorgefahren war. Ein Lakai hatte Fluffy eilfertig die Beifahrertür aufgehalten. Der Prinz hatte Adelas Hand genommen und ihr auf die Rückbank geholfen, um dann selbst nach ihr einzusteigen. Das Auto war die Einfahrt hinunter verschwunden. Sams letztes Bild von Adela war das, wie sie ihr Gesicht Sanjay zugewandt und immer noch gelächelt hatte.

Jetzt versuchte Sam, das bleischwere Gefühl loszuwerden, das er mit sich herumschleppte. Als er seine Arbeit in St Thomas beendet hatte, schlug er die Einladung des Priesters aus, zum Mittagessen zu bleiben.

»Ich muss noch jemanden besuchen.« Sam dankte ihm und ging. Er dachte daran, zu Sundar zurückzukehren, um sich zu waschen und sein feuchtes Hemd auszuziehen, aber er konnte den Moment, in dem er Adela zur Rede stellen würde, nicht länger vor sich herschieben. Er zog sein Jackett über, ging eine Schachtel Kokosnuss-Fudge für Fluffy kaufen und verließ dann rasch den Basar.

Am Briar Rose Cottage war alles still. Die Veranda war leer. Er winkte dem mali zu, der die Dahlien und Rosen goss. Noor erschien auf der Terrasse. Sam begrüßte den Diener.

»Hogg Memsa’b und Robson Memsa’b sind nicht hier.« Noor hob in einer bedauernden Geste die Hände.

»Wann kommen sie zurück?«

Er schüttelte unverbindlich den Kopf. »In drei Tagen, vielleicht auch in vier.«

»In vier Tagen?«, rief Sam. Das war nach dem Sipi-Jahrmarkt. Bis dahin musste er wieder in Narkanda sein. »Wohin sind sie verreist, Noor?«

»Eagle’s Nest, Sahib.«

Sams Hoffnungen lösten sich in Luft auf. »Ins Haus des Radschas von Gulgat?«

Noor nickte. Als er sah, wie enttäuscht Sam war, winkte der Diener ihn auf die Veranda. »Bleiben Sie, Sahib, dann sorge ich für ein Mittagessen.«

»Nein danke. Ich kann nicht bleiben …«

»Doch, doch, doch«, beharrte Noor. »Hogg Memsa’b würde es wollen.«

Sam gab rasch nach. »Danke, das ist sehr freundlich. Aber nur, wenn ich draußen auf der Terrasse mit dir gemeinsam den Tee einnehmen darf. Und lass uns dazu Shillum rauchen.«

Noor lächelte zustimmend; er mochte den jungen Missionar mit dem offenen Gesicht und dem fröhlichen Auftreten, obwohl er schäbige Kleidung und einen abgewetzten grünen Hut trug. Die Leute aus den Bergen sprachen voller Hochachtung von seiner harten Arbeit und davon, dass er keinerlei Allüren hatte.

Im Schatten saßen Sam und Noor im Schneidersitz beisammen, tranken Tee, aßen hart gekochte Eier und rauchten gemeinsam Wasserpfeife. Sam brach die Süßigkeiten an, die er für Fluffy gekauft hatte, und teilte sie mit Noor. Bald brachte er den älteren Mann dazu, von seiner Heimat in Kaschmir zu erzählen – Srinagar am Dal-See –, aber auch von seinen vier Söhnen und zwei Töchtern. Drei von ihnen hatten schon selbst Kinder. Er lebte gern in Simla, weil die Berge ihn an seine Heimat erinnerten, aber er vermisste das Seeufer. Nirgendwo war es so schön wie am Dal-See an einem Frühlingsmorgen, wenn die Kirschbäume in voller Blüte standen. Zwei seiner Söhne arbeiteten auf Hausbooten. Er würde eines Tages dorthin zurückkehren, wenn Hogg Memsa’b ihn nicht mehr benötigte, und bis ans Ende seiner Tage von seinen Schwiegertöchtern umsorgt werden, inschallah.

»Macht es dir nichts aus, so weit entfernt von deiner Familie zu leben?«, fragte Sam.

Noor schüttelte den Kopf und goss noch mehr heißen, süßen Chai ein. »Es ist der Weg, der mir bestimmt ist. So ist es doch auch für Sie, Sahib. Leben Sie nicht auch weit entfernt von Heimat und Familie?«

Sam empfand überwältigende Einsamkeit. »Ich weiß nicht, wo meine Heimat ist, Noor, mein Freund. Und ich habe keine Familie.«

Der ältere Mann wirkte schockiert. »Keinen einzigen Menschen?«

Sam spürte, dass er die Zähne zusammenbiss, wie immer, wenn er an seine Mutter dachte. Er murmelte: »Vielleicht ist meine Mutter noch am Leben, aber wer weiß das schon?«

»Sie wissen nicht, wo sie ist, Sahib?«

Sam schüttelte den Kopf. »Wenn überhaupt irgendwo, dann in England.«

Noor legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Wenn es Gottes Wille ist, werden Sie einander wiederfinden.«

Sam schenkte ihm ein bitteres Lächeln. »Ich glaube nicht, dass sie auf der Suche nach mir ist.«

Noor tätschelte ihm die Schulter. »Sie haben viele Freunde hier, und Gott wird sich Ihrer annehmen.«

In Sams Augen standen Tränen der Rührung angesichts der schlichten Freundlichkeit des Mannes. Er beneidete Noors Kinder; ihr Vater liebte sie mit inbrünstigem Stolz. Das ließ ihn aufs Neue um seinen eigenen Vater trauern. Er fragte sich, wie es wohl war, zu einer großen, liebevollen Familie zu gehören. Plötzlich erkannte er, wie sehr er Adela hatte wiedersehen wollen – nicht nur aufgrund seines körperlichen Sehnens danach, sie zu betrachten und zu berühren, sondern weil er sich von Herzen jemanden wünschte, den er lieben und mit dem er sein Leben teilten konnte. Noor und Adela, mit ihren Familien voller Herzenswärme, deren Mitglieder sich so nahestanden, hatten keine Ahnung, wie es war, sich allein und innerlich leer zu fühlen.

Sam zog die kleine Pappmappe mit den doppelten Fotoabzügen hervor, die er mitgebracht hatte. »Gibst du die hier bitte Miss Robson?«

Noor nahm sie und versicherte ihm, dass er es tun würde. Sam dankte dem Diener und ging. Den Rest des Tages über streifte er ziellos durch die Gegend, die Hände in die Taschen gesteckt, und rang mit düsteren Gedanken: den Jakko Hill hinauf, hinunter in den Lakkar-Basar; schließlich landete er auf dem Elysium Hill und starrte hinaus in Richtung Mashobra. Sollte er dorthin gehen und um Adela kämpfen?

Er brach entlang der Landstraße nach Mashobra auf und verlor dann den Mut. Was für ein lächerlicher Gedanke! Er würde sich nur zum Narren machen. Er wanderte kilometerweit: Sanjauli, Chota Simla, durch den Tunnel und zurück auf die andere Seite der Schlucht. Warum war er hier? Er hatte Arbeit, die er eigentlich hätte erledigen sollen. Was für einen Zweck hatte das alles? Er musste aufhören, sich selbst so zu bemitleiden! Ein indischer Adliger machte Adela den Hof; sie war für ihn außer Reichweite. Sie war nicht das Mädchen, für das er sie gehalten hatte. Sie wollte ein Leben voller Glamour, Satinkleider, Luxusautos und prächtiger Hotels. Sie hatten doch nichts gemeinsam. Vielleicht hatte sie ihn nie wirklich geliebt. Sie war einfach nur jedem gegenüber freundlich und zugänglich. Sam blieb zwischen den hohen Himalajazedern stehen und brüllte vor Zorn und Frust. Ein Affe, der gerade an ihm vorbeihuschte, kreischte erschrocken auf.

Sam kehrte zum Unteren Basar zurück. Er kaufte sich eine Flasche Whisky – derben Landalkohol, der in den Bergen gebrannt worden war – und nahm sie mit zurück zu Sundar. Er starrte sie eine Stunde lang an. Danach trank er zum ersten Mal seit drei Jahren aus der Flasche. Als Sundar von der Arbeit zurückkehrte, lag Sam bewusstlos auf dem Boden, die leere Flasche noch an die Brust gepresst.
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Eagle’s Nest war ein kleines Stück vom Paradies. Die geräumige Holzvilla war von Veranden umgeben, von denen aus man in alle Richtungen eine spektakuläre Aussicht über die Baumwipfel hatte – über die sonnenverbrannten Südhänge auf das dunstige Simla und nach Norden hin auf den dichten Dschungel, der sich bis in zerklüftete Ausläufer des Himalaja erstreckte.

Die Innenräume waren dunkel und kühl. Die Zimmer waren mit Teakholz getäfelt, und an den Wänden hingen bunte Bilder – französische Impressionisten und persische Jagdszenen, daneben auch Fotos von Tigerjagden und den Besuchen des Radschas an der französischen Riviera. Es gab Statuen hinduistischer Gottheiten, Teppiche mit verschlungenen Mustern, antike Möbel und eine Bibliothek, die vom Boden bis zur Decke mit Büchern vollgestopft war. Die Veranden waren mit Rattansesseln, bequemen handbestickten Kissen und Tischen mit Elfenbeinintarsien ausgestattet. Ringsum standen Unmengen von Farnen und Blumen in Töpfen am Rand der Veranden und auf den Stufen, die zu den am Hang gelegenen Rasenflächen und zu den Spazierwegen hinabführten, die zwischen mit Laternen behängten Bäumen verliefen. Im Park gediehen die in britischen Gärten üblichen Pflanzen – Dahlien, Levkojen und Goldlack –, aber dazwischen mischten sich auch einheimische Arten wie Mimosen, Rhododendren und Azaleen, die alle von Heerscharen von malis gepflegt wurden.

Zwei Tage lang entspannte Adela sich, aß, schlief tief, spielte gelegentlich mit Jay Tennis auf dem Rasenplatz und unternahm mit Fluffy kurze Spaziergänge durch den Wald. Am Tag vor dem Sipi-Jahrmarkt traf der Radscha von Nerikot mit seinem Gefolge ein, um auch hier zu übernachten. Das Abendessen zog sich in die Länge, und das Gespräch wandte sich den Unruhen in der Gegend zu.

»Ich bin ehrlich gesagt ganz froh, aus Nerikot wegzukommen«, sagte der Radscha zu Sanjay. »Dieses elende Praja-Mandal-Gesindel stiftet schon wieder Unfrieden.«

»Bestimmt müssen Sie irgendwann die Tradition der Fronarbeit aufgeben, nicht wahr?«, fragte Fluffy herausfordernd. »In anderen Bergstaaten ist es schon so weit.«

»Vielleicht.« Der Radscha zuckte die Schultern. Er wirkte ratlos.

»Aber man kann ja auch keine Anarchie dulden«, wandte Sanjay ein. »Man muss die Leute am kurzen Zügel führen – sie wissen lassen, wer das Sagen hat.«

»Ja«, stimmte der Radscha zu und fühlte sich offenbar bestätigt. »Ich lasse mir doch nichts von Aufrührern vorschreiben. Aber wie soll man die Dinge unter Kontrolle halten, wenn Agitatoren von außerhalb die Menge aufpeitschen? Manchmal befürchte ich, dass meine Familie im Palast nicht mehr sicher ist.«

»So schlimm ist es doch sicher nicht«, sagte Adela. »Sie wollen Ihnen nichts Böses – sie wünschen sich nur ein bisschen Demokratie.«

»Was verstehst du denn davon?« Sanjay warf ihr einen neugierigen Blick zu.

»Ich weiß nur, was ich gelesen habe«, erwiderte Adela rasch.

»Nun, die Briten betrifft es ja auch nicht.« Er schenkte ihr ein verkrampftes Lächeln. »Wir in den Fürstenstaaten werden die Dinge auf unsere Art zu gegebener Zeit regeln.« Er wandte sich an seinen Freund. »Wenn deine Familie bedroht wird, hast du jedes Recht, sie zu verteidigen. Wenn ich dabei helfen kann, sag nur Bescheid.«

Adela fühlte sich unbehaglich. Stachelte Jay seinen Freund gerade an, die Unruhen mit Gewalt niederzuschlagen? Die Frage blieb ungeklärt, denn das Gespächsthema wechselte, und alles drehte sich nur noch um den Sipi-Jahrmarkt.

»Das ist immer eine lustige Veranstaltung«, meinte der Radscha grinsend. »Dieser ganze Frauentausch.«

»Ich finde das eher abstoßend«, sagte Fluffy, »mir vorzustellen, dass junge Frauen einfach so verschachert werden können.«

Sanjay lachte nachsichtig. »Ist das denn so anders als in der britischen Oberschicht, die ihre Töchter für Titel und Herrenhäuser verkauft?«

»Ganz anders«, verkündete Fluffy. »Die Mädchen der Oberschicht haben ein Mitspracherecht, wenn es darum geht, wen sie heiraten. Die einheimischen Mädchen dagegen werden wie Schafe verhökert.«

»Das beschleunigt nur das Geschäft der Heirat«, behauptete Sanjay. »Die Kulis, die weit entfernt in der Stadt leben, haben keine Zeit, nach Hause zu gehen und sich eine Frau zu suchen.«

»Aber die Mädchen können sich nicht frei entscheiden«, wandte Adela ein. »Wenn ich heirate, dann nur aus Liebe.«

»Was für eine Romantikerin du doch bist.« Jay lächelte. »Das kommt davon, wenn man sich im Rivoli zu viele Hollywoodfilme ansieht.«

»Nein, davon, dass ich sehe, wie glücklich meine Eltern sind. Mein Vater sagt, dass er meine Mutter noch so liebt wie an dem Tag, als sie sich das erste Mal begegnet sind. Und dann sind da ja auch noch Tante Sophie und Rafi. Sie sind sehr glücklich miteinander.«

Jay verzog das Gesicht. »Wirklich? Rafi Khans Familie will nichts mehr mit ihm zu tun haben. Es belastet eine Ehe, wenn die jeweilige Familie sie nicht billigt.«

»Seine Schwester Fatima und sein Bruder Ghulam haben sich aber nicht von ihm abgewandt.«

»Ghulam Khan, der Radikale?«, warf der Radscha ein.

»Nun, ja …«

»Sie kennen ihn?«

Adela errötete. »Ich habe von ihm gehört.«

Fluffy sprang ihr bei: »Ich fürchte, das ist meine Schuld. Ich bin zur Demonstration am Freedom Pledge Day gegangen, um ihn reden zu hören, und Adela ist mitgekommen, um auf mich aufzupassen. Leider endete alles in einem Tumult.«

»Natürlich«, schnaufte der Radscha. »Das sind Randalierer, die man überhaupt nicht auf unseren Straßen dulden sollte.«

»Da heißt es besser aufpassen, meine Damen, und sich nicht von der kommunistischen Propaganda einwickeln lassen.« Jay runzelte besorgt die Stirn. »Das sind böse Männer, die es darauf abgesehen haben, die Briten mit Gewalt zu vertreiben und die Fürsten zu stürzen.«

Adela dachte an Ghulam. Er war kein böser Mann, aber ein ungeduldiger. Sie erinnerte sich an die Art, wie er sie herausgefordert hatte, über den Tellerrand ihrer beschaulichen Welt in Simla zu blicken, und wie er eifrig auf ein freies Indien ohne Klassenschranken und religiöse Zwänge hinarbeitete. Konnte er zur Gefahr für sie alle werden, wenn man seine Pläne durchkreuzte? Wenn ja, musste sie den Radscha und Jay vor ihm warnen? Aber das zu tun, wäre Verrat an Fatima gewesen und würde ihre Freundin in Teufels Küche bringen. Sie hoffte, dass die jüngsten Unruhen in den Bergen sich bald wieder legen würden und Ghulam seine Kampagne anderenorts fortsetzen würde.

Sie wünschte, sie hätte mit Sam darüber sprechen können. Er hätte eine vernünftige Meinung zu allem vertreten. Der Gedanke an ihn brachte sie auf die Frage, ob er aus Narkanda zum Jahrmarkt reisen würde. Sehnsucht nach Sam nagte an ihr. Wie schrecklich wäre es, ihn gar nicht mehr wiederzusehen, bevor sie im Juli die Schiffsreise nach Großbritannien antrat.

Fluffy zog sich ins Bett zurück. Es war Vollmond, und Jay schlug einen Abendspaziergang im Garten vor. Der Radscha lehnte ab. Gemeinsam schlenderten Jay und Adela den Pfad hinunter, während der Nebel aus dem Tal aufstieg und im Mondschein wie ein silbernes Meer wirkte. Gespenstisches Licht drang zwischen den Bäumen hindurch und malte helle Muster auf den Weg. Die Luft war vom Duft der goldenen Champakas geschwängert. Als sie eine Gartenbank unter einem mit blühenden Ranken bewachsenen Bogen erreichten, bestand Jay darauf, dass sie sich hinsetzten.

»Du warst beim Abendessen so still. Was geht dir durch den Kopf?«, fragte er.

»Eigentlich nichts.«

»Du darfst dir keine Sorgen wegen der Lokalpolitik machen.«

»Ist die Familie des Radschas wirklich in Gefahr?«

»Er kann schon auf sie aufpassen. Und ich auf dich und Mrs Hogg. Es wird euch kein Leid widerfahren, das werde ich sicherstellen.«

»Um mich selbst mache ich mir keine Sorgen.«

»Was für ein bemerkenswertes Mädchen du doch bist.«

Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte ihr einen Kuss auf die Finger. Adela spürte einen köstlichen Schauer, der sie von Kopf bis Fuß durchlief. Sie sah in Jays schönes Gesicht, das im Mondschein kantig wirkte, und erkannte das Begehren in seinen dunklen Augen. Ihr Herz begann dumpf zu pochen. Er beugte sich näher zu ihr und strich mit einem Finger von ihrer Stirn an ihrer Wange hinab, um ihr eine Haarsträhne hinters Ohr zu schieben. Er berührte sie kaum, aber es löste winzige Schocks, die sie an Elektrizität erinnerten, in ihrer Brust und in ihrer Magengrube aus. Mit der Fingerspitze fuhr er ihr über Kehle und Schlüsselbein. Dann streifte sein Handrücken ihre Brust.

Sie konnte nicht verhindern, dass ihrem geöffneten Mund ein Seufzen entschlüpfte. Jay umfasste ihr Kinn und küsste sie. Es war ein sanfter, forschender Kuss, der ihre Lippen kitzelte. Sie wusste, dass sie ihn nicht hätte ermutigen sollen, aber der betörend duftende Blumenbogen, das ätherische Licht und das Summen der Nachtinsekten hatten etwas Hypnotisches und bannten sie in diesem Augenblick. Es war wie eine romantische Szene aus einem Film. Als Jay sie näher an sich zog und sie kraftvoller küsste, ließ sie sich deshalb darauf ein. Ihre Münder öffneten sich, schmeckten, erkundeten einander.

»Du bist sehr schön, meine englische Rose«, murmelte er, übersäte ihr Gesicht mit Küssen und knabberte an ihrem Ohr. »Darf ich heute Nacht in dein Zimmer kommen?«

Adela wich zurück. Das ging ihr zu schnell.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht kränken. Ich dachte nur …«

Adela schluckte. »Ich bin nicht gekränkt, aber ich bin noch nicht bereit …«

»Das verstehe ich.« Er lächelte. »An solch einem Abend bist du einfach zu unwiderstehlich. Aber für dich, Adela, werde ich geduldig sein.«

Sie war überwältigt von gemischten Gefühlen: Begehren, Beklommenheit – außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen wegen der Untreue gegenüber Sam, den sie liebte, und doch verspürte sie zugleich freudige Erregung, weil dieser mächtige, gut aussehende Prinz, der für sie weit außer Reichweite hätte sein sollen, sie wollte.

»Was bedeute ich dir, Jay?«, fragte sie. »Ich muss es wissen.«

»Du bist so begehrenswert wie die Sterne am Himmel«, antwortete er. »Ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, in dem ich dich in deiner Unterwäsche in der Garderobe gesehen habe. Es ist ein Bild, das mir einfach nicht aus dem Kopf geht.« Er schenkte ihr ein sinnliches Lächeln.

Adela lachte verlegen. Er zog sie auf, und das half, den Bann zu brechen.

»Ich bin Jungfrau«, sagte sie, »was für einen Mann von Welt wie dich offensichtlich sein muss. Aber der Mann, dem ich mich hingebe, wird zugleich der Mann sein, den ich heirate. Es kann gar nicht anders sein.«

Angesichts ihrer Unverfrorenheit riss er die Augen auf. Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache.

»Dann heirate mich, Adela Robson«, bat er impulsiv. »Komm und lebe mit mir in Gulgat. Wir können auch nach Südfrankreich oder nach London ziehen oder wohin auch immer du willst.«

»Dich heiraten? Jetzt machst du dich lustig über mich!«

»Ich meine es ernst.«

»Man hat doch sicher schon eine zukünftige Frau für dich ausgewählt«, wandte sie ein.

»Ich kann tun, was ich will«, gab er zurück »Mein Onkel Kishan hat eine Frau aus Bombay geheiratet. Wir leben in einer Welt im Wandel.«

»Deine Familie würde mich nie akzeptieren, Jay.« Sie lachte ungläubig.

»Warum nicht?« Er packte ihre Hand. »Ich kann dich zur Rani von Gulgat machen. Mit dir an meiner Seite kann selbst Rafi Khan keine Einwände mehr dagegen erheben, dass ich der nächste Radscha werde, nicht wahr?«

»Und deine Mutter und deine Großmutter?«

»Die tun alles, um mich glücklich zu machen«, behauptete Jay.

Adela entzog sich ihm. »Ich kann nicht bestreiten, dass ich mich zu dir hingezogen fühle und dass mir deine Worte schmeicheln, aber was du da sagst, ist unmöglich.«

Doch je höhere Hürden sie aufstellte, desto versessener schien er auf die ganze hanebüchene Idee zu sein.

»Denk wenigstens darüber nach«, flehte Jay. »Ich will dich, Adela. Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt.«

In der Nacht schlief Adela kaum. Sie warf sich in ihrem Federbett hin und her. Die Erinnerung an Jays erregende Berührungen und Küsse machte ihr zu schaffen. Sie fragte sich, ob sie irgendetwas von dem, was er gesagt hatte, für wahr halten durfte. Deborah hatte sie vor Jay gewarnt, weil er in dem Ruf stand, sich schnell in Frauen zu verlieben, sich danach aber auch wieder rasch von ihnen abzuwenden. Fatima war besorgt gewesen, dass sie sich auf jemanden in Jays gesellschaftlicher Stellung eingelassen hatte. Warum gestattete sie sich also, sich von seinen süßen Worten in Versuchung führen zu lassen? War es, weil es ihren Minderwertigkeitskomplexen gegenüber den Ninas und Margies dieser Welt für immer ein Ende setzen würde, wenn sie von Jay erwählt wurde? Als Frau eines indischen Adligen würde ihre Abstammung nie wieder eine Rolle spielen. Und es gab durchaus Frauen, die über die Rassenschranke hinweg heirateten – Sophie hatte unter Beweis gestellt, dass es funktionieren konnte.

Wie oberflächlich und erbärmlich sie doch war! Sie liebte Jay nicht. Sie würde ihn nur benutzen, um Status, Sicherheit und eine Eintrittskarte in die große, weite Welt zu erlangen. Adela schlief endlich ein, als die Morgendämmerung schon durch den Spalt zwischen den Vorhängen kroch, und erwachte später von plötzlicher Klarheit erfüllt. Sie würde sich Jays Avancen verweigern, nach dem Jahrmarkt nach Simla zurückkehren und ihren Tatendrang wieder ganz darauf ausrichten, Fatima im Krankenhaus zu helfen.

[image: image]

Sams Schläfen schmerzten heftig. Er war auf eine Sauftour gezogen – er war sich nicht sicher, für wie viele Tage. Bis Fatima und Sundar ihn gefunden hatten, war er verwirrt in Sanjauli herumgelaufen. Er erinnerte sich vage, auf der Suche nach der alten Molkerei gewesen zu sein, in der er als Schüler ausgeholfen hatte, als er sich noch Hoffnungen gemacht hatte, irgendwann einmal für die Landwirtschaftsbehörde zu arbeiten. Eine Sturzflut der Reue war über ihn hereingebrochen, weil er seinen Freunden Sorgen bereitet hatte und so schlagartig vom Weg der Abstinenz abgekommen war.

Wenn Hunt oder – was Gott verhüten mochte! – sein Mentor Dr. Black je davon erfuhr, würde man Sam wahrscheinlich aus dem Missionsdienst entlassen. Wie oft hatte er seinen Missionarskollegen gegen den unmäßigen Alkohol- und Opiumkonsum der Eingeborenen wettern hören? Hunt war empört über Sams Vermutung gewesen, dass die Träger und Kulis oft Opium nahmen, um ihren Hunger zu betäuben und die langen Tage anstrengender Märsche unter schweren Lasten zu überstehen.

Aber er, Sam, hatte keine solche Entschuldigung. Er hatte zugelassen, dass Zorn und Verzweiflung ihn übermannt hatten, nur weil er gesehen hatte, wie Adela die prachtvolle Umgebung im Wildflower Hall und Prinz Sanjays Aufmerksamkeiten genossen hatte. Als er wieder nüchtern gewesen war, hatte er sich wortreich bei seinen leidgeprüften Freunden entschuldigt und angekündigt, dass er direkt nach Narkanda zurückkehren würde. Sundar hatte ihm wie ein nachsichtiger Onkel auf den Rücken geklopft.

»Lass uns den Tag auf dem Sipi-Jahrmarkt genießen, Jackman. Danach kannst du immer noch in die Berge flüchten«, hatte er lachend gesagt.

Sam hatte zugestimmt. Sie brachen die Straße nach Mashobra entlang auf, mischten sich unter die Menge der Ausflügler, die auf dem Weg zur Waldlichtung von Sipi waren, und sprangen für Autos voller ansässiger Briten beiseite, die sich das Spektakel ebenfalls ansehen wollten. Es herrschte strahlender Sonnenschein, und der Himmel war wolkenlos. Sam war froh, dass er eine dunkle Brille trug. Als sie sich dem Festplatz näherten, begann sein Kopf im Takt der Trommeln und Hörner der örtlichen Musikkapellen zu pochen.

Ein Lager auf Zeit aus Zelten und Sonnensegeln war unter den Bäumen errichtet worden. Holzrauch und der Duft würziger Eintöpfe, die vor sich hin köchelten, lagen in der Luft. Siedendes Öl zischte in Pfannen, wenn Köche Teigbälle hineinfallen ließen, die sich binnen Sekunden wie von Zauberhand in puri verwandelten, als würden Luftballons aufgeblasen.

Feuerschlucker und Jongleure unterhielten die Menge. Kinder rannten kreischend vor tibetischen Tänzern davon, die furchterregende Masken trugen. Die Frauen aus den Bergen saßen für sich auf einem grasbewachsenen Hang. Sie waren in ihre schönsten Kleider gehüllt und hatten sich mit glitzernden Silberketten, Armreifen und reich mit Edelsteinen besetzten Ohrringen geschmückt. In den zierlichen Nasen trugen sie riesige Reife. Wenn die Sonne auf sie traf, blendeten sie einen geradezu. Aufgeregt plauderten sie miteinander, während sie den Blick über den Festplatz schweifen ließen und anzügliche Bemerkungen über die Briten machten, die hier waren, um sie anzugaffen.

Sam rauchte eine Zigarette nach der anderen und versuchte, seine gereizte Stimmung abzuschütteln. Normalerweise genoss er den Sipi-Markt, aber dieses Jahr hatte er den Eindruck, dass aufgeregte Anspannung in der Luft lag. Vielleicht hatte das nichts zu bedeuten, und er bildete es sich nur ein, weil seine Nerven so strapaziert waren.

»Komm, Jackman«, sagte Sundar fröhlich, »gehen wir uns die Ponys ansehen. Dann kannst du mir helfen, einen Schal für Fatima auszusuchen. Sie gibt nie Geld für sich selbst aus.«

Sam folgte ihm gehorsam, und sie drängten sich durch die Menschenmenge. Die Briten machten auf einem Hang gleich neben den Frauen aus den Bergen Picknick. Von dort aus hatte man einen guten Blick auf alles, was vorging. Dutzende von Dienern lasen ihnen jeden Wunsch von den Augen ab, kochten und servierten Speisen und Getränke. Die Gerüche verursachten Sam Übelkeit. In dem Moment entdeckte er Ghulam. Er trug eine weiße Tunika und eine Kongressparteimütze, ohne sich auch nur zu bemühen, unter den Bergbewohnern nicht aufzufallen. Er war auf dem Weg zum Frauenbereich. Sam konnte nicht fassen, dass Ghulam das Risiko einging, sich in aller Öffentlichkeit auf einem ländlichen Jahrmarkt blicken zu lassen. Das hier war keine politische Versammlung. Es sei denn, Ghulam wollte den Markt zu einer machen, dachte Sam grimmig. Sundars plötzlicher Ausruf ließ ihn zusammenzucken.

»Sieh doch, da sind Adela und Mrs Hogg!«

Adela saß auf einem Klappstuhl, die schlanken Beine übereinandergeschlagen. Sie trug ein Sommerkleid mit leuchtend orangefarbenem Blumenmuster und einen topee und plauderte angeregt mit Fluffy. Sundar rief nach ihnen. Adela drehte sich um, winkte und sprang auf. Sam war hin- und hergerissen: Er sehnte sich danach, sie zu treffen, aber er musste auch Ghulam im Auge behalten.

Adela winkte sie heran.

»Komm schon«, ermunterte Sundar ihn, »das ist deine Chance, Miss Robson zu beeindrucken.«

Sam zögerte, aber Sundar schubste ihn vorwärts. Adela kam ihnen auf halbem Weg entgegen und begrüßte sie voller Wärme.

»Hallo, Sam.« Sie lächelte fragend zu ihm hoch. »Ich hatte gehofft, dass du heute vielleicht hier wärst. Bleibst du ein paar Tage? Tante Fluffy und ich kehren nach dem Jahrmarkt nach Simla zurück.«

Sam schüttelte den Kopf. »Ich bin auf dem Rückweg zur Missionsstation. Ich bin schon seit einer Woche in Simla.« Er schaute sich um und wollte feststellen, ob Ghulam noch in Sichtweite war.

»Oh, ich verstehe.« Adela konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen. »Wir haben ein paar Tage lang Urlaub gemacht …«

»Ja, ich weiß. Ihr wart in Eagle’s Nest.«

»In Simla spricht sich alles schnell herum, nicht wahr?«, antwortete sie mit einem nervösen Auflachen.

»Du siehst sehr gut aus, Adela.« Sam lächelte. »Und du hast im Gaiety allen anderen die Schau gestohlen.«

»Du warst da, um dir das Stück anzusehen?« Sie schnappte nach Luft.

»Natürlich.« Sundar grinste. »All deine Fans waren da.«

»Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?«

»Weil dich dieser Tage jemand anderes mit Beschlag zu belegen scheint«, neckte Sam sie.

»Ach so, Prinz Jay.« Adela errötete. »Nun ja, er war sehr großzügig.«

Wie auf das Stichwort hin kam Jay anspaziert. Adela stellte sie einander eilig vor.

Jay setzte ein weltläufiges Lächeln auf. »Meine Herren, möchten Sie sich gern zum Mittagessen zu uns gesellen? Der Radscha von Nerikot ist auch bei uns.«

Sams Eingeweide verkrampften sich. Hatte Ghulam sich deshalb aus seinem Versteck gewagt? Hatte er vor, dem Radscha die Stirn zu bieten? Er warf einen Blick über seine Schulter und suchte die Menge ab, aber er hatte den jungen Aktivisten aus dem Blick verloren. Sein ungutes Gefühl wurde stärker. Was, wenn Ghulam einen gewalttätigen Protest plante, der die ohnehin schon erregte Menge der Feiernden noch weiter aufpeitschen würde? Prinz Sanjays Begleiter konnten das Ziel sein, und Adela schwebte vielleicht in Lebensgefahr. Sam musste herausfinden, wohin Fatimas Bruder gegangen war.

»Das ist sehr freundlich«, sagte Sundar. »Wir würden gern …«

»Wir können leider nicht bleiben«, unterbrach Sam ihn unhöflich. »Wir haben noch etwas anderes vor.«

Er packte Sundar am Arm und zog ihn weg.

»Sam«, sagte Adela tadelnd, »bleib doch bitte.«

Jay legte ihr besitzergreifend die Hand auf den Ellbogen. »Mr Jackman scheint sehr in Eile zu sein. Am besten lassen wir ihn einfach gehen. Vielleicht ein andermal.« Er nickte Sam flüchtig zu, drehte sich um und führte Adela zurück zu dem Sonnensegel, unter dem das Picknick stattfand.
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Frustriert setzte Adela sich hin, während Jay davonging, um mit dem Radscha zu sprechen. Fluffy fächelte sich Luft zu; ihre Augen wirkten in der Hitze glasig.

»Waren das Sam und Sundar?«, fragte sie kurzatmig. »Leisten sie uns nicht Gesellschaft?«

»Nein«, erwiderte Adela. »Sam hat sich eine Ausrede einfallen lassen.«

»Vielleicht hat er tatsächlich andere Verpflichtungen.«

»Sundar wollte bleiben, aber das hat Sam nicht zugelassen. Man hat ihm angemerkt, dass er gar nicht schnell genug wegkommen konnte. Er hat sich ständig umgesehen, als wollte er lieber an jedem anderen Ort sein als hier bei uns.«

»Ich glaube, das bildest du dir nur ein.«

»Nein. Wahrscheinlich missbilligt er all das hier«, sagte Adela mit einer ausladenden Handbewegung, die den Picknickplatz des Prinzen einschloss.

»Ja, wahrscheinlich.« Fluffy seufzte.

»Geht es dir gut?« Adela war plötzlich besorgt. »Möchtest du lieber ins Zelt gehen?«

»Nein«, sagte Fluffy und wedelte mit ihrem Fächer, »dadrinnen wird es sogar noch heißer sein. Wir könnten einen ordentlichen Wolkenbruch gebrauchen, der die Luft reinigt, findest du nicht?«

»Aber hoffentlich nicht, solange der Jahrmarkt stattfindet.« Adela lächelte. »Wir wollen doch nicht, dass allen der Tag verdorben wird. Möchtest du ein bisschen nimbu pani, um dich zu erfrischen, Tante Fluffy?«

»Ja, bitte, Liebes.«

Während Fluffy an dem Zitronengetränk nippte und genussvoll die Augen schloss, ließ Adela den Blick über die Menge schweifen und versuchte, Sam zu erspähen. Er war also doch gekommen, um sie in dem Theaterstück zu sehen. Wenn sie nur gewusst hätte, dass er da gewesen war, hätte sie ihn aufgesucht. Warum hatte er ihr nicht vorher Bescheid gesagt? Vielleicht war sie ihm bis zu dem Abend gar nicht mehr in den Sinn gekommen, und er war nur zur Aufführung gegangen, weil sein Freund Sundar ihn mitgenommen hatte. Nicht auszudenken, dass er schon die ganze Zeit in Simla war und sie nichts davon gewusst hatte. Wenn sie es gewusst hätte, wäre sie nie nach Eagle’s Nest gefahren. Oder doch? Eine innere Stimme machte sich über sie lustig. Sie hatte mit Feuereifer die Gelegenheit ergriffen, in dem luxuriösen Landhaus Urlaub zu machen und von dem gut aussehenden Jay mit Aufmerksamkeit überschüttet zu werden. Wenn sie sich noch einmal hätte entscheiden müssen, hätte sie nicht auch dann Jays Einladung angenommen? Erst gestern Abend hatte sie über das weit hergeholte Eheversprechen des Prinzen nachgegrübelt. War sie wirklich so wankelmütig?

Aber als sie Sam heute auch nur gesehen hatte, hatte Adelas Herz in ihrer Brust einen Sprung getan und vor Erregung gehämmert. Niemand sonst hatte solch eine Wirkung auf sie. Sam wirkte ein bisschen zerzaust. Sein Kinn wies mehrere Tage alte Bartstoppeln auf, und sein Haar war ungekämmt. Es war schwer zu sagen, was er hinter seiner dunklen Brille dachte, aber das flüchtige Lächeln, das er ihr geschenkt hatte, hatte Hoffnungen in ihr geweckt, die sich rasch wieder in Luft aufgelöst hatten, als er sich so brüsk geweigert hatte, zu ihnen zu stoßen. Noch einmal reckte sie vergeblich den Hals, um Sam zu entdecken, aber er blieb in der brodelnden Menge verschwunden.

Im Laufe des Nachmittags wurden die Festlichkeiten übermütiger. Der Lärm nahm zu. Alles wirkte ungezügelter als im Vorjahr. Fluffy döste auf ihrem Stuhl, und Jay war mittlerweile von allem gelangweilt.

»Wir können jederzeit aufbrechen, wenn du möchtest«, sagte er. »Der Radscha von Nerikot geht auch bald.«

Adela wollte gerade zustimmen, als ein Stück weiter entfernt am Hang ein Aufruhr ausbrach. Ein paar Männer stritten sich um eine Frau. Adela stand auf, spähte hinüber und beschirmte sich die Augen gegen die Sonne. Ohne Zweifel war das eines der Geschäfte, die Fluffy so missbilligte, die die Briten aber erregend zu beobachten fanden: Männer, die Frauen loswurden, die sie nicht wollten, indem sie sie an andere Männer weiterreichten.

An der schönen jungen Frau, die reichen Silberschmuck trug, kam Adela etwas bekannt vor. Sie machte Anstalten, auf die Gruppe zuzugehen.

»Adela, halt dich von den Kulis fern!«, rief Jay.

»Das ist Pema!« Sie beschleunigte ihre Schritte. Sie erkannte den streitlustigen Onkel. Er stieß Pema auf einen anderen Mann zu. Pema versuchte, ihre rechte Wange, die von ihrem Unfall vernarbt war, mit dem Schal zu verdecken, aber der andere Mann riss ihn ihr weg, um sie zu entblößen.

»Lasst sie in Ruhe!«, schrie Adela und rannte auf sie zu.

Pema schaute auf. Ihr Blick wurde flehend, als sie Adela über den Hang stürmen sah. Eine Menge aus Zuschauern drängte sich um die drei. Adela war sich nicht sicher, ob sie nun Pema, ihren Onkel oder den anderen Mann unterstützten. Genau in dem Moment fiel ihr ein anderes Gesicht auf, das sie kannte: Ghulam Khan. Verblüfft über sein unverhofftes Auftauchen blieb sie wie angewurzelt stehen. Er drängte sich aus der anderen Richtung auf den Tumult zu. Die Männer, die sich wegen Pema stritten, schrien einander an und stießen das Mädchen zwischen sich hin und her. Der jüngere Mann forderte sein Geld zurück.

Als Ghulam sie erreichte, hob er die Arme, als wollte er etwas sagen. Im selben Augenblick tauchte Sam wie aus dem Nichts auf, rempelte Ghulam an und drängte ihn beiseite. Pema krümmte sich unter ihrem Schal und starrte Adela aus verängstigten Augen an. Adela hielt den Atem an, da sie damit rechnete, dass rings um Sam Gewalt ausbrechen würde, weil er es gewagt hatte, sich einzumischen. Aber Sam redete begütigend auf die Leute ein und beruhigte sie, indem er ihnen auf die Schultern klopfte. Er ließ jeden zu Wort kommen. Die Stimmung war aufgeheizt. Ein einziges Mal warf Sam Adela einen Blick zu und bedeutete ihr mit einem winzigen Nicken zu gehen.

»Gib ihm sein Geld zurück«, befahl Sam dem Onkel.

Der Onkel protestierte, dass er das nicht tun würde. Also holte Sam an Ort und Stelle sämtliches Geld, das er bei sich trug, aus seinen Taschen.

»Es gehört alles dir«, sagte er zu dem jüngeren Mann. »Jetzt ist sie mein.« Dann legte er beschützend den Arm um Pema und zog sie von beiden weg. Der jüngere Mann sammelte hastig das Geld zu seinen Füßen auf. Der Onkel starrte Sam argwöhnisch an, versuchte aber nicht, ihn daran zu hindern, Pema mitzunehmen. Die Menge teilte sich vor dem hochgewachsenen Missionar. Adela sah wie betäubt zu, wie Sam das Gaddi-Mädchen wegführte. Sam hatte sich gerade unmittelbar vor ihren Augen eine Frau gekauft! Adela stand lange so da und starrte ihm nach, aber er schaute sich kein einziges Mal um. In der Hitze und im Gewimmel aus Körpern wurde ihr schwach, aber sie rührte sich weiter nicht vom Fleck. Sie konnte nicht fassen, was sie eben mit angesehen hatte.

Jay schickte ihr einen Diener, um sie unbeschadet zurückzuholen. Als sie auf wackeligen Beinen wieder beim Picknick eintraf und versuchte zu verbergen, wie betroffen sie war, verbreitete sich die Nachricht unter den britischen Schaulustigen schon wie ein Lauffeuer. Der eigenwillige Missionar Sam Jackman hatte sich eine Ehefrau gekauft – ja, er hatte sogar begeistert um sie geschachert wie einer der eingeborenen Bauern.

Jay, der sich Sorgen machte, weil Adela so erschüttert wirkte, befahl, seine Gäste zurück nach Eagle’s Nest zu bringen, und wies seine Diener an, das Lager abzubrechen. Erst auf der Rückfahrt im Auto, als sie den chaotischen Jahrmarkt hinter sich ließen, erinnerte Adela sich wieder daran, dass sie Ghulam gesehen hatte. Was machte er hier? Oder hatte sie jemand anderen mit ihm verwechselt? Ihre ganze Sorge hatte Pema gegolten, sodass sie nur für ein paar Augenblicke auf ihn geachtet hatte. Aber in ihrem tiefsten Innern war sie sicher, sich nicht geirrt zu haben. Ghulam hatte die Gegend nicht verlassen. Er war immer noch da und bestimmt auch aktiv. Das verhieß nichts Gutes, was den Frieden in den Bergen anging.

Aber Ghulam hinterließ in ihr nur ein nagendes Unbehagen, während Sams dramatisches Eingreifen in die Brautversteigerung sie bis ins Mark schockiert hatte. Die Klatschmäuler hatten sich schon darin überboten, die Geschichte auszuschmücken, als Adela und Jay den Markt verlassen hatten.

»Ausgerechnet ein Gottesmann benimmt sich so, man stelle sich das vor!«

»Er muss betrunken gewesen sein. Er hat sich tagelang quer durch Simla gesoffen.«

»Eine verdammte Schande, wenn ihr mich fragt. Die Kirche sollte ihn hinauswerfen.«

»Der Mann hat Eier in der Hose, das muss man zugeben.«

»Arthur!«

»Das wirft ein schlechtes Licht auf uns alle.«

»Das kommt davon, wenn ein Mann wie ein Eingeborener lebt.«

Adela hatte sich nicht davon abhalten können, angesichts dieser Gehässigkeit zu ihnen herumzuwirbeln. »Er hat sich nur für das arme Mädchen eingesetzt. Ich kenne sie – sie ist eine Gaddi-Hirtin –, und ihr Onkel hat sie verkauft, als wäre sie nicht weiter von Bedeutung.«

Aber sie hatten Adela nur schief angesehen und missbilligend mit der Zunge geschnalzt, als sie weitergegangen war.

Als sie Eagle’s Nest wieder erreichten, war Adela von Zweifeln geplagt. Was hatte Sam wirklich dazu bewegt einzugreifen? Er hätte die Polizei rufen können, wenn er geglaubt hätte, dass Pema in Gefahr war. Warum hatte er so impulsiv gehandelt und Geld bezahlt, wenn er Pema nicht für sich selbst wollte? Vielleicht war er in Narkanda so einsam, dass er seine Gelegenheit gesehen und sie beim Schopf gepackt hatte. Der Gedanke allein widerte Adela so an, dass sie innerlich davor zurückzuckte. Aber welche Gründe Sam auch immer gehabt haben mochte, sein Ruf war ruiniert. Wenn er auch nur zur Hälfte der Mann war, für den sie ihn immer gehalten hatte, musste er jetzt zu Pema halten. Er konnte nicht mehr ungeschehen machen, was er getan hatte. Und zugleich bestand – Adela wurde übel, als ihr das aufging – keinerlei Hoffnung mehr, dass Sam sie je heiraten würde.
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Fluffy zog sich ins Bett zurück, sobald sie Eagle’s Nest erreichten.

»Ich glaube, sie hat sich in der Hitze ein Sommerfieber eingefangen«, erklärte Adela Jay. Er war zutiefst besorgt.

»Sie muss sich hier in der Kühle und Stille erholen«, beschloss er. »Ich schicke nach meinem Arzt. Meine Köche bereiten für sie zu, was auch immer sie will.«

»Morgen geht es ihr sicher wieder gut genug, um zu reisen«, meinte Adela. »Noor und ich schaffen das zu Hause schon. Ich lasse sie von Dr. Khan untersuchen.«

»Nein«, beharrte Jay. »Es kommt gar nicht infrage, die liebe Mrs Hogg vor die Tür zu setzen. Ihr fahrt mir nicht nach Hause, bevor es ihr besser geht.«

Da der Radscha von Nerikot heimgekehrt war, aßen Jay und Adela allein zu Abend. Danach saßen sie auf der Veranda und tranken alten Tawny-Portwein. Adela war nach diesem Tag etwas schwindlig. Sie war vollkommen erschöpft.

»Es war ein Fehler, zum Jahrmarkt zu fahren«, sagte Jay. »Es ist mir zuwider, dich so unglücklich zu sehen.«

»Das bin ich nicht.«

Er ergriff ihre Hand. »Ich sehe doch, wenn einer Frau etwas zu schaffen macht, Adela. Liegt es nur an dem Gaddi-Mädchen?«

Adela zuckte die Schultern.

»Dann solltest du dich für sie freuen«, sagte Jay. »Der schöne junge Engländer hat eingegriffen und sie vor dem eingeborenen Kuli und ihrem Schuft von einem Onkel gerettet.«

Sein spöttischer Tonfall gefiel Adela nicht; für ihn war die ganze Episode nur ein Quell flüchtiger Erheiterung. Sie stand auf.

»Ich bin sehr müde. Danke für den schönen Abend und dafür, dass du so freundlich zu Tante Fluffy und mir bist.«

Jay erhob sich ebenfalls. »Ich bin nicht freundlich, Adela«, sagte er leise. »Ich tue es, weil ich verliebt in dich bin.«

Bei seinen Worten zuckte sie zusammen.

»Nun sieh dir deine schönen Augen an – groß wie Essteller. Aber du solltest nicht so schockiert sein. Du musst doch wissen, wie viel du mir bedeutest.«

»Jay, ich …«

»Geh mit mir im Garten spazieren. Bitte, Adela. Es ist solch ein wunderschöner Abend. Was für eine Verschwendung wäre es, sich so früh zurückzuziehen und sich seine Magie entgehen zu lassen.«

Sie gab seinen eindringlichen Worten nach. Der Himmel war sternenübersät. In der Ferne hörte man noch schwachen Trommelklang, da die Jahrmarktsbesucher bis tief in die Nacht feierten. Jay führte sie einen Pfad hinab, den sie bisher noch nicht entlanggeschlendert war. Er war steil, mit in die Böschung gemeißelten Stufen, die Fluffy zu gefährlich gefunden hatte. Auf einem kleinen Felsvorsprung wurde er flacher. Der ganze Weg war von flackernden Laternen erhellt, die wie Glühwürmchen in den Bäumen leuchteten. Am Ende lag ein kleiner Pavillon direkt an der Kante der Klippe, von der aus man tief ins dunkle Tal hinabsah.

»So hat dieser Ort seinen Namen bekommen«, sagte Jay, während er zum Pavillon voranging. »An dieser Stelle war früher ein Adlerhorst. Vor langer Zeit hat sich ein Offizier der East India Company hier ein Anwesen errichten lassen. Onkel Kishans Großvater hat es um die Jahrhundertwende gekauft und ein neues Haus bauen lassen, aber den alten Namen beibehalten.«

Jemand hatte schon Lampen im Pavillon entzündet. Das warme Licht drängte die Schatten so weit zurück, dass Adela einen großen Diwan erkennen konnte, der mit dicken Kissen bedeckt und der schönen Aussicht zugewandt war. Die Fenster waren weit geöffnet, und der Raum war vom würzigen Duft brennender Räucherstäbchen erfüllt, die die Insekten fernhalten sollten.

»Setz dich neben mich«, drängte Jay, »und sag mir, wie ich deinen Kummer vertreiben kann.«

Adela ließ sich auf der Kante des riesigen Sofas nieder. Der Mondschein beleuchtete die imposanten Bergflanken ringsum. Nachtvögel sangen. Irgendwo im Tal glaubte sie das Brüllen eines Leoparden zu hören.

»Das ist einer der schönsten Plätze, die ich je gesehen habe«, sagte sie mit gesenkter Stimme, als hätte lauteres Sprechen den Zauber zerstören können. »An solch einem Ort will ich nicht traurig sein. Ich will den heutigen Tag völlig vergessen.«

Sie wandte sich ihm zu und sah ihn an. Er fuhr ihr durchs Haar. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

»Lass mich mit dir schlafen, Adela«, bat Jay, »hier, an diesem besonderen Ort.«

Begehren durchflutete sie bei seinen verführerischen Worten. Sie hatte beim Abendessen zu viel Wein und Portwein getrunken, um klar über das nachzudenken, was sie gleich tun würde, aber sie wollte auch gar nicht nachdenken. Sie genoss das Hier und Jetzt, die magische Umgebung und die Erwartung des Liebesspiels, das Jay ihr anbot. Sie sehnte sich nach Romantik und danach, all ihre Enttäuschung über Sam ein für alle Mal zu begraben. Nur Jay konnte ihre Wut und ihren Kummer lindern. Sie hatte sich die letzten fünf Jahre lang nach Sam gesehnt und gehofft, dass er eines Tages vielleicht ihre Liebe erwidern würde. Heute hatte dieser Traum sich vor ihren Augen in Luft aufgelöst.

Jetzt sprach der schönste Mann, dem sie je begegnet war, unverhohlen sein Verlangen nach ihr aus. Prinz Jay konnte ihr ein aufregendes, verbotenes Vergnügen schenken.

Adelas Kehle war trocken vor nervöser Vorfreude. Ihre Stimme war nur ein rauchiges Flüstern: »Ja, Jay, ich will, dass du mich liebst.«

Einen Moment lang sah sie Erstaunen in seinen dunklen Augen aufblitzen. Dann verzog er den sinnlichen Mund zu einem befriedigten Lächeln. Er beugte sich zu ihr und küsste sie gemächlich und sanft auf die Lippen, bevor er sie auf die Kissen drückte. Adela schloss die Augen und gab sich ihm hin.
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Einmal war nicht genug. Während Fluffy sich in ihrem Zimmer aufhielt und Kräutertees verabreicht bekam, um die Erkältung zu bekämpfen, die ihrem zweitägigen Fieber gefolgt war, schlichen Adela und Jay sich jeden Abend zum Pavillon. Adela konnte es nicht abwarten, mit ihm allein zu sein. Sie sehnte sich nach seinen Küssen und danach, seine weiche Haut und seinen athletischen, muskulösen Körper an ihrem zu spüren. Bald legten sie ihre anfänglichen Hemmungen ab, sich nackt von ihm sehen zu lassen, und war entzückt darüber, wie er sie im Lampenlicht bewunderte und sie von oben bis unten küsste, bis sie in Ekstase aufschrie.

Eines Abends, als ein Sturm als Vorläufer des Julimonsuns die Folge heißer Maitage unterbrach, befand Jay, der Pfad sei zu gefährlich für einen nächtlichen Ausflug. Adela schlich sich mitten in der Nacht in seine Gemächer, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, auch nur dieses eine Mal nicht mit ihm zu schlafen. Jay reagierte verblüfft, aber amüsiert. Er dämpfte ihren Enthusiasmus, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte, und sie gaben sich schweigend ihrem Liebesspiel hin, um Fluffy nicht zu wecken. Adela war es gleichgültig. Sie fühlte sich tollkühn, lebendig und verliebt. Jay war für sie zu einer berauschenden Sucht geworden.

Gegen Ende einer weiteren Woche war Fluffy wieder auf den Beinen und drängte, nach Hause zu fahren. Sie wurde misstrauisch, als Adela ihren Widerwillen bekundete, schon abzureisen.

»Ich hoffe, du hast nichts Dummes getan, während ich ans Bett gefesselt war, junge Dame.«

»Ich bin verliebt«, platzte Adela heraus. »Und Jay liebt mich auch. Er hat sogar schon von Heirat gesprochen.«

Fluffy prustete. »Mach dich nicht lächerlich. Das würde man euch nie gestatten.«

Adela war verletzt. »Wenn zwei Menschen einander lieben, ist alles möglich.«

Ihre Ziehmutter sah sie scharf an. »Ich dachte, es wäre der junge Sam Jackman, in den du verschossen bist.«

Adela errötete, als Fluffy sie an ihre Vernarrtheit erinnerte. »Das war die Schwärmerei eines Mädchens. Das hier ist echte Liebe. Auf alle Fälle hat Sam ja beschlossen, eine Eingeborene zu heiraten.«

»Eine Eingeborene?«, wiederholte Fluffy und zog eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, du verwandelst dich nicht in einen Snob.«

»Tante Fluffy, können wir bitte noch länger bleiben?«, flehte Adela. »Oder lass mich hierbleiben, wenn du nach Hause willst.«

»Bestimmt nicht«, antwortete Fluffy, »wir kehren gemeinsam heim. Wenn Prinz Jay dasselbe empfindet wie du, wird er dir nach Simla folgen.«

Adela war entschlossen, ihn darum zu bitten, sobald er von seinem Jagdausflug nach Nerikot zurück war. Er war schon vor der Morgendämmerung zum Anwesen seines Freundes aufgebrochen und hatte sie zurückgelassen. Noch bevor die Dienerschaft wach wurde, hatte sie sich aus seinem Bett geschlichen. Sie war enttäuscht über seine Weigerung gewesen, sie mitzunehmen.

»Nerikot ist ein rückständiger Staat – traditioneller. Dort würde man es nicht billigen, wenn du mit uns jagen würdest wie ein Mann.« Er hatte gelächelt und sie auf die Nase geküsst. »Ich bin heute Abend zurück oder spätestens morgen.«

Aber er kehrte weder an diesem Tag noch am folgenden zurück. Adela wollte nach Nerikot reiten und sich vergewissern, ob es ihm auch gut ging. Doch Fluffy wollte nichts davon hören und schickte stattdessen eine Nachricht. Darauf brachte ein chaprassi die Antwort, dass der Prinz von unaufschiebbaren Geschäften aufgehalten worden sei und ihnen rate, inzwischen nach Simla zurückzukehren.

»Was um alles in der Welt soll das heißen?«, sorgte Adela sich. »Meinst du, er schwebt in Gefahr, Tante Fluffy? Vielleicht gibt es Unruhen dort oben in Nerikot.«

»Unsinn«, meinte Fluffy.

»Ich habe Ghulam Khan, den Kommunisten, auf dem Sipi-Jahrmarkt gesehen«, gestand Adela.

Fluffy wirkte überrascht darüber, aber sie blieb unnachgiebig.

»Der Prinz ist durchaus in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Und wir müssen tun, was er sagt, und nach Hause zurückkehren, bevor wir uns länger hier aufhalten, als wir willkommen sind.«
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Zurück im Briar Rose Cottage schnappten sie bald Gerüchte auf, dass Unruhen in Nerikot ausgebrochen waren.

»Es hat eine große Demonstration gegeben«, berichtete Noor. »Auf dem Basar erzählt man sich, dass die Dinge außer Kontrolle geraten sind. Es sind Schüsse gefallen.«

Adela war fassungslos. »Ich habe dir ja gleich gesagt, dass Jay in Gefahr ist!«

»Wie schrecklich!«, rief Fluffy aufgeregt. »Ich hoffe, der Radscha und seine Familie sind nicht verletzt.«

Noor bedachte sie mit einem seltsamen Blick. »Nein, Memsa’b, ganz im Gegenteil. Es waren Palastwachen, die auf die Demonstranten gefeuert haben. Angeblich sind Dutzende ums Leben gekommen.«

Entsetzt und sprachlos sahen die Frauen einander an. Der Diener zögerte und hielt Adela dann eine kleine gelbbraune Mappe hin.

»Jackman Sahib hat das hier für Sie dagelassen.«

»Für mich?« Adela verkrampfte sich, als sie die Mappe entgegennahm. »Wann war er denn hier?«

»Unmittelbar vor dem Sipi-Jahrmarkt, Adela Mem.«

Allein in ihrem Zimmer öffnete Adela die Mappe. Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Fotos aus Narkanda vor sich sah. Sie blätterte sie schnell durch und hielt bei einem inne, das sie und Sam zeigte, wie sie lächelnd am Verandageländer lehnten. Fatima musste es aufgenommen haben. Aber überwiegend handelte es sich um Bilder von den Gaddi-Hirten, einschließlich einer Großaufnahme der grinsenden, hübschen Pema. Verärgert warf Adela die Fotos in eine Schublade.

Jeden Tag wartete Adela auf eine Nachricht von Jay, dass er heil aus Nerikot zurück sei, aber es kam keine. In Simla brodelte die Gerüchteküche. Die Polizei ermittelte wegen der Schießerei. Fluffy und Adela besuchten Inspector Pollock, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.

»Die Gerüchte über zahlreiche Tote waren stark übertrieben«, versicherte er ihnen. »Soweit wir es einschätzen können, sind zwei Männer erschossen und drei weitere verletzt worden.«

»Das ist immer noch schrecklich genug«, stieß Adela hervor.

»Was wird nun aus dem Radscha?«, fragte Fluffy. »Wir haben ihn in Eagle’s Nest kennengelernt.«

»Was halten Sie von ihm?«, fragte Pollock.

»Er ist ein netter Mann«, sagte Adela.

»Nett, ja«, pflichtete Fluffy ihr bei, »aber schwach. Prinz Sanjay hat versucht, ihn in seiner Entschlossenheit zu bestärken, gegen die Proteste der Praja-Mandal-Anhänger vorzugehen.«

Adela nahm Jay in Schutz: »Er hat allerdings nichts davon gesagt, Gewalt anzuwenden.«

Pollock musterte sie forschend. »Aber Sie können bestätigen, dass Prinz Sanjay sich zur Zeit der Schießerei in Nerikot aufgehalten hat?«

Adela spürte, wie ihr der kalte Schweiß auf die Stirn trat. »Er könnte auch oben in den Bergen auf shikar gewesen sein.«

»Jedenfalls ist all das eine Sauerei. Jemand hat auf unbewaffnete Männer gefeuert. Wir müssen ein Exempel statuieren, wenn wir die Unruhen in Zaum halten wollen. Der Radscha wird sich vor den britischen Behörden verantworten müssen.«

»Wird der Radscha also vielleicht vor Gericht gestellt?«, fragte Fluffy.

»Das ist möglich«, meinte Pollock und bedachte Adela mit einem durchdringenden Blick, »und auch jeder sonst, der in die Sache verwickelt war.«

Bald darauf nannten die Lästermäuler in den Läden der Mall und den Clubsalons immer häufiger Jays Namen.

»Es heißt, es sei Prinz Sanjay gewesen, der den Schießbefehl gegeben hat – er dachte, der Radscha sei zu schwach.«

»Ich habe gehört, dass er derjenige war, der den ersten Schuss abgefeuert hat, als wären die Eingeborenen Freiwild.«

Adela war zornig über ihre Versuche, Jays Namen in den Schmutz zu ziehen, und machte Fluffy Vorwürfe, weil sie dem Inspector den Floh ins Ohr gesetzt hatte.

»Wir hätten ihn gar nicht erst aufsuchen sollen – und du hättest Jays Namen nicht ins Spiel bringen dürfen, Tante Fluffy.«

»Vielleicht trägst du ja auch nur Scheuklappen, was den Prinzen angeht«, fuhr Fluffy sie an. »Wenn er nichts zu verbergen hat, warum ist er dann nicht schon wieder hier in Simla und erweist dir ein bisschen Aufmerksamkeit?«

Unfähig, mit Fluffy darüber zu reden, ging Adela zu Fatima, um über die Unruhen in Nerikot zu sprechen. Sie waren beide erleichtert zu hören, dass Ghulam nicht unter den Opfern war. Aber es gab Gerüchte, dass die Schüsse zu weiteren Tumulten geführt hatten, und die Polizei in Simla war in Alarmbereitschaft, falls die Unruhen sich ausbreiteten. Die Atmosphäre war angespannt. Um die beiden aufzuheitern, lud Sundar Adela und Fatima zum Tee ins Davico’s ein. Adela war sich sicher, dass die Leute sich hinter ihrem Rücken das Maul über sie zerrissen. Der beschwipste Bracknall stellte sie gar zur Rede.

»Ah, Miss Robson, Sie können doch sicher etwas Licht ins Dunkel dieser Angelegenheit in Nerikot bringen. Hat Ihr eingeborener Verehrer, Prinz Sanjay, denn nun den Schießbefehl gegeben oder nicht?«

»Mr Bracknall, ich finde Ihre Wortwahl anstößig«, konterte sie verärgert.

»Nun, er ist doch Ihr Verehrer, oder etwa nicht?« Bracknall grinste lüstern. »Sie haben es sich doch wochenlang in seinem Liebesnest gemütlich gemacht. Alle reden darüber.«

Sundar erhob sich. »Bitte, Sir, lassen Sie Miss Robson in Frieden.«

Adela zitterte vor Empörung. »Prinz Sanjay würde nie auf unbewaffnete Zivilisten feuern. Niemals.«

»Oh, ich glaube, er ist durchaus in der Lage dazu«, lallte Bracknall. »Diese Leute haben doch nicht dieselben Skrupel wie wir, was anständiges Verhalten angeht.« Er warf Sundar einen verächtlichen Blick zu und ging weiter.

Als er fort war, fragte Adela: »Reden die Leute wirklich so über Jay und mich – so unfreundlich?«

Fatima und Sundar tauschten verlegene Blicke. »Was hast du denn erwartet?«, fragte Fatima dann unverblümt. »Unverheiratete Memsahibs und Inder, sogar Prinzen, sollen sich nicht miteinander anfreunden, zumindest nicht über eine gelegentliche Cocktailparty hinaus.«

Adela errötete tief, als sie daran dachte, wie viel weiter sie gegangen war.

»Wenigstens ist das nichts gegen den Klatsch, den Sam ausgelöst hat, indem er das Mädchen gekauft hat«, bemerkte Sundar voller Galgenhumor.

»Oh, dieser törichte Mann«, sagte Fatima gereizt, aber voller Zuneigung. »Was um alles in der Welt hat ihn nur geritten?«

Adelas Herz zog sich bei der Erinnerung daran zusammen. Sie schaute sich um und senkte die Stimme. »Es könnte etwas mit deinem Bruder zu tun gehabt haben.«

Fatima sah sie scharf an. »Wie meinst du das?«

»Er war auch da. Ich glaube, er wollte einen großen Aufstand um den Streit machen. Sam hat ihn aus dem Weg gestoßen und stattdessen selbst eingegriffen.«

Erst als Adela ihre Gedanken jetzt laut aussprach, war sie selbst überzeugt, dass das der Grund für Sams Handlungsweise gewesen sein konnte. Sie war so wütend gewesen, weil sie alles, was er an dem Tag getan hatte, als gezielte Zurückweisung empfunden hatte. Aber vielleicht war es ganz anders. Hatte Sam sich nur spontan etwas einfallen lassen, um nicht nur Pema, sondern auch Ghulam zu beschützen? Der Gedanke versetzte ihre Gefühle in Aufruhr. Ganz gleich, aus welchem Grund er gehandelt hatte – und sei es nur aus einem Bauchgefühl heraus –, Sam musste jetzt mit den Konsequenzen seiner unbedachten Tat leben. Und sie auch. Adela spürte Panik in sich aufsteigen. Sie hatte sich Jay an den Hals geworfen und in ihrer romantischen Affäre geschwelgt. Aber wo war er jetzt?
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Eine Woche später, als Jay sich immer noch nicht in Simla hatte blicken lassen, befahl Fluffy der lustlosen Adela, aus dem Haus zu gehen.

»Besuch deine Freunde im Theater«, riet sie ihr. »Sie besetzen jetzt doch bestimmt die Rollen für Charleys Tante. Das ist deine letzte Chance, vor deiner Reise nach England noch einmal auf der Bühne zu stehen.«

Adela raffte sich auf und ging an dem Nachmittag tatsächlich hin. Die Stadt lag perlgrau unter schweren Wolken. Die Luft war schwül. Ein weiterer Sturm braute sich zusammen.

Im Theatersaal verteilte Tommy Textbücher und versuchte, eine munter plappernde Schauspielerschar aus den Kulissen auf ihre Plätze zu scheuchen. Er war verblüfft, Adela zu sehen. Verlegenes Schweigen senkte sich herab, als sie die Stufen zur Bühne hinaufstieg.

Deborah kam auf sie zu und begrüßte sie. »Na, sieh mal an, wer da kommt.« Sie hauchte Adela einen Kuss auf die Wange. »Du bist tapfer«, flüsterte sie.

Adela verkrampfte sich innerlich.

»Setz dich ins Parkett, Mädchen«, sagte Tommy und lächelte kurz, wich aber ihrem Blick aus. »Du kannst gern zuhören, wenn du möchtest.«

»Zuhören?« Adela lachte. »Ich bin hier, um vorzusprechen.«

Links von ihr trat jemand aus dem Schatten, und eine vertraute Stimme sagte: »Wie schade, dass du das Vorsprechen verpasst hast. Alle Rollen sind schon verteilt, nicht wahr, Tommy?«

»Nina?« Adela schnappte nach Luft.

»Hallo.« Nina lächelte. Ihr schmatzender Kuss verfehlte Adelas Wange. »Endlich sehen wir uns wieder. Ich habe allen schon so viel über unsere gemeinsame Schulzeit erzählt – und davon, was für ein kleines Scheusal du warst.« Sie lachte spröde.

Adela bekam vor Schreck heftiges Herzklopfen. Schon bevor mehr gesagt wurde, wusste sie, dass Nina ihr Gift verspritzt hatte. Sie konnte nichts tun, als zu versuchen, mit Höflichkeit zu kontern.

»Es hat mir sehr leidgetan, vom Tod deines Vaters zu hören. Das muss solch ein Schock für dich und deine Mutter gewesen sein.«

Für einen Moment schien Nina aus dem Konzept gebracht zu sein. Dann verzog sich ihre Oberlippe ganz kurz zu dem vertrauten verächtlichen Ausdruck, an den Adela sich zu gut erinnerte. Gleich darauf wich er einem bedauernden Lächeln. »Das muss dir nicht leidtun. Du kanntest ihn ja kaum. Wir haben so viele Kondolenzschreiben bekommen. Das war uns ein großer Trost. Es ist schade, dass du und deine Eltern nicht daran gedacht habt, uns zu schreiben, obwohl dein Vater doch früher ein enger Freund meiner Mutter war. Ich kann nicht leugnen, dass uns das ein wenig verletzt hat.«

Adela stammelte: »Es t… tut mir leid, aber ich bin sicher …«

»Ich nehme die Entschuldigung an«, erwiderte Nina mit betrübter Miene. »Du kannst ja nichts dafür, dass du nicht weißt, wie es ist, seinen geliebten Vater zu verlieren. Sollen wir jetzt einfach mit der Probe weitermachen? Ich möchte lieber nicht über traurige Dinge reden.«

»Natürlich«, sagte Tommy eilig. »Wo waren wir?«

Adelas Frust wuchs. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, eine Kondolenzkarte zu schreiben, obwohl Mrs Davidge schlecht über ihre Familie geredet hatte. Sie warf Deborah einen flehentlichen Blick zu, sich für sie einzusetzen, aber ihre Freundin betrachtete angelegentlich ihr Textbuch.

Adela zog sich zurück und setzte sich ins Parkett. Der erste Lesedurchgang war steif und die Atmosphäre verlegen – lag das daran, dass sie dabei war? Aber bald sorgte Tommy dafür, dass alle sich entspannten, und sie begannen, über die Komödie zu lachen und Vorschläge zu machen. Adela blieb dabei, fest entschlossen, sich nicht von Ninas zuckersüßer Gehässigkeit aus der Gruppe vertreiben zu lassen. All die alten Unterlegenheitsgefühle und die Nervosität, die das tyrannische Mädchen vor fünf Jahren in ihr ausgelöst hatte, überkamen sie wieder. Aber sie hatte sich damals gegen sie gewehrt, und sie würde auch jetzt nicht klein beigeben. Sie waren erwachsene Frauen; es war lächerlich, noch einen Groll aus der Zeit zu hegen, in der sie dreizehn gewesen waren. Aber Nina hatte Macht über sie; im Kopf hörte Adela noch das Schimpfwort »Zwei-Annas«, als wäre es gestern gewesen.

Nach dem Ende der Probe wartete sie auf Deborah, aber ihre Freundin stand noch bei einer Gruppe von Mädchen, die sich um Nina scharten. Wich Deborah ihr etwa absichtlich aus? Adela riss sich zusammen und ging zu den anderen hinüber.

»Geht ihr jetzt ins Davico’s?«, fragte sie fröhlich.

Nina drehte sich halb zu ihr um und sagte über ihre Schulter: »Nein, ich habe die Mädchen in unseren Bungalow zum Tennis und Nachmittagstee eingeladen.«

»Adela kann doch auch mitkommen, nicht wahr?«, fragte Deborah. »Sie spielt großartig Tennis.«

»Tut mir sehr leid«, erwiderte Nina. »Mir würde es ja nicht das Geringste ausmachen, aber meiner Mutter könnte es unangenehm sein – wegen der alten Geschichte mit Adelas Vater.«

Adela schluckte den Köder. »Ich weiß ja nicht, was du herumerzählt hast, aber mein Vater hat deine Mutter nicht sitzen lassen. Das ist einfach nur Unsinn.«

»Woher willst du denn das wissen?«, fragte Nina mit dem traurigen Lächeln, das Adela allmählich hasste. »Dein Vater würde es doch niemals zugeben, nicht wahr? Aber es ist für eine Frau erschütternd, so etwas zu erleben. Bestimmt siehst du das ein.«

»Ich würde es einsehen, wenn es wahr wäre!«

»Mutter würde nie lügen.« Nina schlug sich eine Hand vor den Mund, wie um ein Aufschluchzen zu unterdrücken.

»Adela!«, sagte Deborah tadelnd. »Sei nicht so gemein.«

»Also gut, meine Damen«, mischte Tommy sich ein, »es wird Zeit zu gehen, damit ich abschließen kann. Wir sehen uns morgen bei der Probe.«

Sie entfernten sich unter Abschiedsgrüßen und verschwanden, sodass Adela und Tommy allein zurückblieben.

»Die letzte Aufführung liegt erst drei Wochen zurück, aber irgendwie bin ich nicht mehr wie damals die beste Freundin aller, sondern das Mädchen, das niemand dabeihaben will.« Adela sah Tommy aus verstörten Augen an. »Was ist in diesen drei Wochen passiert?«

Tommy begegnete ihrem Blick. »Zuallererst du und Prinz Sanjay – das ist passiert. Sie waren eifersüchtig – und ich auch –, dass du lieber mit ihm essen gegangen bist, als uns zur After-Show-Party zu begleiten. Man muss immer mit den Wölfen heulen, mein Mädchen.«

»Das tut mir heute auch leid …«

»Aber darüber wären sie noch hinweggekommen«, fuhr Tommy fort. »Du hast schließlich für saftigen Klatsch gesorgt, indem du mit ihm in sein Landhaus gefahren bist, und so etwas lieben wir doch alle, nicht wahr?«

»Es liegt an Nina, oder?«, vermutete Adela. »Sie hat die Leute gegen mich aufgehetzt.«

Tommy seufzte. »Ja, sie ist ein ganz schönes Lästermaul. Nichts allzu Gehässiges, nur die ein oder andere abfällige Bemerkung mit dem traurigen Blick aus ihren blauen Augen, auf den sie sich so gut versteht. Was das betrifft, ist sie ein Profi.«

Adela schluckte. »Also weißt du … Du weißt jetzt etwas … über meine Familie.«

Tommy nickte. »Sie hat dafür gesorgt, dass jetzt alle wissen, dass du Eurasierin bist. Sie behauptet, deine Großmutter sei Teepflückerin gewesen oder so.«

Adela spürte, wie ihr die Galle hochkam. Sie schluckte sie hinunter und sagte voller Inbrunst: »Meine Urgroßmutter war eine assamesische Seidenarbeiterin – eine tüchtige Handwerkerin – und meine Großmutter Lehrerin. Meine Mutter ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, die einen eigenen Teesalon in England geführt hat und nun einen Teegarten in Indien leitet. Warum sollten Nina Davidge und ihresgleichen auf mich herabsehen? Sag mir das, Tommy!«

Tommy bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Du weißt doch, warum, Adela.«

Sie lächelte bitter. »Weil meine Familie die britische Sache verraten hat? Weil ich keine Vollblutengländerin bin?«

»Es ist grausam, aber viele Briten denken noch so. Sie fühlen sich gern überlegen. Das haben sie schon mit der Muttermilch aufgesogen.«

»Empfindest du es auch so, Tommy?«, fragte Adela herausfordernd. »Willst du mich deshalb auch nicht in deinem Stück dabeihaben?«

»Ich hätte dich vorsprechen lassen, wenn du dir die Mühe gemacht hättest herzukommen.«

»Wirklich?«

Tommy sah zu Boden. »Setz dich für einen Augenblick hin, ja?« Adela blieb trotzig stehen, wo sie war. »Bitte.« Er zog sie sanft zu einem Sitz und ließ sich neben ihr nieder.

Einen Moment lang sagten sie beide nichts. Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand sonst da war, der lauschen konnte.

»Villiers ist nicht mein echter Nachname«, sagte er so leise, dass sie sich zu ihm beugen musste, um ihn zu verstehen. »Ich weiß nicht, wie er lautet.«

»Was soll das heißen?«

»Ich bin als Baby adoptiert worden. Meine Eltern – also meine Adoptiveltern – hatten drei Kinder verloren, und meine Mutter konnte den Gedanken an eine weitere Schwangerschaft nicht ertragen. Deshalb sind sie in ein Waisenhaus gegangen und haben sich für mich entschieden.« Tommy lachte ohne Heiterkeit. »Ich war wohl das hellhäutigste und haarigste Baby, das sie unter all den Halbblutkindern finden konnten, denn für die war das Waisenhaus gedacht. Für Babys, die die Briten verstoßen hatten oder für die die Inder sich zu sehr schämten, um sie zu behalten.«

Adela hatte Mühe, seine schockierende Enthüllung zu verarbeiten. Sie waren schon so lange befreundet, und doch hatte sie nie gewusst, dass sie dasselbe Geheimnis hüteten. Sie legte die Hand auf seine. »Das tut mir leid, Tommy. Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Natürlich nicht. Wir halten es alle unter Verschluss wie etwas Schändliches und haben eine Heidenangst, dass die Leute es herausfinden.«

»Das ist das Schlimmste«, pflichtete Adela ihm bei, »die Beschämung, die einem eingeimpft wird. Warum sollte es solch eine große Rolle spielen?«

Tommy zuckte die Schultern und seufzte tief. Adela drückte ihm die Hand.

»Aber du weißt nicht sicher, dass du Anglo-Inder bist, nicht wahr? Deine leiblichen Eltern könnten auch Briten sein, die gestorben sind oder so.«

»Höchst unwahrscheinlich«, brummte Tommy.

»Aber möglich. Bist du je zurückgekehrt und hast versucht, es herauszufinden?«

»Warum um alles in der Welt sollte ich das tun? Ich bin durch und durch ein stolzer Villiers«, spottete er über sich selbst.

»Weißt du, wo das Waisenhaus war?«

Tommy verschränkte die Finger mit ihren. »Ich glaube, in deiner Ecke. Mein Vater war ein paar Jahre lang bei der Baubehörde in Shillong.«

»Wann war das?«

»Wir gehen davon aus, dass ich 1907 geboren worden bin. Damals herrschte allgemeine Nervosität – fünfzig Jahre nach dem Sepoyaufstand –, und alle Briten waren besorgt, dass es Angriffe geben könnte. Sehr viele eurasische Babys wurden weggegeben. Meine Eltern hatten die freie Auswahl.«

Adela schnappte nach Luft. »Wie seltsam.«

»Was?«, fragte Tommy.

»Etwas, das ich vor ein paar Jahren erfahren habe, als ich zu Hause war. Meine Familie hat mir von einer Tragödie erzählt, die sich in unserem Bungalow zugetragen hat, bevor wir dort einzogen. Meine Tante Sophie und ihre Eltern waren 1907 in Belguri. Etwas Schreckliches ist geschehen. Ihr Vater war krank – geistesgestört. Das muss er gewesen sein, denn er hat erst seine Frau und dann sich selbst erschossen und die arme Sophie mit sechs Jahren zum Waisenkind gemacht. Aber da gab es auch noch Sophies kleinen Bruder. Ihre ayah, die später auch meine Kinderfrau war, hat gesagt, er sei in ein Waisenhaus in Shillong gegeben worden.« Sie musterte Tommy prüfend. Er hatte braune Augen und hellbraune Haare. War da eine leichte Ähnlichkeit mit Sophie? Er starrte sie fassungslos an.

»Mein Gott«, entfuhr es Tommy, »was für eine fürchterliche Geschichte!«

»Nicht wahr? Mutter sagt, Sophie sehnt sich immer noch nach dem Bruder, den sie nie kennengelernt hat.«

Tommy bedachte sie mit einem ungläubigen Blick. »Erzähl mir nicht, dass wir verwandt sein könnten.«

Adela lächelte. »Keine Sorge, Sophie ist keine Blutsverwandte. Aber was, wenn du das Baby warst?«

»Es hat keinen Zweck, sich zu viele Gedanken über was wäre, wenn zu machen«, mahnte Tommy zur Vorsicht.

»Vermutlich nicht.« Adela seufzte. »Also können wir Freunde bleiben?«

»Natürlich.«

»Aber stoßen dich die anderen nicht aus, wenn du dich mit dem Feind verbrüderst?«

»Ich mag es, gefährlich zu leben.« Tommy grinste und küsste sie auf die Finger.

Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Alles wäre viel leichter, wenn wir uns einfach ineinander hätten verlieben können, nicht wahr?«

Tommy sah bedauernd drein. »Viel leichter.«

[image: image]

Obwohl Tommy ihr versprochen hatte, mit ihr befreundet zu bleiben, stellte Adela bald fest, dass ihre Anwesenheit im Theater unerwünscht war. Nina war nach außen hin freundlich, aber die anderen Mädchen behandelten Adela kühl. Sie lauerte Deborah vor St Mary’s auf.

»Du weißt doch, dass die Hälfte aller Dinge, die Nina über mich verbreitet, nicht stimmt.«

»Also ist die Hälfte wahr«, höhnte Deborah.

»Was macht das schon für einen Unterschied?« Adela riss der Geduldsfaden. »Wir sind seit Jahren Freundinnen. Ich bin immer noch derselbe Mensch wie vor einem Monat. Warum behandelst du mich also wie eine Aussätzige?«

»Weil du nicht wirklich dieselbe bist, oder? Du hättest ehrlich zu mir – zu uns allen – sein sollen. Du hast mich glauben gemacht, du wärst, na ja, wie wir anderen.«

Adelas Blick war vernichtend. »Ich dachte, unsere Freundschaft wäre stärker.«

Deborah wirkte verlegen. »Wenn es nur von mir abhinge …«

»Es hängt nur von dir ab, Deb. Niemand zwingt dich, unsere Freundschaft zu beenden – das kann nicht einmal Nina tun. Du hast die Wahl.«

»Zwing mich nicht, eine Wahl zu treffen«, gab Deborah gereizt zurück. »Nina ist wirklich nett zu mir, und ihre Mutter hat mir angeboten, mich bei sich aufzunehmen, wenn die Schule vorbei ist. Meinen Eltern gefällt der Vorschlag. Warum bemühst du dich nicht einfach ein bisschen mehr, freundlich zu Nina zu sein?«

»Freundlich zu Nina?«, wiederholte Adela ungläubig. »Zu dem Mädchen, das mir das Leben an der Schule zur Hölle gemacht hat?«

»Das sagst du«, antwortete Deborah. »Nina erzählt etwas ganz anderes. Sie hat immer noch eine Narbe am Finger, wo du sie gebissen hast. Es klingt, als wärst du diejenige gewesen, die außer Kontrolle war.«

Adela wurde übel, als sie daran dachte, wie Nina alles verdreht hatte, um sie selbst als Tyrannin dastehen zu lassen. Und jetzt tat sie auch noch ihr Bestes, Adelas Freundinnen in Simla gegen sie einzunehmen. Sie sah Deborah hilflos an.

»Hör zu«, sagte Deborah, »verhalt dich einfach unauffällig, bis all die Aufregung über den Prinzen und die Schießerei sich legt. Bestimmt können wir irgendwann alle wieder Freundinnen sein.«

Adela nickte, aber sie wusste, dass Deborah ihr nur gut zuredete, damit sie ihr nicht noch eine Szene machte. Deborah lächelte erleichtert.

»Na, wie war es denn so?«

»Was?«

»Mit Jay zusammen zu sein? Ich wette, er ist ein so kundiger Liebhaber, wie man es ihm nachsagt.«

Die unerwartete Bemerkung verschlug Adela den Atem. Sie antwortete, ohne nachzudenken: »Du lässt es verrucht klingen, aber das ist es nicht. Wir lieben einander.«

Sie wandte sich ab und ging schnell davon, bevor Deborah ihren Unglauben bekunden konnte.
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Anfang Juni kam ein Brief von Sophie.

Mein allerliebstes Mädel,

Onkel Rafi und ich denken so viel an Dich. Wir haben mit großem Schrecken die Zeitungsberichte über die Unruhen in Nerikot gelesen und sorgen uns sehr wegen Jays Verwicklung in die Angelegenheit. Ich weiß, dass Du eine Schwäche für ihn hast, mein Schatz, also dachte ich, Du würdest gern erfahren, dass er zurück in Gulgat im Palast ist. Ich fürchte, er hat Deine Zuneigung ausgenutzt, aber wenn überhaupt, erzählt er uns nur wenig über seine Zeit in Simla. Es war Fluffy Hogg, die uns geschrieben und davon berichtet hat, dass Ihr in Eagle’s Nest zu Besuch wart.

Ich hoffe, Du kommst anlässlich Deines achtzehnten Geburtstags nach Hause, damit wir alle Dich an Deinem Ehrentag verwöhnen können, besonders, da Du doch danach eine Weile in England sein wirst. Tilly ist schon unglaublich aufgeregt bei dem Gedanken an Eure gemeinsame Heimreise. Sie vermisst Jamie und Libby so sehr und kann es gar nicht abwarten, sie wiederzusehen. Das lässt mich wünschen, Rafi und ich könnten auch mitkommen. Ich würde Schottland sehr gern wiedersehen, obwohl ich dort keine Verwandten mehr habe, seit mein Großonkel Daniel in Perth gestorben ist.

Komm bald nach Hause – es ist viel zu lange her, dass wir uns zuletzt in den Armen gehalten und miteinander geplaudert haben! Grüß Mrs Hogg von uns. Ich nehme an, dass Boz im Dienst in den Bergen unterwegs ist, aber sag Fatima alles Liebe von uns.

Deine Dich vergötternde Tante Sophie xxx

Adela setzte sich auf ihr Bett und weinte. Sie hatte Ewigkeiten auf die Nachricht gewartet, dass Jay in Sicherheit war – und darauf, dass er nach Simla zurückkehren würde, um bei ihr zu sein. Aber jetzt war er Hunderte von Kilometern entfernt in Gulgat. Wie lange war er schon dort? Er hatte sich nicht einmal selbst bei ihr gemeldet, sondern zugelassen, dass sie aus zweiter Hand von seiner Rückkehr erfuhr. Schätzte er sie so gering? Oder war er womöglich in Gefahr und hielt sich versteckt? Vielleicht hätte Sophie ihr gar nichts erzählen sollen und setzte ihn einem Risiko aus, indem sie seinen Aufenthaltsort in einem Brief schriftlich festhielt. Die Behörden hätten das Schreiben abfangen und lesen können.

Adela las den Brief noch einmal, der so voller Zärtlichkeit war, und schämte sich dafür, dass sie Sophie grollte, weil sie ihr die Neuigkeiten mitgeteilt hatte. Jay war aus den Bergen geflohen, ohne auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden. Sonst hätte er selbst eine Nachricht geschickt oder versucht, sie ein letztes Mal zu sehen, bevor sie sich trennen mussten. Adela rollte sich auf ihrem Bett zusammen und weinte, bis sie sich völlig leer fühlte.

An dem Abend saß sie mit Fluffy auf der Veranda und beobachtete ein Gewitter. Lauter Donner grollte, und Blitze zerrissen den Himmel in gezackte Scherben. Sie berichtete ihrer Ziehmutter davon, dass Jay wieder in Gulgat war.

Fluffy wirkte nicht überrascht. »Ich hatte mir schon gedacht, dass er die Gegend verlassen hat.«

Adelas Augen brannten schon wieder vor unwillkommenen Tränen. »Vielleicht wäre es zu unsicher für ihn gewesen, sich in Simla blicken zu lassen«, suchte sie nach einer Entschuldigung.

»Vielleicht«, stimmte Fluffy zu. »Was willst du jetzt tun, Liebes?«

Adela dachte trostlos darüber nach, wie ihr Leben in Simla so schnell in sich zusammengebrochen war: Sie war aus der Theatergruppe ausgestoßen, entlang der Mall die Zielscheibe von Klatsch und Tratsch und von Jay verlassen. Sie hatte ihre Arbeit aufgegeben und ihre Pflichten im Krankenhaus vernachlässigt, um sich wegen Jay einem gesellschaftlichen Leben aus Bällen, Abendessen und Ausritten zu widmen. Sie hatte es genossen, im Rampenlicht zu stehen, und sie hatte Prinz Jay ermutigt. Das Schlimmste von allem aber war, dass Sam ganz in der Nähe in den Bergen lebte und doch für immer außer Reichweite für sie war.

»Ich glaube, ich sollte nach Hause nach Belguri zurückkehren«, sagte Adela leise. »Was meinst du?«

»Das finde ich auch, und ich glaube, es wird deine Eltern sehr glücklich machen.«

Adela bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie in den vergangenen Monaten kaum an ihre Eltern und ihren Bruder gedacht hatte. Sie hatte so viel Spaß gehabt, dass sie sich so gut wie nie die Zeit genommen hatte, auf ihre langen, liebevollen Briefe zu antworten. Eine eilig hingekritzelte Notiz, die sie zu Fluffys längeren Ergüssen in den Umschlag geschoben hatte, war alles gewesen, was sie für sie übriggehabt hatte.

»Du warst so gut zu mir, Tante Fluffy. Der Mensch in Simla, den ich am meisten vermissen werde, bist du.«

Fluffy lächelte. »Ich werde dich auch vermissen, Liebes. Du warst mir solch eine gute Gefährtin. Noor und ich werden das Haus ohne dich sehr leer finden.«

»Leise, meinst du.« Adela schenkte ihr ein trauriges Lächeln.

»Du weißt, dass du jederzeit zurückkommen kannst, wenn du willst.« Fluffy bedachte sie mit einem ihrer direkten Blicke. »Aber ich glaube, du bist bereit weiterzuziehen. Geh und folge deinem Traum, Schauspielerin zu werden. Lass dich nicht von den Kleingeistern aus Simla davon abhalten.«

Adela spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. »Tante Fluffy.« Sie schluckte und zwang sich zu fragen: »Wann hast du von meiner … von der Abstammung meiner Mutter erfahren? Erst nachdem Nina hergekommen ist? Das ist doch nicht der Grund dafür, dass du willst, dass ich gehe, nicht wahr?«

Fluffy sah sie schockiert an. »Meine Güte, wie kannst du so etwas nur glauben? Ich wusste immer darüber Bescheid, seit ich deine liebe Mama 1922 auf dem Schiff hierher kennengelernt habe und du noch ein winziges Ding warst, das wie ein munteres Kätzchen über das Deck getollt ist. Ein paar der Frauen dort waren unfreundlich zu ihr, doch sie hat sie mit ihrer höflichen, aber bestimmten Art in die Schranken gewiesen. Es hat sie nicht gestört zu wissen, dass sie Anglo-Inderin war – zumindest hat sie es sich nicht anmerken lassen –, und es sollte auch dich nicht stören.«

Adela lächelte unter Tränen über Fluffys unverblümte, weise Worte. Sie milderten die Leere, die sie empfand, ein wenig. Sie beugte sich über das Korbsofa, umarmte ihre kräftige Wohltäterin und atmete ihren Duft nach Kampfer und Lavendel ein. »Danke, Tante Fluffy. Danke für alles und noch mehr.«
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Adela hatte beinahe vergessen, wie schön Belguri war. Sie sah es mit neuen Augen, als ihr Vater sie aus Shillong hinauf in die Khasi Hills fuhr. Die Orchideen blühten, und die Luft duftete nach Honig. Das Auto scheuchte im Vorbeifahren Scharen von Schmetterlingen auf. Der Dschungel teilte sich von Zeit zu Zeit wie ein Theatervorhang und gab den Blick auf Terrassenfelder voller Kartoffelpflanzen frei. Rinder kamen zwischen den Bäumen hervor, um die Straße zu überqueren. Sie wurden von Jungen mit traditionellen Bergmützen gehütet, die sangen, während sie die Tiere aus dem Weg trieben.

Der Motor kämpfte mit der steileren Steigung, während sie über die Plantagenwege zwischen den smaragdgrünen Teesträuchern holperten, und Adela spürte, wie die Rührung ihr die Kehle zuschnürte. Sie winkte den Frauen zu, die mit an den Kopf geschnallten Körben voller Teeblätter auf dem Rückweg zur Wiegemaschine waren.

»Second Flush aus dem östlichen Abschnitt?«, fragte sie.

Wesley grinste und nickte. »Freut mich zu hören, dass du nicht alles über Tee vergessen hast.«

»So lange war ich nun auch nicht weg.« Sie lächelte.

»Nun, deiner Mutter und mir kommt es wie eine Ewigkeit vor.« Er zerzauste ihr das Haar, wie er es immer getan hatte, als sie noch klein gewesen war. Sie lehnte sich an ihn und umarmte ihn.

»Wart’s nur ab, in einer Woche wünschst du mich sicher schon zurück zu Tante Fluffy.«

»Sehr wahrscheinlich.« Er zwinkerte und gab Gas, um an der Manufaktur vorbei zu den Hauptgebäuden zu fahren. Er hupte mehrfach.

Der Lärm lockte Clarrie und Harry ins Freie. Sie polterten die Bungalowstufen herab.

Harry stürzte sich auf seine große Schwester, kaum dass sie aus dem Auto gestiegen war. »Delly ist zu Hause!«

Sie hob ihn hoch, schwang ihn in ihren Armen im Kreis und setzte ihn schnell wieder ab. »Meine Güte, du bist ja schwer wie ein Sack Kartoffeln! Ich kann dich kaum noch tragen.«

Er streckte ihr die Arme entgegen, um sich noch einmal herumwirbeln zu lassen, aber Adela rannte schon auf ihre Mutter zu, die sie fest in ihre Arme schloss. Adela genoss die tröstliche Umarmung, die sie so bitter nötig hatte.

»Ich habe dich vermisst, Mutter«, murmelte sie in Clarries Haar und bemerkte zum ersten Mal graue Strähnen darin.

»Ich dich auch, mein Schatz.« Clarrie drückte sie eng an sich und küsste sie auf den Kopf. Sie lösten sich voneinander, und Clarrie musterte sie prüfend. »Du siehst ein bisschen dünn und blass aus. Mohammed Din muss dich ordentlich mästen. In diesem Haushalt kommt keine dieser Modediäten aus Simla auf den Tisch.«

»Freut mich zu hören«, erwiderte Adela lächelnd, »aber es geht mir gut, wirklich.« Irgendetwas an der Art, wie ihre Mutter sie beäugte, ließ sie verlegen werden. War es einer Mutter möglich, auf den ersten Blick zu erkennen, dass ihre Tochter ihre Unschuld verloren hatte? Adela wandte sich ab. »Wo ist Ayah Mimi?«

»Du kannst sie besuchen gehen«, sagte Clarrie. »Sie hält sich inzwischen meist in ihrer Hütte auf und schläft oder betet.«

»Aber es geht ihr doch gut?«

»Ja«, sagte Wesley. »Sie weigert sich nur immer noch, ins Haus zu ziehen. Sie isst weniger als ein Hirtenmaina, aber sie wird uns noch alle überleben.«
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Adela verbrachte ihre ersten Tage zu Hause damit, früh am Morgen auszureiten und ihren Vater in den Teegarten zu begleiten. Die Temperaturen stiegen, und es hatte schon ein paar kleinere Stürme gegeben, aber der eigentliche Monsun stand noch aus. Sie hörten im störanfälligen Radio Wetterberichte über sein Vorrücken auf dem Subkontinent. In Ceylon hatten die Regenfälle bereits eingesetzt.

Clarrie war wieder einmal in der Manufaktur beschäftigt und überwachte mit Adleraugen das Welken, Rollen, Fermentieren, Trocknen und Sortieren. Sie beteiligte sich auch an den Teeproben. Ihr mohurer, Daleep, hatte ein feines Gespür für Tee und war als Teeverkoster ausgebildet worden. Clarrie genoss es, mit ihm über den Charakter ihrer Tees zu debattieren: Waren sie nun frisch und anregend oder doch einen Hauch zu flach und langweilig?

»Versuch nie, mit Clarissa Belhaven zu streiten, wenn es um die Vorzüge des Tees von Belguri geht«, hatte Wesley im Scherz zu dem eifrigen jungen Daleep gesagt, als dieser damals befördert worden war. »Hör einfach zu und lern.« Mittlerweile kannte Daleep sich genauso gut aus wie Wesley und war auf dem besten Wege, Clarrie einzuholen.

Adela begrüßte die Frauen im Sortierraum, die über Siebe gebeugt auf dem Boden saßen und die verarbeiteten Teeblätter in Güteklassen aufteilten. Sie hatten sich ihre Schals über die Nasen gezogen, um den Staub abzuhalten. Adela atmete den berauschenden, aromatischen Teeduft ein, der in den Schuppen überall in der Luft lag. Es war ein Duft, der für Sicherheit und Geborgenheit stand und ihre frühe Kindheit heraufbeschwor.

Jeden Tag besuchte sie ihre alte Kinderfrau, Ayah Mimi, brachte ihr Schüsseln voller Dhal und kochte ihr Tee. Niemand wusste, wie alt Mimi war, aber Sophie hatte einmal geschätzt, dass sie mittlerweile über siebzig sein musste. Allerdings sah sie noch älter aus. Die ayah hatte ein hartes Leben geführt, nachdem sie Sophies Kindermädchen gewesen war. Sie hatte sich mühsam ihren Lebensunterhalt verdient und am Ende als heilige Frau in der Waldhütte auf der hoch gelegenen Lichtung mit der Tempelruine gehaust. Dort hatte Sophie sie wiedergefunden. Sie war die Letzte aus dem Haushalt der Logans, die Sophies kleinen Bruder nach dem schicksalhaften Tag noch gesehen hatte, an dem Sophies Vater seine Frau erschossen und dann seine Waffe gegen sich selbst gerichtet hatte. Ayah Mimi war mit dem Baby geflohen, aber gezwungen gewesen, es einem Polizeibeamten zu übergeben, der das Neugeborene in einem Waisenhaus abgeladen hatte. Jahrelang hatte Ayah Mimi vergeblich nach dem Kleinen gesucht, ebenso Sophie, nachdem sie als Erwachsene nach Indien zurückgekehrt war.

Adela wartete eine Woche, bis sie das Thema ansprach, weil sie wusste, dass es schmerzlich für die alte Kinderfrau war. Aber der Gedanke, dass Tommy vielleicht der vermisste Junge war, ging ihr nicht aus dem Kopf und ließ ihr keine Ruhe. Sie setzte sich auf eine Binsenmatte auf dem nackten Boden der Hütte der ayah und erzählte davon, dass Sophie zu ihrem Geburtstag kommen würde.

»Einer der Gründe dafür, dass Tante Sophie so gern herkommt, ist der, dass sie dich besuchen kann, Ayah Mimi. Sie erkundigt sich in ihren Briefen an Mutter immer nach dir.«

Ayah Mimi lächelte und nickte.

»Ich frage mich, an wie viel aus ihrer Kindheit hier sie sich noch erinnert. Es kann nicht viel sein, nicht wahr? Und sie bringt Belguri bestimmt gemischte Gefühle entgegen.«

Wieder nickte die alte Frau. Diesmal war der Ausdruck ihrer Augen nachdenklich.

»Ayah, du musst nicht darüber reden, wenn es dir wehtut, aber es stört dich doch nicht, wenn ich dir eine Frage zu Sophies kleinem Bruder stelle?«

Ayah Mimi zuckte nicht mit der Wimper, sondern sah Adela unverwandt an. Nach einer ganzen Weile nickte sie zustimmend.

»Ein Freund von mir in Simla stammt aus einem Waisenhaus in Shillong. Er ist von einem britischen Ehepaar adoptiert worden, und er ist im richtigen Alter, um Sophies Bruder zu sein. Ich weiß, dass es ein Schuss ins Blaue ist, aber erinnerst du dich vielleicht an den Namen des Waisenhauses, in dem du … in das man das Logan-Baby gebracht hat? War es das katholische Waisenhaus oder das der Walisischen Baptisten?«

Ayah Mimi begann, im Schoß die Hände zu ringen. Ihr Blick ging in weite Ferne. Als sie sprach, klang ihre Stimme dünn und hoch, wie Wind, der durchs Schilf strich.

»Ich weiß nicht, welches Waisenhaus es war.«

»Aber ich dachte, du hättest in einem der Waisenhäuser gearbeitet, in der Hoffnung, das Kind zu finden.«

»Das habe ich auch«, flüsterte sie, »aber nur, weil ich dachte, dass der Polizist es dorthin gebracht hätte.«

»Oh, ich verstehe.« Enttäuschung durchzuckte Adela.

»An dem Abend, an dem es zu dem schrecklichen Vorfall kam, habe ich den kleinen Sahib in einem Körbchen ins Dorf gebracht, wie Logan Memsahib es mir aufgetragen hatte«, beschwor Ayah Mimi ihre schmerzlichen Erinnerungen herauf. »Sie dachte, dem Baby drohe Gefahr von Logan Sahib – er schrie das Baby so oft an. Ama, eine weise Dorfbewohnerin, gewährte uns Zuflucht. Aber danach hat Burke Sahib, der Polizist, mich gefunden und mir den Kleinen weggenommen. Er hat gesagt, ich würde ein weißes Baby stehlen und ich dürfe niemals versuchen, den kleinen Sahib oder Sophie wiederzufinden, sonst würde ich ins Gefängnis kommen …«

Ein trockenes Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Adela legte sofort die Arme um die winzige Frau.

»Obwohl er solch schlimme Drohungen ausgestoßen hatte«, krächzte Ayah Mimi, »tat ich alles, um Sophie zu finden, weil ich von Burke Sahib wusste, dass sie noch am Leben war. Logan Memsahib hatte ihre Tochter beschützt, indem sie sie dazu gebracht hatte, Verstecken zu spielen. Aber das habe ich erst viele Jahre später erfahren, als Sophie zu mir zurückgekehrt ist …«

»Oh, Ayah Mimi! Ich hätte dich nicht dazu zwingen sollen, dich daran zu erinnern!« Sie wiegten sich gemeinsam vor und zurück.

»Ich vergesse es nie«, sagte Ayah Mimi, »an keinem einzigen Tag meines Lebens. Der kleine Sahib wohnt immer in meinem Herzen.« Sie sah Adela an, und ein Fünkchen Hoffnung glomm in ihren feuchten Augen. »Vielleicht ist der Sahib aus Simla ja wirklich Sophies Bruder.«

»Das frage ich mich die ganze Zeit«, sagte Adela. »Meinst du, ich sollte es Tante Sophie gegenüber erwähnen?«

»Wie heißt er? Ist er ein netter Mann?«

»Tommy Villiers – und ja, er ist nett. Er ist ein Spaßvogel und ein kleiner Angeber, aber das ist nur eine Rolle, die er spielt. Eigentlich ist er freundlich und wirklich sehr fürsorglich.«

»Tommy Villiers«, wiederholte Ayah Mimi. »Wie sieht er aus?«

Adela zog das Programm von Tausendundeine Nacht aus der Tasche.

»Das Foto ist nicht sehr deutlich, und er ist mit einem Turban verkleidet, aber der, der da vorn sitzt, ist Tommy. Findest du, dass er Sophies Eltern ähnlich sieht?«

»Die Augen«, sagte Ayah Mimi. »Sie sind freundlich wie die von Logan Memsahib.«

Das kam Adela nicht wie ein belastbares Indiz vor. »Wäre es grausam, Tante Sophie Hoffnungen zu machen?«, fragte Adela besorgt.

»Es ist viel grausamer, nie die Wahrheit über das Schicksal des kleinen Bruders zu erfahren. Wenn auch nur die geringste Hoffnung besteht, dann musst du ihr von diesem Tommy Villiers erzählen«, drängte Ayah Mimi.

»Aber wie sollen wir das je beweisen?«

Ayah Mimi seufzte, weil es unmöglich erschien. »Wenn die Götter uns gewogen sind, dann hat er noch das Armband in seinem Besitz.«

»Was für ein Armband?«

»Logan Memsahib hatte zwei Armbänder mit Elefantenköpfen aus Elfenbein, die sie immer getragen hat. Eines hat sie Sophie geschenkt, das andere hat sie mir gegeben, um es notfalls zu verkaufen, um das Baby zu ernähren. Ich habe es in seinen Schal geschoben, als der Mann ihn mitgenommen hat.«

»Sophies Armband habe ich schon gesehen. Als Kind habe ich immer die Elefantenköpfe gezählt. Es sind genau zwölf.«

Ayah Mimi nickte bekräftigend.

»Ich werde Tommy schreiben und ihn fragen.«

Die alte Frau lächelte und umfasste ihr Gesicht mit dürren, knochigen Fingern. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit hörte Adela ihr altes Kindermädchen ein Freudenlied anstimmen.
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Am dreizehnten Juni trafen Adelas Tanten zu ihrer Geburtstagsfeier ein, Tilly mit dem zehnjährigen Mungo und Sophie mit Rafi. Harry quietschte vor Aufregung, als er den älteren Jungen sah, der ihm sofort seine selbst gebastelte Schleuder zeigte. Sie rannten in den Garten davon, um sie auszuprobieren.

»Onkel James lässt sich entschuldigen und wünscht dir alles Gute«, sagte Tilly und küsste Adela, »aber auf den Oxford Estates geht es zu hektisch zu, als dass er wegfahren könnte. Er erledigt, so viel er kann, bevor der Monsun die Straßen unpassierbar macht.«

»Dafür habe ich vollstes Verständnis«, antwortete Adela. »Es tut mir nur leid, dass er das Picknick versäumt.«

Sie hatte nicht gewollt, dass viel Aufhebens um ihren achtzehnten Geburtstag gemacht wurde. Es war ihr peinlich, ihre Eltern neckische Bemerkungen darüber machen zu hören, wie alt ihr kleines Mädchen doch nun schon sei.

Sie gingen zum Fluss hinab und schwammen in ihrem Lieblingsteich bei den Felsen, wo der Wasserfall aus der steilen Klippe sprudelte und winzige Fische unter den Seerosen dahinhuschten. Harry und Mungo spritzten so sehr mit Wasser, dass es Adela irgendwann zu viel wurde und sie sich in ihrem Badeanzug neben Tilly auf die Felsen legte, die gerade ein Stück des großen Ingwerkuchens mit Buttercremeglasur verspeiste, den Mohammed Din für das Picknick gebacken hatte, und unter einem breiten topee schwitzte.

»Du bist wirklich wunderschön und schlank«, bemerkte Tilly zwischen zwei Bissen. »Mit so einem Körper bist du für die Leinwand wie geschaffen, Adela.«

Adela zog verlegen die Knie unters Kinn und wechselte rasch das Thema.

Am späten Nachmittag kehrten sie heim und spielten Tennis auf dem unebenen, verdorrten Grasplatz seitlich vom Haus: Adela und Rafi gegen Sophie und Wesley. Die Jungen rannten hin und her und holten Bälle aus den Büschen und unter dem Bungalow hervor. Adela und Rafi gewannen. Rafi war immer noch athletisch und schnell, und Adela wusste, dass ihr Vater sie mit Sophies Mann aufgestellt hatte, damit sie an ihrem Geburtstag siegte.

»Früher hat er nicht immer gegen mich gewonnen, weißt du?« Sophie lächelte. »Rafi, erinnerst du dich noch, wie wir zum allerersten Mal gespielt haben?«, schwelgte sie in Erinnerungen. »Mit Boz und Tante Amy in Edinburgh?«

Rafis Mundwinkel zuckten amüsiert. »Das werde ich nie vergessen. Du hast mich in drei Sätzen zu einem geschlagen und mich vollkommen ignoriert. Von dem Moment an war ich bis über beide Ohren in dich verliebt.«

»Nein, warst du nicht.« Sie lachte. »Du hast mich für eine versnobte kleine Memsahib gehalten, und ich war ja auch nicht besonders nett zu dir.«

»Das hast du seitdem wiedergutgemacht«, sagte er grinsend, nahm ihre Hand und zog sie an sich, um sie rasch auf die Lippen zu küssen.

Adela fühlte sich schmerzlich an Jays sinnliche Küsse erinnert. Er hatte sich geirrt, was Rafi und Sophie betraf: Jeder konnte sehen, wie sehr sie einander auch nach jahrelanger Ehe immer noch liebten. Sie schienen niemanden sonst zu brauchen, um glücklich zu sein, und Adela fühlte sich wieder hin- und hergerissen, ob sie Tommy Villiers überhaupt erwähnen sollte.

Beim Abendessen verkündete Wesley, was für ein Geschenk sie für Adela hatten.

»Ein shikar-Ausflug nach Gulgat, ganz, wie ich es dir versprochen habe.« Er strahlte. »Auch der Radscha wird uns begleiten. Ist das keine Ehre?«

Adela bekam Herzklopfen, als Gulgat erwähnt wurde. »Ja, das ist es. Wie wunderbar!« Sie warf einen Blick auf Sophie, die sie mit einem besorgten Stirnrunzeln musterte. »Wird … sonst noch jemand mitkommen?«

»Rafi natürlich«, sagte ihr Vater, »und wahrscheinlich Stourton, der britische Resident. Er lässt sich nie die Chance entgehen, einen Tiger zu erlegen.«

»Tiger?«, fragte Adela aufgeregt.

»Es gibt ein Tigerpärchen, das der Radscha abschießen möchte«, erklärte Rafi. »Die beiden rauben schon eine Zeit lang Vieh aus einem Dorf am Fluss.«

»Es ist sogar noch schlimmer«, ergänzte Sophie. »Ein Dorfbewohner wird vermisst; er ist zum Grasschneiden aufgebrochen und nicht mehr wiedergekehrt. Man geht davon aus, dass die Tigerin lahm ist und den Mann angefallen hat, weil er leichte Beute war.«

»Eine Menschenfresserin?« Clarrie schnappte nach Luft. »Das klingt nicht gut.«

Tilly rief: »Erzählt das Mungo ja nicht, sonst will er auch mitkommen. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen. Das ist der Stoff, aus dem Albträume sind. James hat kein Verständnis für meine Ängste. Er findet, dass die Jagd das Beste am Leben in Indien ist.«

»Wir werden keine Risiken eingehen«, versicherte Rafi Clarrie. »Adela wird nicht in Gefahr geraten.«

»Aber Menschenfresser sind listig«, wandte Clarrie sorgenvoll ein.

»Du musst mir schon vertrauen, dass ich auf unsere Tochter aufpasse«, sagte Wesley. »In ihrem Alter hättest du die Gelegenheit auch begeistert ergriffen, Clarissa.«

Clarrie lächelte. »Da hast du natürlich recht. Ich bin immer mit meinem Vater auf shikar gegangen. Ich höre jetzt auf, mir Gedanken zu machen.«

»Oh, ich kann es gar nicht abwarten!«, rief Adela. »Meine erste Tigerjagd. Wir machen am besten noch ein paar Schießübungen, bevor wir aufbrechen, Dad.«

»Wir ziehen gleich in der Morgendämmerung los«, versprach er ihr augenzwinkernd.

Zwei Tage später reisten Tilly und Mungo ab. »Das nächste Mal treffen wir uns in Gauhati« – Tilly strahlte und zog Adela in eine klamme Umarmung – »und sind schon auf dem Weg nach Hause! Ist das nicht aufregend?«

Adela bemühte sich, begeistert zu klingen, aber sie hatte eigentlich noch nicht viel über die Reise nachgedacht. Sie hatte sich dazu bereit erklärt, um ihrer Mutter einen Gefallen zu tun, aber irgendwie kam ihr alles noch unwirklich vor. England, Tante Olive und die Familie Brewis waren ein Ort und Leute, an die sie keine Erinnerung hatte. Wenn Cousine Janes ausführliche Briefe nicht gewesen wären, hätte sie sie alle gar nicht gekannt. Ihre Gedanken kreisten ganz um den anstehenden Jagdausflug und um die Möglichkeit, Jay wiederzusehen.

Sie war entschlossen, Sophie allein beiseitezunehmen, bevor die Khans Belguri verließen. Adela hatte ihr schon einen Brief von Fatima mit Neuigkeiten über Ghulam überreicht – die Ärztin traute der Post nicht, daher hatte sie ihn Adela mitgegeben. Aber sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihrer Lieblingstante zu eröffnen, was in diesem Frühling in Simla geschehen war. Adela nahm Sophie mit in den Garten, setzte sich mit ihr hin und erzählte ihr von Tommy. Sophie riss die braunen Augen überrascht auf. Dann kamen ihr urplötzlich die Tränen. Sie zog Adela in eine inbrünstige Umarmung.

»Glaubst du, dass es möglich ist? Wann kann ich ihn treffen? Sollte ich ihm erst einmal schreiben?«

Adela war bestürzt über Sophies überschwängliche Reaktion. Sie klammerte sich an die Idee, dass Tommy ihr Bruder sein könnte, als wäre es schon bewiesen. Adela bekam ein ungutes Gefühl. Sie war sich nicht sicher, ob Tommy überhaupt eine Schwester haben wollte. Er hatte die Vorstellung eher wie einen Scherz aufgenommen. Er war glücklich, ein Villiers zu sein – und in den Augen der Welt war er genau das. Vielleicht würde es ihn ärgern, als ein ganz anderer entlarvt zu werden.

»Vielleicht sollte ich ihm als Erste schreiben«, sagte Adela hastig. »Ihm erklären, dass du gern Kontakt zu ihm aufnehmen möchtest, wenn er dazu bereit ist.«

»Würdest du das tun?« Sophie lächelte unter Tränen. »Ich wäre dir ja so dankbar. Vielleicht fällt es dir schwer, das zu verstehen, aber ich habe immer noch das Gefühl, dass ein kleiner Teil von mir fehlt, weil ich zwar weiß, dass ich einen Bruder habe, aber bisher nicht herausfinden konnte, wer und wo er ist. Oder ob er seine früheste Kindheit überhaupt überlebt hat. Kein Grab, keine Erklärung, nichts.« Ihre Augen glänzten. »Ich denke mir Geschichten über ihn aus – ich weiß, das ist albern! –, und meine Lieblingsidee ist, dass er zu einem freundlichen Maharadscha mit großer, liebevoller Familie gegeben wurde und nun zu einem starken, gut aussehenden Mann herangewachsen ist, der seinem Vater hilft, klug seine Güter zu verwalten, wenn er nicht gerade Polo spielt oder Sitar-Musik komponiert.«

»Na ja«, sagte Adela mit einem trockenen Lächeln, »das klingt überhaupt nicht nach Tommy. Allerdings könnte er wahrscheinlich eine Melodie auf der Gitarre zupfen. Er spielt hervorragend Klavier.«

Sophie lachte. »Wenn er dir ein guter Freund ist, dann würde ich gern einen Bruder wie Tommy haben.«

Adela lenkte das Gespräch auf Jay und redete sich Sophie gegenüber alles von der Seele. »Ich liebe ihn und dachte, er würde mich auch lieben, aber seit der ganzen Angelegenheit in Nerikot habe ich nichts mehr von ihm gehört. Hat er dir gegenüber irgendetwas über mich gesagt?«

Sophie schüttelte den Kopf. »Er ist seit seiner Rückkehr oben im alten Palast, deshalb habe ich ihn kaum gesehen. Stourton hat ihm geraten, sich unauffällig zu verhalten. Jay und Rita streiten sich, wann immer er im neuen Palast ist. Rafi versucht, sich nicht einzumischen. Nach allem, was Rafi von Stourton gehört hat, stellen die Behörden in Simla sich hinter den Radscha von Nerikot – ein Fall von Notwehr gegen bewaffnete Kommunisten. Wenn das wirklich so ist, kann Jay bald wieder reisen, wohin er möchte, und ich nehme an, er wird sich nicht mehr lange in Gulgat herumtreiben.«

»Was wäre es doch für eine Erleichterung, wenn der Radscha und Jay freigesprochen würden.«

»Rafi macht sich mehr Sorgen um Ghulam. Fatima hat ihm in dem Brief, den du mitgebracht hast, alles erzählt. Aber Ghulam schert sich nicht um seine eigene Sicherheit.«

Adela schilderte ihrer Tante den Vorfall auf dem Sipi-Jahrmarkt und wie sie gesehen hatte, dass Sam Ghulam beiseitegestoßen hatte, bevor er zu Schaden kommen konnte.

»Ich glaube, Sam Jackman hat ihn davor bewahrt, von der Polizei gefasst zu werden, aber er hat sich selbst in entsetzliche Schwierigkeiten gebracht. Der Himmel weiß, was Sam jetzt macht.«

Sophie streichelte Adelas Haar. »Du mochtest Sam, nicht wahr?«

»Sehr«, gestand Adela. Sie wollte nicht an Sam denken; es machte sie traurig und wütend und ihr tat innerlich alles weh. »Aber Jay ist derjenige, den ich jetzt liebe. Ich will ihn einfach wiedersehen, um herauszufinden, ob … Kannst du Rafi dazu bringen, ihn zur shikar einzuladen?«

»Adela, ich mache mir Sorgen um dich.«

»Bitte!«

»Du weißt doch, dass nichts daraus werden kann, selbst wenn Jay deine Liebe erwidert.«

»Warum nicht?«

»Er ist schon mit einer anderen verlobt, und das seit seinem dreizehnten Lebensjahr. Sie sind noch nicht verheiratet – sie lebt in Ostbengalen –, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Das wusstest du doch bestimmt?«

Adela fühlte sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube bekommen. Verlobt? Warum hatte er ihr das nie gesagt? Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten! Sie hatte geglaubt, es könne möglich sein.

»Nein, er hat gesagt, wir könnten zusammen sein.«

»Oh, dieser elende Junge!«, stieß Sophie zornig hervor. »Er hat dir etwas vorgemacht.«

Adela hatte den Eindruck, dass ihr schlecht werden würde. Sie stand von der Gartenbank auf, schnappte nach Luft und würgte.

»Adela, mein Schatz«, sagte Sophie und erhob sich ebenfalls, »geht es dir gut?«

Adela krächzte: »Nein, ich muss …« Sie rannte über den Rasen und die Einfahrt hinunter. Erst als sie zwischen Teesträuchern verborgen war, blieb sie stehen. Sie ließ sich auf die Knie fallen und schluchzte ihren Schmerz heraus.
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Den nächsten Tag verbrachte sie mit Bauchkrämpfen im Bett. Sie verstand nicht, was ihre Eltern und die Khans sagten, aber sie hörte gedämpfte Gespräche außerhalb ihres Zimmers und wusste, dass die anderen über sie redeten. Vielleicht erzählte Sophie ihnen, wie sehr es Adela gedemütigt hatte, von Jay hinters Licht geführt worden zu sein. Wenigstens hatte sie Sophie nicht auch noch gesagt, dass sie ihre Jungfräulichkeit an den Prinzen verloren hatte; das Geheimnis würde sie mit ins Grab nehmen. Wie dumm sie sich vorkam. Er hatte sie getäuscht! Sie war wütend auf ihn. Aber sie konnte sein hübsches Gesicht einfach nicht aus ihrem Kopf verbannen. Es war da, wann immer sie die Augen schloss, und Träume von ihm störten ihren Schlaf.

Die Khans reisten ab. Zu Adelas Erleichterung erwähnte niemand Jay, also hatte Sophie ihren Eltern vielleicht nichts von ihrer törichten Vernarrtheit erzählt. Sie wagte sich aus ihrem Zimmer, um lustlos auf der Veranda zu sitzen. Harry ging ihr mit seinem Übermut auf die Nerven; er kletterte auf ihr herum und ließ ein Gummiband nach ihr schnellen, das er seine Schleuder nannte.

»Vielleicht sollten wir die shikar absagen«, schlug Wesley vor, »wenn du dich ihr nicht gewachsen fühlst.«

Er sah so enttäuscht drein, dass Adela sich aufraffte. »Das darfst du nicht tun. Ich erhole mich schon noch. Es ist nur eine Magenverstimmung.«

»Bist du sicher?«

»Natürlich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich freue mich wirklich darauf.«

Wesley lebte auf und küsste sie auf den Kopf. »Ich auch, mein Schatz.«

Drei Tage später fuhren Wesley und Adela nach Gulgat. Clarrie und Harry winkten ihnen nach – Letzterer weinend, weil er zu Hause bleiben musste. Die Temperatur stieg, als sie aus den nebligen, kiefernbestandenen Khasi Hills in die sanften Dschungelhügel und Flusstäler von Gulgat hinabgelangten. Sie klebten in der feuchten Luft an ihren Ledersitzen. Der Himmel pulsierte vor Hitze und dämpfte das leuchtende Grün von Bambus und Bananenstauden zu schimmerndem Grau.

Adela genoss es, ihren Vater für sich allein zu haben. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, dass sie zuletzt etwas ohne ihre Mutter oder Harry unternommen hatten. Auch er war bester Laune und sang lauthals Tea for Two.

Unterwegs redeten sie über viele Dinge: Geschichten aus Adelas Kindheit, etwa, wie Wesley ihr beigebracht hatte, Rebhühner zu schießen; wie sie das verwaiste Tigerjunge Molly aufgezogen hatten; oder wie sie an Adelas drittem Geburtstag in Shillong der Aufführung einer fahrenden Schaustellertruppe beigewohnt hatten.

»Das ist eine meiner allerersten Erinnerungen«, sagte Adela. »Ich wollte Seiltänzerin werden und im Himmel tanzen – es kam mir wie Magie vor.«

»Du hattest große Angst vor den Feuerschluckern.« Wesley lachte leise. »Du hast dich unter meiner Jacke versteckt, bis ihr Auftritt vorbei war.«

»Ich dachte, sie würden sich verletzen, und ich verstehe bis heute noch nicht, wie genau sie das anstellen.« Sie lächelte leicht verwirrt.

»Es gab nicht viel, das dir Angst gemacht hat.«

»Ich hatte nie wirklich Angst, weil du immer da warst, um mich zu beschützen. Und du hast dich stets für mich eingesetzt, selbst wenn ich Schwierigkeiten gemacht habe. Ich weiß, dass ich kein sehr gehorsames Kind war. Ich muss dich manchmal zur Verzweiflung getrieben haben.«

»Nie! Du hast meine Zielstrebigkeit und das große Herz deiner Mutter geerbt. Das ist eine machtvolle Verbindung. Deine Mutter und ich möchten dich gar nicht anders haben. Es spielt keine Rolle, was du tust: Du bist die Freude unseres Lebens.«

Adela spürte eine Welle der Dankbarkeit in sich aufsteigen und beugte sich zu ihm, um ihn auf die zerfurchte Wange zu küssen. »Danke, Dad. Ich möchte auch keine anderen Eltern als euch beide haben.«

Er schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. Nach ein paar Augenblicken fragte er: »Haben wir das Richtige getan, als wir dich nach Simla geschickt haben? Du warst dort doch glücklich, nicht wahr?«

»Einen Großteil der Zeit über sogar sehr glücklich«, versicherte sie ihm. »Tante Fluffy war eine ganz wunderbare Ziehmutter – streng mit mir, aber immer interessiert an allem, was ich tat. Sie hat mich einigen der besten Menschen in Simla vorgestellt. Ich meine nicht die Himmelsgeborenen, die sich für die Besten halten, weil sie die obersten Stellen bei der Regierung innehaben. Ich meine Leute wie Dr. Fatima Khan, Sundar Singh und Boz, die mir zu echten Freunden geworden sind. Und ich habe St Mary’s geliebt, das Schauspielern am Theater und die Reisen in die Berge mit Fatimas Klinik.«

Wesley warf ihr einen Blick zu. »Und den jungen Sam Jackman zu treffen? Eine Weile ging es in deinen Briefen ständig um ihn.«

Adelas Herz zog sich bei seinem Namen zusammen. »Ja, und Sam.« Sie begann, ihm alles über ihren Aufenthalt in der Missionsstation zu erzählen. Sie schilderte ihren Ausritt mit Sam zu den Gaddi-Nomaden und den schrecklichen Zusammenstoß auf dem Sipi-Jahrmarkt.

Wesley legte ihr eine Hand aufs Knie und drückte es tröstend. »Es tut mir leid, wenn er sich wieder selbst ein Bein gestellt hat. Ich mag Jackman, aber er kommt mir wie eine verstörte Seele vor. Und es tut mir leid, wenn du dir Hoffnungen gemacht hast, dass aus dir und ihm etwas wird. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt.«

Adela brannten die Augen, weil ihr plötzlich die Tränen kamen.

»Also war er der Mann, der dir das Herz gebrochen hat?«, fragte Wesley. »Der Grund dafür, dass du früher als geplant nach Hause gekommen bist? Sophie hat gesagt, jemand habe dich enttäuscht.«

Ein Ruck ging durch ihr Herz. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war jemand anders.«

»Verrätst du mir, wer?«

»Lieber nicht.«

»Jedenfalls soll er verflucht sein«, sagte Wesley voller Ingrimm. »Wir werden nicht darüber reden. Du und ich werden die beste shikar aller Zeiten erleben, und zum Teufel mit elenden jungen Männern, die meiner Tochter das Herz brechen! Was sagst du dazu, mein liebes Mädchen?«

Adela wischte sich eine Träne von der Wange. »Ich sage, dass es die beste Medizin ist, die sich ein Mädchen nur wünschen kann«, antwortete sie lachend, »mit seinem Dad auf shikar zu gehen.«

In dem Moment fällte sie die Entscheidung, die Affäre mit Jay hinter sich zu lassen. Sie war in ihren Begierden genauso töricht und selbstsüchtig gewesen wie er. Aber sie war entschlossen, über ihn hinwegzukommen. Und die nächsten paar Tage über würde sie mit ihrem Vater und Onkel Rafi das Leben genießen.
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Zu Adelas Erleichterung fuhren sie nicht zum Palast, sondern trafen sich mit dem Radscha und seinen Begleitern auf dem Lagerplatz auf einer Lichtung am Fluss. Sie kamen an Arbeitstrupps aus Männern und Frauen vorbei, die Steine aus dem Flussbett hoben. Der Reichtum des Radschas beruhte zum Teil auf Steinen, die als Baustoff oder an Mühlen verkauft wurden. Danach wurde die Straße schlechter und ging in einen holprigen Weg über. Wesley parkte am Rand, dankbar, dass ihnen kein Reifen geplatzt war. Rafi begrüßte sie, hakte sich bei Adela ein und drückte ihr den Arm.

»Wie kommst du zurecht?«, murmelte er mit einem nervösen Lächeln.

»Gut, danke«, erwiderte Adela, verlegen angesichts seiner Besorgnis und doch zugleich dankbar dafür.

Sie schnappte nach Luft, als sie die prächtigen Zelte sah, die mit Teppichen, Esstischen, Stühlen und richtigen Betten für sie und Wesley ausgestattet waren. Es gab sogar einen Frisiertisch mit Spiegel und eine Zinkwanne hinter einem Vorhang, damit man ungestört baden konnte. Zu ihrer Erheiterung zogen der Radscha und Rafi Feldbetten aus Leinwand vor und wuschen sich lieber im Fluss.

»Ein Teil des Vergnügens daran, auf shikar zu sein«, sagte Kishan lächelnd, »besteht darin, dem ganzen Pomp des Palasts für ein paar Tage zu entkommen.«

Adela erinnerte sich aus ihrer frühen Kindheit an den Radscha und mochte ihn sehr. Er war freundlich, geduldig und gut aussehend, obwohl ihr auffiel, dass er gealtert war, seit sie ihn zuletzt getroffen hatte. Seine Stirn war von Sorgenfalten durchzogen.

»Die shikaris sind auf der Suche nach Fährten unterwegs«, erzählte er ihnen beim Abendessen aus Gemüsecurry, Geflügelbraten und Safranreis. »Vor zwei Tagen haben sie Trittsiegel im Sand flussaufwärts entdeckt. Sie sind sich sicher, dass das Tigerpärchen sich in die Schlucht zurückgezogen hat. Man hat ein halb gefressenes Wildschwein dort gefunden.«

Rafi ergänzte: »Wir können bis dahin auf Elefanten reiten, aber nicht, wenn die Tiger sich in einer engen Seitenschlucht aufhalten. Dann müssen wir sie einfach mit einem Köder hervorlocken.«

»Nicht mit Menschen«, scherzte der Radscha, »also sehen Sie bitte nicht so besorgt drein, Miss Robson.«

Sie standen vor der Morgendämmerung auf und nahmen ein chota hazri aus Tee und Toast ein. Gerade als sie auf den Elefanten aufbrechen wollten, durchschnitt das Geräusch eines Automotors die Stille und Scheinwerferlicht flutete über den Hügel.

»Ach ja, das muss Stourton sein«, meinte Kishan. »Gerade noch rechtzeitig.«

Im Licht der Petroleumlampen stiegen zwei Männer aus dem Wagen des Residenten: Stourton und eine andere, vertrautere Gestalt. Adela verkrampfte sich, als der zweite Mann auf sie zuspaziert kam.

»Sanjay!«, rief der Radscha.

»Onkel«, begrüßte Jay ihn respektvoll. »Wie gut, dass Stourton mir von der Jagd erzählt hat. Ich hätte sie um nichts in der Welt versäumen mögen.«

»Ich dachte, Rafi hätte das getan«, wunderte sich Kishan und wandte sich seinem Adjutanten zu.

Rafi entschuldigte sich. »Eure Hoheit, ich dachte, Prinz Sanjay würde im Augenblick den Palast nicht verlassen.«

»Das ist nicht nötig, Khan«, sagte der Resident bärbeißig. »Wer würde schon in solch einem entlegenen Teil von Gulgat viel Aufhebens darum machen?«

Jay lächelte. »Genau.«

Wesley, der die leichte Anspannung spürte, die in der Luft lag, trat vor und begrüßte erst Stourton, dann den Prinzen. »Sir, ich glaube, Sie kennen meine Tochter, Adela. Sie hat mir erzählt, Sie hätten schon gemeinsam auf der Bühne gestanden.«

Jay verneigte sich. »In der Tat. Wir sind nicht nur gemeinsam aufgetreten, sondern auch schon ausgeritten. Miss Robson ist eine tüchtige Reiterin. Wie geht es der lieben Mrs Hogg?«

Adelas Herz hämmerte. Es war noch zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

»Sehr gut, danke.« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren zu schrill und nervös.

»Eure Hoheit«, mischte Rafi sich ein, »die Elefanten stehen bereit, und wir sollten aufbrechen, wenn wir frische Spuren finden wollen.«

Adela war dankbar für die Ablenkung, die der Aufbruch zum Jagdausflug bot. Mit ihrem Gewehr stieg sie auf eine Elefantenkuh namens Rose, und Wesley schwang sich neben ihr in die Howdah. Einer der erfahrensten Mahuts des Radschas setzte sich rittlings in Rose’ Nacken, und sie reihten sich hinter dem Radscha und Rafi ein, während die anderen ihnen folgten.

»Mein Schatz, du zitterst«, sagte Wesley besorgt. »Fühlst du dich auch wohl?«

»Ja.« Adela atmete tief ein. »Nur etwas nervös, weil es jetzt so weit ist.«

»Das musst du nicht sein«, erwiderte er lächelnd und tätschelte ihr die Schulter.

Sie folgten dem sandigen linken Ufer des größtenteils ausgetrockneten Flusses, an dem die shikaris die Trittsiegel der Tiger gefunden hatten, und ritten dann tiefer in den Dschungel. Als die Morgendämmerung über den Bäumen anbrach, flogen Scharen grüner Papageien lärmend auf. Affen kreischten und schwangen sich über sie hinweg, während die Elefanten vorrückten. Adela genoss bald das rhythmische Wiegen des riesigen Tiers und staunte darüber, wie leise und trittsicher es trotz seiner Größe war. Die taufeuchte Frische des Waldes und das aprikosenfarbene Licht, das zwischen den Blättern und Ranken hindurchfiel, waren magisch. Adela wäre schon glücklich gewesen, den ganzen Tag lang nur den Dschungel zu erkunden.

Sie kamen in offenes Grasland hinaus, wo auf einigen Terrassen Chili und Orangenbäume gediehen. Bambushütten mit Strohdächern waren über den Hang verteilt. Hoch aufgeschossene Ingwerpflanzen wuchsen ringsum. Ein kleines Mädchen hütete ein halbes Dutzend Ziegen am Bach. Sie stiegen ab, um etwas zu essen, und gingen zu den Sonnensegeln hinüber, die im Schatten einiger Salbäume aufgespannt worden waren.

»Das hier ist das Dorf, aus dem der Mann verschwunden ist«, erzählte Rafi ihnen.

»Hat man ihn schon gefunden?«, fragte Adela.

Rafi schüttelte den Kopf. »Es ist auch unwahrscheinlich, dass er jetzt noch lebend geborgen wird, wenn die Tigerin ihn wirklich erwischt hat.«

»Der arme Mann.« Sie schauderte.

Jay hielt am Tisch Hof und erzählte Anekdoten über verschiedene Jagden, an denen er in den Bergstaaten rund um Simla teilgenommen hatte. Er unterhielt sich mit müheloser Weltläufigkeit mit Adela, als wären sie Freunde, die ähnliche Interessen teilten, aber als hätte es ihre Intimität nie gegeben. Sie staunte, wenn sie sich daran erinnerte, dass sie ihn das letzte Mal aus der Wärme seines Betts heraus gesehen hatte und dass er seitdem auf der Flucht und in Lebensgefahr gewesen war, ohne sie wissen zu lassen, was aus ihm geworden war. Sie antwortete ihm mit höflicher Gleichgültigkeit. Sie würde ihm nicht die Befriedigung verschaffen, sich anmerken zu lassen, wie sehr er sie verletzt hatte.

Sie zogen weiter, am Dorf vorbei in ein tiefes Tal, das von dichtem Dschungel bewachsen war. Die Elefanten mussten das Unterholz niedertrampeln, um einen Weg zu bahnen. Die Hitze und Rose’ wiegende Bewegungen lullten Adela beinahe in den Schlaf, bis ein Aufschrei an der Spitze des Zuges ertönte. Sie schreckte auf. Unter den Fährtenlesern herrschte Aufruhr. Wesley griff nach seinem doppelläufigen Gewehr.

»Ist da ein Tiger?«, fragte sie atemlos.

Rose stapfte hinter den anderen Elefanten her. Sie griff mit dem Rüssel nach einem tief hängenden Zweig und streifte etwas davon ab. Der Mahut beugte sich vor, nahm es von ihr entgegen und hielt es prüfend hoch. Es war ein Fetzen rot-weißer Baumwolle. Er rief den Männern weiter vorn etwas zu. Es kam zu einem hastigen Austausch. Der Zug machte halt.

»Was ist los?«, fragte Wesley.

Der Mahut antwortete: »Sie haben das Beuteversteck gefunden.«

»Also das Wildschwein?«

»Nein, den Dorfbewohner.«

Adela wurde flau im Magen. Sie wusste, dass Tiger die Überreste ihrer Beute fortschleiften und versteckten, um sich darüber herzumachen, wenn sie wieder hungrig waren.

»Oh mein Gott!«, rief Wesley. »Adela, du darfst nicht hinsehen.«

Sie starrte wieder das Tuch in der Hand des Mahut an: Es war ein blutiges Kleidungsstück. Plötzlich schwand die Freude aus dem Tag. Das hier war irgendjemandes Vater, Bruder oder Sohn, von einem wilden Raubtier verschleppt und gefressen. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, welche Angst das hilflose Opfer ausgestanden hatte, als es vergeblich um sein Leben gekämpft hatte.

Sie ritten weiter. Der Radscha befahl einem seiner Männer, die Dorfbewohner zu benachrichtigen, damit sie die Überreste ihres Nachbarn bergen konnten. Adela wandte sich ab, als sie vorbeikamen, aber nicht schnell genug, um keinen ungewollten Blick auf einen beinlosen Torso zu erhaschen, von dem die Kleider abgerissen waren. Sie kämpfte gegen die Übelkeit an.

»Wir müssen den Tiger töten, bevor das noch einmal passiert«, sagte sie inbrünstig.

»Das werden wir auch«, versprach ihr Vater.

Bald darauf ritten sie in ein ausgetrocknetes Flussbett. Zwischen vereinzelten Wasserlachen lagen Felsblöcke und kleine Inseln voll dürrer Bäume. Der Oberlauf des Flusses verschwand in einer steilen Schlucht. Die Reihe von Elefanten stapfte darauf zu. An der Stelle, an der eine schmalere Seitenschlucht in den rechten Hang eingeschnitten war, machten sie erneut halt. Die shikaris meldeten, dass hier das Wildschwein gerissen worden war. Jetzt war an dieser Stelle ein junger Büffel als Köder für die Tiger angebunden.

Am Ausgang der kleineren Schlucht hatten die shikaris sogenannte machans errichtet – Verstecke in den überhängenden Bäumen, aus denen die Jäger ihre Beute beobachten konnten. Dahinter stieg der Hang steil zu einem Grat an, der bis unmittelbar über die Baumkronen reichte. Rose kniete nieder und hob die Passagiere mit ihrem Rüssel auf den Boden. Adela hatte kaum Zeit, sich zu strecken, als ihr Vater sie auch schon die Strickleiter in einen der behelfsmäßigen Hochsitze aus Bambuskörben hinaufscheuchte. Er war kaum größer als ein Kinderbettchen, aber Wesley zwängte sich neben sie hinein. Sie tarnten sich mit Blättern und warteten. Stourton nahm den nächstgelegenen machan, Jay den dahinter, während Rafi und der Radscha auf die andere Seite der Schlucht gingen und in den Bäumen verschwanden.

Die Hitze war drückend. Nichts regte sich, noch nicht einmal der an einen Baum gebundene gutmütige Büffel. Sie saßen vollkommen still. Nach einer Weile schliefen Adela die Beine ein. Sie sehnte sich danach, sich zu bewegen.

»Ist er es?«, flüsterte ihr Vater. Adela fing seinen Blick auf. Schweiß rann ihm übers Gesicht. »Ist Prinz Sanjay der Mann, der mit deiner Zuneigung gespielt hat?«

Sie konnte kaum atmen. Sie schloss die Augen. Nicht jetzt; sie wollte dieses Gespräch nicht jetzt führen.

»Ich weiß, dass ich recht habe«, zischte er. »Ich erkenne es an den kleinen Bemerkungen, die er macht – den Anzüglichkeiten. Ich könnte ihm einen Schlag in sein arrogantes Gesicht versetzen.«

»Tu es nicht, Dad«, flehte Adela. »Lass ihn nicht unseren Ausflug ruinieren.«

Genau in dem Moment ertönte der Schrei eines Hirschs weiter oben in der Schlucht, und Vögel flogen aus dem dichten Unterholz auf. Etwas war dort unterwegs. Alle verstummten. Das Gras bewegte sich, aber es war windstill. Der Tiger war in dem Muster aus Licht und Schatten zwischen den Bäumen so gut getarnt, dass Adela ihn erst sah, als er fast direkt unter ihnen war: ein riesiges Männchen, über zweieinhalb Meter lang. Das prächtige Tier schlich mit zuckendem Schwanz vorwärts und schnüffelte an den Elefantenspuren. Der Büffel begann zu brüllen und sich in seinen Stricken zu winden. Der Tiger sah sich um und duckte sich schnell zum Sprung. Ein Schuss ertönte wie ein ohrenbetäubender Feuerwerkskörper. Der Tiger fiel zu Boden. Eine Kugel steckte in seinem Hals.

»Ich habe ihn!«, rief der Resident. »Verdammt noch mal, ich habe das Biest.«

»Guter Schuss, Stourton!«, rief Jay.

Die shikaris wagten sich zwischen den Elefanten hervor, um den Tiger in Augenschein zu nehmen, schlugen mit Trillerpfeifen Lärm und schossen in die Luft, um sicherzustellen, dass alle anderen Tiger oder sonstigen wilden Tiere die Flucht ergriffen, bevor die Jäger aus den machans stiegen. Der Resident war außer sich vor Freude über seine Beute.

»Rafi, machen Sie ein Foto von Stourton mit seinem Tiger«, befahl der Radscha.

Stourton stellte sich in Positur, das Gewehr in der Hand und einen Fuß auf dem Kopf des Tiers, während Rafi mit seiner Boxkamera Aufnahmen machte. Das erinnerte Adela an Sam und seine Leidenschaft für die Fotografie. Sie hatte alle bis auf eines der Bilder weggeworfen, die er für sie in Fluffy Hoggs Haus abgegeben hatte. Sie konnte es nicht ertragen, an die glückliche, unschuldige Zeit in Narkanda erinnert zu werden. Aber sie hatte es nicht übers Herz gebracht, sich von dem Foto zu trennen, das sie und Sam an der Balustrade der Veranda lehnend zeigte. Ihre Arme berührten sich, während sie in Fatimas Kamera lächelten.

Ehrfürchtig starrte sie den riesigen, muskulösen Tiger an, dessen Kiefer im Augenblick seines Todes zu einem Zähnefletschen erstarrt war. Er hatte weiße Flecken über den Augen, die wie ein zweites Augenpaar wirkten, das blind zu ihnen hochstarrte. Seine Zähne waren wie Dolche und seine Krallen gekrümmt wie tödliche Miniatur-Kukris. Ihr Herz pochte vor Erleichterung, dass der Tiger, der so nahe bei ihnen war, ihnen nichts mehr anhaben konnte. Dennoch durchzuckte sie Mitleid mit dem Tier. Ihr Haustier Molly, das schon vor langer Zeit im Dschungel freigelassen worden war, musste jetzt eine ausgewachsene Tigerin sein, die versuchte, Jäger wie sie zu überlisten.

Es ergab sich eine lebhafte Diskussion darüber, wie man das stattliche Tier am besten ins Lager transportieren sollte, ohne sein prächtiges Fell zu beschädigen.

»Das wird ein wunderbarer Vorleger für Mamas Kamin zu Hause«, verkündete Stourton. »Den Kopf behalte ich für meinen Bungalow – ich lasse ihn zu Van Ingen schicken, um ihn ausstopfen zu lassen.«

Mithilfe eines halben Dutzends shikaris wurde das tote Tier auf den Rücken eines Elefanten verladen und ins Lager transportiert. Die Jagdgesellschaft zog sich für ein spätes Mittagessen ins nahe Dorf zurück.

»Wir könnten auf dem Rückweg ins Lager ein paar Rebhühner oder Hirschziegenantilopen schießen«, schlug Kishan vor.

»Wir können noch nicht ins Lager reiten«, protestierte Jay. »Die Tigerin ist immer noch da draußen – und sie ist die Gefährliche.«

Sein Onkel lachte müde auf. »Wir kehren morgen in die Schlucht zurück, um sie zur Strecke zu bringen.«

»Bis dahin ist sie vielleicht schon fort«, wandte Jay ein. »Das hier könnte unsere einzige Chance sein.«

»Ihr Onkel ist müde«, sagte Rafi.

»Keiner, der müde ist, muss bleiben«, entgegnete Jay, »aber einige von uns haben noch reichlich Appetit auf mehr shikar. Nicht wahr, Adela?«

Sie zuckte zusammen, als er ihr so plötzlich seine Aufmerksamkeit schenkte. Noch bevor sie antworten konnte, fuhr Jay voller Überzeugungskraft fort: »Und du hattest noch gar keine Gelegenheit, einen Schuss abzufeuern. Diese shikar ist doch extra zur Feier deines Geburtstags, nicht wahr?«

»Da hast du recht, Sanjay«, sagte Kishan. »Es war alles andere als galant von Stourton, Miss Robsons Tiger zu erlegen.«

»Das tut mir furchtbar leid.« Der Resident sah verlegen drein.

»Nein, wirklich, das macht mir überhaupt nichts aus«, versicherte Adela ihm.

»Aber Sie können noch länger bleiben, wenn Sie möchten«, sagte der Radscha.

»Was meinst du, Adela?«, fragte Jay herausfordernd. »Sollen wir umkehren und nachsehen, ob die Tigerin zurückgekehrt ist, um sich den Köder zu holen?«

Jay sollte sie nicht für schwach halten, außerdem wollte sie auch wirklich Gelegenheit haben, auf die Menschenfresserin zu schießen.

»Ja, lass uns das tun«, stimmte sie zu.

»Bist du dir sicher?« Wesley warf ihr einen warnenden Blick zu.

Sie ignorierte ihn und lächelte. »Ja. Das ist vielleicht meine einzige Chance, einen Tiger zu schießen, bevor ich nach England reise.«

»Dann begleite ich euch beide«, verkündete Wesley und warf dem Prinzen einen finsteren Blick zu.

»Das ist nicht nötig«, sagte Sanjay. »Ihre Tochter ist durchaus erwachsen genug, um auf sich selbst aufzupassen.«

»Das bezweifle ich nicht«, entgegnete Wesley, »aber ich lasse sie auf diesem Ausflug nicht aus den Augen. Das habe ich ihrer Mutter versprochen.« Er lächelte verkniffen.

[image: image]

Der Radscha, Rafi und Stourton kehrten ins Lager zurück. Der Resident war bester Laune und konnte es nicht abwarten, das Ausweiden und Köpfen seines Tigers zu überwachen. Adela, Wesley und Jay nahmen eine kleinere Anzahl von shikaris und brachen in die Gegenrichtung auf.

»Seien Sie bis zum Einbruch der Nacht zurück«, rief der Radscha ihnen nach. »Zur Feier des Tages gibt es ein festliches Abendessen!«

Zurück bei den machans verkündete Jay, dass jeder von ihnen ein eigenes Versteck beziehen sollte. Die Hitze war immer noch intensiv, und das üppige Mittagessen hatte Adela müde gemacht. Sie musste eingeschlafen sein, denn sie wachte davon auf, dass an ihrem machan gerüttelt wurde. Sie setzte sich erschrocken auf. War die Tigerin aufgetaucht? Dann wurde ihr klar, dass jemand die Strickleiter zu ihrem Hochsitz heraufstieg.

»Jay«, flüsterte sie empört, »was machst du da?«

»Ich komme dich holen«, antwortete er mit einem leisen Auflachen.

Sie bekam Herzklopfen. Hatte ihr Vater ihn gesehen? Jay war so verstohlen, dass sie nicht davon ausging. Sie konnte den machan ihres Vaters nicht sehen, weil alle im dichten Laubwerk verborgen waren.

»Du solltest nicht hier sein«, zischte sie.

»Ich versuche schon den ganzen Tag, allein mit dir zu sprechen, aber dein besitzergreifender Vater lässt dich ja nicht aus den Augen.« Er ließ sich neben sie fallen und klemmte sein Gewehr in die Ecke. »Ich habe dich vermisst, Adela.«

»Nicht genug, um mich wissen zu lassen, was aus dir geworden war«, warf sie ihm vor. »Hast du auch nur eine Ahnung, in was für eine Besorgnis du mich gestürzt hast?«

Er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Ich bin froh, dass ich dir so sehr am Herzen liege.«

»Aber ich bin dir keinen Pfifferling wert«, gab Adela zurück.

»Doch«, beteuerte er, »aber die Situation war sehr schwierig für mich. Ich musste Nerikot verlassen, ohne dass irgendjemand davon erfuhr, sonst wäre ich vielleicht verhaftet worden.«

»Hast du auf einen dieser Männer gefeuert – auf die Demonstranten?«, fragte sie.

»Verschwende dein Mitleid nicht an solchen Abschaum«, entgegnete er. »Sie waren bewaffnet und gefährlich und wollten meinem Freund und seiner Familie etwas zuleide tun.«

»Also hast du wirklich auf sie geschossen?« Sie war entsetzt.

Jay zuckte vor ihrem Blick zurück und sah beiseite. »Ich habe in die Luft geschossen, um sie zu verscheuchen, nicht mehr. Es waren einige von den Leibwächtern des Radschas, die den Kopf verloren haben.«

Sie wusste nicht, ob sie ihm glauben sollte. Er nahm ihre Hand und presste sie an seine Lippen. Sie entzog sie ihm trotz des Hämmerns in ihrer Brust.

»Du hast mich hinters Licht geführt«, zischte sie. »Du hast getan, als könnten wir zusammen sein, obwohl du die ganze Zeit über mit einer anderen verlobt warst.«

Er warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Ich habe nie behauptet, nicht verlobt zu sein.«

»Du hast aber auch nie gesagt, dass du es bist«, erwiderte sie und starrte ihn böse an.

»Aber du weißt doch, wie das für einen Mann in meiner Stellung ist: Es gibt gewisse Pflichten, die ich erfüllen muss, wie etwa, eine Ehe einzugehen und Erben für Gulgat zu zeugen. Aber was wir haben, ist etwas anderes. Wir können doch trotzdem zusammen sein. Du kannst mit mir reisen, wenn ich ins Ausland fahre. Wir können in Delhi oder in Südfrankreich leben – wo auch immer du willst.«

»Als deine Geliebte«, sagte sie verächtlich. »Niemals als deine Ehefrau.«

»Ist das denn so schlimm? Du wirst alles im Leben haben, was du dir wünschst, Adela.« Amüsiert verzog er den sinnlichen Mund. »In Eagle’s Nest hast du mir den Eindruck vermittelt, dass du sehr glücklich warst, meine, ähm, Gespielin zu sein.«

»Ich habe töricht gehandelt.« Sie errötete. »Ich dachte, du würdest mich lieben. Du hast gesagt, du könntest deiner Familie trotzen und tun, was du wolltest. Du hast mir die Ehe versprochen.«

»In der Hitze des Gefechts sagen wir alle so manches«, antwortete Jay. »Du bist so willig zu mir gekommen … begierig …«

Sie versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige. Er packte sie am Handgelenk und reckte sein Gesicht ihrem entgegen.

»Spiel jetzt ja nicht die tugendhafte kleine Memsahib. Es ging uns beiden nicht um Liebe, sondern um schiere Lust.«

Adela schluckte ein Leugnen herunter. Für kurze Zeit war sie wahnsinnig vor Leidenschaft gewesen. Beschämt sah sie beiseite. Er ließ sie los.

»Es tut mir leid«, sagte Jay. »Ich hätte nie nach Nerikot fahren sollen. Wenn ich das nicht getan hätte, könnten wir immer noch unseren Spaß in Simla haben.«

Adela fühlte sich bleischwer. Das war alles, was es für Jay gewesen war: ein bisschen Spaß. Warum hatte sie nur je gedacht, es wäre anders? Sie hatte die Warnungen vor seinem Ruf ignoriert. Dann hatte die romantische Umgebung in Eagle’s Nest sie genauso sehr verführt wie sein Charme. Doch beides hatte sich als so flüchtig erwiesen wie eine Sommernacht. In ihrem tiefsten Innern wusste sie, dass es noch einen Grund gab, warum sie sich Jay so impulsiv hingegeben hatte: ihre Wut auf Sam, weil er ihre Liebe nicht erwiderte. Sie hatte gewollt, dass Jay die schmerzliche Leere in ihr ausfüllte und ihre Gefühle für Sam ein für alle Mal auslöschte. Während sie mit ihrem ehemaligen Liebhaber in dem engen machan saß, wurde Adela klar, dass es ihr nicht gelungen war, ihre Liebe zu Sam zu überwinden – und dass sie Jay nicht mehr wollte.

»Ich sehe keinen Grund«, fuhr Jay fort, der ihr Schweigen für Zustimmung hielt, »dass wir nicht dort weitermachen können, wo wir aufgehört haben. Ich finde dich immer noch sehr begehrenswert.«

»Jay, ich …«

»Was um alles in der Welt geht da drüben vor?«, rief Wesley. »Adela, ist alles in Ordnung?«

»Ja, Dad«, rief sie zurück. »Prinz Jay und ich haben nur geredet.«

»Na, dann werdet ihr die Tigerin verscheucht haben. Die Sonne geht unter. Lasst uns die Jagd für heute abbrechen.«

»Nein«, wandte Jay ein, »es ist noch Zeit.«

»Bei Sonnenuntergang legt man das Gewehr beiseite«, befahl Wesley. »Sie wissen, dass es zu gefährlich ist, nach Einbruch der Dunkelheit zu jagen.«

»Dad hat recht«, sagte Adela und stand rasch auf. Gerade als sie auf die Strickleiter stieg, ertönte ein leises Knurren direkt hinter ihr. Sie wandte sich um und erstarrte. Die Tigerin lauerte am Steilhang hinter den Bäumen. Ihr Schwanz zuckte wütend. Sie war beinahe auf Augenhöhe und keine zehn Meter entfernt.

»Jay«, krächzte Adela, »sie ist da.«

Er wirbelte herum, erkannte die Gefahr, griff nach seinem Gewehr, legte es an und feuerte direkt auf den Kopf der Tigerin. Sie brüllte. Einen Moment lang dachte Adela, dass die Bestie sich auf sie stürzen würde. Aber dann sprang das Tier unverhofft am Felsgrat entlang davon und verschwand.

»Ich habe sie getroffen, da bin ich mir sicher!«, rief Jay.

Als sie sich die Strickleitern heruntergeschwungen hatten, wartete Wesley unten schon auf sie. Adela fiel ihrem Vater in die Arme. Vor Schock hatte sie weiche Knie. Er fuhr Sanjay an.

»Was hatten Sie im machan meiner Tochter zu suchen? Sehen Sie nicht, dass Sie sie mit Ihrem Streit in Gefahr gebracht haben? Sie haben die Aufmerksamkeit der Tigerin erregt.«

»Ich habe die Tigerin am Hals getroffen«, entgegnete Jay. »Sie ist tödlich verwundet. Wenn wir die shikaris hinschicken, finden wir sie bestimmt tot auf dem Grat liegen.«

»Auf mich wirkte sie nicht, als wäre sie dem Tode nah.«

»Wir werden ja sehen, nicht wahr?«, meinte Jay herausfordernd.

»Wir schicken ihr jetzt niemanden nach«, sagte Wesley. »Die Sonne ist schon fast untergegangen.«

»Ich habe auf der shikar das Sagen, nicht Sie«, wies Jay ihn zurecht.

»Nun, dann sollten Sie keinen Ihrer Männer in Gefahr bringen.«

»Bitte, Jay«, mischte Adela sich ein und legte ihm die Hand auf den Arm, »lass uns bis morgen warten. Dann kannst du zurückkehren und die Tigerin als deine Beute beanspruchen.«

Jay streifte sie mit einem flüchtigen Blick und wandte sich dann mit einem befriedigten Lächeln Wesley zu.

»Sie haben eine sehr überzeugende Tochter, Mr Robson. Für sie tue ich alles.«

Sie kehrten zu den Elefanten zurück. Adela war bewusst, dass ihr Vater angesichts von Jays spöttischen Bemerkungen kochte.

»Reite mit mir zurück, Adela«, befahl Jay.

»Sie kommt mit in meine Howdah«, sagte Wesley verärgert.

»Ich reite allein auf Rose«, entschied Adela, die es leid war, dass man sich um sie stritt. Wie sehnte sie sich doch danach, zurück im Lager zu sein und ein kühles Bad zu nehmen. Rafi und der Radscha würden der zerstrittenen Jagdgesellschaft Frieden und Gastlichkeit zurückbringen.

Ihr Vater bemühte sich übertrieben um sie, als sie in die Howdah stieg. »Ich schaffe das schon allein«, sagte sie gereizt.

Sie machten sich auf den Rückweg die Schlucht entlang und durch den Dschungel. Rose führte den Zug an. Binnen kürzester Zeit senkte die Dunkelheit sich herab wie ein Vorhang. Der Mond ging auf. Sie kamen auf der Lichtung beim Dorf heraus. Das kurzzeitige Lager war verschwunden. Kleine Öllampen glommen in den Türen der Hütten. Der beißende Rauch der Kochfeuer lag in der Luft. Adela spürte, wie sie sich an dem lauen Abend entspannte.

Die Elefantenreihe stapfte weiter zwischen den Bäumen hindurch und erreichte das sandige Flussufer. Sie waren noch ungefähr eine halbe Wegstunde vom Lager entfernt. Etwas stach Adela ins Auge: eine Bewegung im Mondlicht. Sie hörte ein seltsames fauchendes Geräusch, und dann stand plötzlich die Tigerin vor Rose. Ihr Gesicht war blutverschmiert; Jay musste sie am Maul getroffen haben. Die Bestie riss den zerschmetterten Kiefer auf und brüllte. Im nächsten Moment fiel sie die Elefantenkuh an. Sie schlug mit den Pranken nach Rose’ Rüssel. Die Elefantenkuh brüllte vor Schmerz und versuchte, die Tigerin abzuschütteln. Adela kreischte. Hinter ihr trompetete Wesleys Elefant vor Schreck.

Der Mahut rief eine Warnung. Er klammerte sich an Rose’ Hals und Ohren, während der Elefant bockte und versuchte, der Angreiferin auszuweichen.

»Was ist los?«, brüllte Wesley.

Adela war zu schreckensstarr, um zu antworten. Die Howdah neigte sich gefährlich, sodass Adela fast abgeworfen wurde. Sie schrie noch einmal und klammerte sich hektisch an den Seiten des Korbs fest. Die Luft war vom Knurren und Brüllen der wahnsinnigen Tigerin erfüllt; sie krallte sich an den Elefanten und schlug die verbliebenen Zähne in seine Haut.

»Hilf mir, Dad!«, kreischte Adela. »Erschieß sie!«

Rose kämpfte mit der Tigerin, versuchte, auf deren Hinterläufe zu treten, und warf sich hin und her. Ganz plötzlich bäumte Rose sich auf, und die Howdah kippte nach hinten, sodass Adela hinausgeschleudert wurde. Sie landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden und war zunächst benommen. Dann schoss Schmerz durch ihre Schulter. Sie versuchte aufzustehen. Rose’ Hinterfüße konnten sie jeden Augenblick zermalmen. Schreie, Rufe, Knurren und Trompeten ertönten in der Dunkelheit. Adela wimmerte vor Angst.

Plötzlich war ihr Vater an ihrer Seite.

»Bleib unten«, blaffte er. Dann zielte er und feuerte. Der ohrenbetäubende Schuss tönte ihr in den Ohren.

Wesley schoss noch einmal. Die Tigerin brüllte vor Zorn und ließ von dem Elefanten ab. Rose flüchtete mit dem Mahut, der sich mit aller Kraft festklammerte.

»Halt jemand doch eine Fackel hoch!«, befahl Wesley, während er in aller Eile versuchte nachzuladen. In dem Moment sprang die verwundete Tigerin ihn an. Adela war so dicht neben ihm, dass sie hörte, wie die Krallen ins Buschhemd ihres Vaters drangen. Er rammte sein Gewehr seitwärts in den blutigen Schlund der Tigerin. Sie riss ihn um und schlug mit den Tatzen nach ihm wie ein Kätzchen nach einer Lumpenpuppe. Wesley heulte auf.

»Jay, tu etwas!«, schrie Adela und hastete auf ihren Vater zu.

Im Flackern der Fackelflammen stand Jay hoch aufgerichtet in seiner Howdah. »Wälz dich aus dem Weg!«, rief er ihr zu.

Adela rollte sich eng zusammen. Ein Schuss. Die Tigerin knurrte ein letztes Mal wütend auf und fiel hintenüber. Dann folgten Geschrei und Durcheinander. Die Mahuts versuchten, ihre aufgeregten Elefanten unter Kontrolle zu bringen, während die fackeltragenden shikaris sich überzeugten, dass die Tigerin tot war. Adela kroch keuchend und schluchzend zu ihrem Vater.

»Dad? Daddy, sprich mit mir!«

Er sah sie ruhig an. »Es geht mir gut, es geht mir gut.«

Sie weinte vor Erleichterung und legte die Arme um ihn. Er stöhnte. Sie wich zurück. Ihre Arme waren klebrig. Sie war überströmt von seinem Blut. Jay erschien neben ihr und versuchte, sie wegzuziehen.

»Lass mich! Er braucht mich«, wehrte sie sich gegen Jay. »Er blutet.«

Jay begann, Befehle zu rufen. Er nahm seinen Turban ab und bemühte sich würgend, ihn um Wesleys aufklaffenden Bauch zu wickeln. Adela fiel nichts ein, was sie tun konnte, außer ihrem Vater die Hand zu halten.

»Du wirst wieder gesund, Dad.«

Während sie darauf warteten, dass die Männer eine behelfsmäßige Trage aus Stangen und zerrissener Kleidung herbeischafften, spürte sie, wie sein Griff schwächer wurde. Ihre Schulter brannte vor Schmerz.

»Schickt jemanden ins Lager, um Hilfe zu holen!«, schrie sie.

»Das habe ich schon getan«, erklärte Jay. Seine Augen wirkten im Mondschein dunkel vor Entsetzen.

Die Träger rannten mit Wesley auf der Trage das ausgetrocknete Flussbett hinauf. Adela hielt mit ihnen Schritt. Sie hörte das Stöhnen ihres Vaters, als die Männer ihn in ihrer Hast durchrüttelten. Bitte, lieber Gott, lass ihn überleben! Sie wiederholte die Worte in ihrem Kopf wie ein Mantra. Ein paar Minuten vom Lager entfernt kam Rafi ihnen an der Spitze eines Rettungstrupps entgegen. Sie rannte auf ihn zu.

»Hilf ihm! Er hat so viel Blut verloren«, schluchzte sie.

Rafi legte den Arm um sie und führte sie zurück ins Lager. Sobald er das Ausmaß von Wesleys Verletzungen gesehen hatte, nahm er die Dinge in die Hand. »Der nächste Arzt ist im Missionskrankenhaus eine Stunde entfern. Ich fahre ihn selbst dorthin.«

»Und ich komme mit«, beharrte Adela.

Der Radscha stand nervös daneben. Sein Gesicht wirkte verhärmt. »Wie ist das passiert? Tiger greifen keine Elefanten an. Die Tigerin muss gereizt gewesen sein. Ihr armer Vater! Wie tapfer von ihm, es mit ihr aufzunehmen.«

Jay führte Kishan aus dem Weg. »Lass sie abfahren, Onkel. Sie dürfen keine Minute verlieren.«

Adela hoffte halb, dass Jay anbieten würde, sie zu begleiten, aber das tat er nicht; der Radscha schickte einen seiner Leibwächter mit, um zu helfen.

»Kann bitte jemand meine Mutter holen?«, flehte Adela, als sie Wesley auf den Rücksitz eines der Autos des Radschas legten und sie neben ihm einstieg.

»Natürlich«, versprach der Radscha.

Sie warf einen Blick zurück, konnte Jays Gesichtsausdruck aber nicht deuten. Ihr letzter Blick auf das Lager zeigte ihr die Arbeiter, die im Fackelschein das Fleisch vom Fell des Tigermännchens schabten. Sie biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass ihr schlecht wurde.

Während sie über die Piste holperten, kauerte Adela auf dem Boden, hielt die Hand ihres Vaters umklammert und unterdrückte ihre Tränen. Der Notverband, den sie ihm hastig mit Jays Turban angelegt hatten, war schon blutgetränkt. Der faulige, süßliche Gestank der zerfleischten Innereien ihres Vaters weckte in Adela den Drang, sich zu übergeben.

»Du schaffst das schon, Dad, du schaffst das schon. Der Arzt behandelt deine Wunden. Er sorgt dafür, dass du wieder gesund wirst.«

Er starrte sie an. Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. Seine Stirn war feucht. Noch bevor sie von den ausgefahrenen Waldwegen auf die asphaltierte Straße gelangten, zitterte er schon unkontrollierbar.

»Ich glaube, er steht unter Schock«, zischte Adela Rafi zu. »Er fühlt sich kalt an und zittert.«

Rafi gab Gas und rüttelte sie kräftig durch. Wesley stöhnte nicht. »Sprich mit ihm«, drängte Rafi. »Halt ihn bei Bewusstsein.«

Adela plapperte auf ihren Vater ein und redete über alles, was ihr einfiel: seine Pläne für den Teegarten; ob sie sich einen neuen Hund anschaffen sollten; was sie Harry aus England zu seinem fünften Geburtstag mitbringen konnte.

Unvermittelt rang Wesley darum, sich aufzusetzen. Seine Augen waren glasig vor Schmerz. Mit einem gequälten Stöhnen sank er wieder zurück.

»Versuch nicht, dich zu bewegen, Dad«, sagte Adela und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir bringen dich zum Missionsarzt. Du erholst dich schon wieder.«

Sie hob seine schlaffe Hand an und drückte sie sich an die Wange. »Ich habe dich lieb«, flüsterte sie. »Ich habe dich sehr lieb. Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.«

Als sie die asphaltierte Straße erreichten, bog Rafi bergauf Richtung Missionsstation ab und jagte den Motor hoch.

Wesley murmelte etwas, so schwach, dass Adela erst dachte, es wäre vielleicht nur ein schwerer Atemzug.

»Was hast du gesagt?«

»Clarissa?«, fragte er mit etwas lauterer Stimme. »Liebling, bist du das?«

Adela wurde das Herz schwer. Sie schluckte Tränen hinunter.

»Nein, Daddy, ich bin es, Adela.«

Er seufzte tief.

»Aber Mutter ist schon unterwegs. Sie wird sehr bald hier bei dir sein.«

Sie holperten weiter. Er hielt den Blick auf sie gerichtet, aber die Augen drohten ihm zuzufallen.

»Bleib bei uns, Dad«, flehte sie, »bleib bei uns!«

Ein schmerzerfülltes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Clarissa. Meine Liebste.«

Das waren die letzten Worte, die Adela ihn je sagen hörte. Als das Auto auf das Missionsgelände rumpelte, war Wesley schon tot.
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Wesleys Leichnam wurde zum Familiengrab in Belguri gebracht, um neben Clarries Eltern, Jock und Jane Belhaven, bestattet zu werden. Adelas Mutter hatte alle Vorschläge zurückgewiesen, dass er in geweihter Erde auf dem britischen Friedhof von Shillong neben anderen Teepflanzern zur letzten Ruhe gebettet werden sollte.

Clarries Antwort war schlicht: »Wesley gehört hierher.«

An einem schwülen, bewölkten Tag stand Adela mit ihrer Mutter an dem frisch ausgehobenen Grab. Harry befand sich zwischen ihnen, und jede von ihnen hielt ihn an einer Hand. Sie waren von ihren Freunden und Scharen von Teearbeitern umgeben. Drei Tage lang hatte Adela sich völlig betäubt gefühlt, aber jetzt, im Garten von Belguri, lagen ihre Gefühle plötzlich bloß: Jedes Wort, jede Berührung, jedes Vogelzwitschern und selbst der Duft der Rosen taten ihr weh. Der schlichte Sarg wurde von Rafi, James, Daleep und Banu, einem Enkel der alten Dorfvorsteherin Ama, aus dem Haus getragen.

Während sie über das Anwesen zum stillen Begräbnishain schritten, dröhnten die Trommeln der Dorfbewohner laut, und die Frauen sangen und schrien vor Trauer. Adela wurde von Rührung ergriffen. Sie wusste, wie beliebt ihre Mutter bei den Khasi war, aber diese Welle von Zuneigung zu ihrem Vater mitzuerleben, zog ihr das Herz zusammen. Dr. Black erschien, um den Trauergottesdienst abzuhalten, und sprach eloquent über Wesley.

»Wir alle haben diesen Mann geliebt und bewundert«, sagte der weißhaarige Missionar und hob die Stimme, damit alle ihn hören konnten. »Wesley Robson flößte jedem sowohl Respekt als auch Zuneigung ein, sei es nun auf dem Burra-Basar in Shillong oder in den Pflanzerclubs von Oberassam. Im Gespräch über Pfeil und Bogen mit den Khasi-Jägern fühlte er sich genauso zu Hause wie beim Teetrinken mit den Provinzgouverneuren oder beim Pferderennen mit anderen Pflanzern.

Er hatte Charisma. In seinen frühen Tagen in Indien hätten manche – wohl auch seine spätere Frau – das als die Arroganz eines jungen Mannes bezeichnet.« Er hielt inne, lächelte schief und sah Clarrie in die Augen, in denen Tränen standen. »Aber jeder spürte es sofort, wenn Wesley Robson ein Zimmer betrat. Mit ihm wurde jede Zusammenkunft im Handumdrehen lebhafter und zugleich behaglicher; es gab Diskussionen, aber auch Gelächter. Besonders mit zwei Dingen kannte er sich ausgesprochen gut aus: mit der Jagd und mit dem Teegeschäft. Wesley verbrachte die meisten seiner Tage damit, hart dafür zu arbeiten, Belguri zum Erfolg zu machen und der Welt die exquisite Mischung aus China- und Assamtee zu schenken, die man sonst eher mit Darjeeling assoziiert. Er war ein guter und gerechter Arbeitgeber – mehr noch, er war den Khasi, die hier leben, geradezu ein Vater.

Auch die Jagd war seit seinen ersten Tagen in Indien eine seiner Leidenschaften. Auf solch einem Ausflug hat er sich hier in den Khasi Hills in seine Frau verliebt. Also ist es eine schreckliche Tragödie, dass er ausgerechnet auf shikar gestorben ist. Aber er kam ums Leben, als er seine geliebte Tochter Adela verteidigte. Das zeugt von seinem Charakter.«

Adela entfuhr ein Schluchzer. Harry weinte. Seine Augen waren verquollen, sein Gesicht vor Kummer verzerrt. Ihre Mutter stand beherrscht da und behielt ihre Gefühle für sich.

»Wir alle kannten den Mann gut, der er in der Öffentlichkeit war – den Pflanzer, den Reiter, den Teehändler. Aber Wesley war vor allem ein Familienmensch. Am glücklichsten war er hier in Belguri bei seiner Frau und seinen Kindern. Adela und Harry lagen ihm sehr am Herzen; aus ihm sprach Stolz, wann immer er von ihnen redete. Aber es war Clarrie, die er am meisten liebte und auf die er sich verließ. Einmal fragte er mich, warum ich nie geheiratet hätte. Als ich ihm sagte, ich sei mit der Kirche verheiratet, lachte er und sagte: ›Mit meiner Clarissa kann nichts mithalten. Wenn Ihre Liebe und Leidenschaft für Ihre Kirche so stark sind wie meine für meine Frau, dann ist es in dieser Gegend um das Christentum gut bestellt.‹«

Adela sah, wie der Mund ihrer Mutter sich zu einem Lächeln verzog und ihr eine Träne über die Wange lief.

»Wesley teilte Clarries Liebe zu diesem Ort, dem Teegarten und seinen Menschen. Alles hier in Belguri hat er für sie getan. Also lasst uns nun Abschied von unserem guten Freund nehmen, seinen Körper der Erde und seine Seele Gott anvertrauen. Treten wir voller Glauben näher …«

Adela hörte die folgenden Worte kaum, weil sie schluchzend zusammenbrach. In ihr Weinen und Harrys Wimmern fielen Dutzende von Teepflückerinnen hinter ihnen ein. Tilly legte tröstend einen Arm um sie, und Adela barg das Gesicht an der rundlichen Schulter ihrer Tante.

Danach überließen sie es den Totengräbern, die fruchtbare Erde aufzuhäufen, und kehrten in den Bungalow zurück. Mohammed Din tischte ein Festessen aus Pakoras, Samosas, Karipap, Eiern, Sandwiches, Kuchen und Keksen auf. Tilly und Sophie halfen, die Runde unter den Beerdigungsgästen zu machen, Teepflanzern und ihren Frauen, die sogar von so weit her wie aus Dispur gekommen waren, sowie Offizieren aus der Kaserne in Shillong, mit denen Wesley ausgeritten und auf die Jagd gegangen war.

Als Adela sah, wie tapfer ihre Mutter war, zwang sie sich, zu weinen aufzuhören und eine gute Gastgeberin zu sein. Harry wurde fortgeschickt, um den Nachmittag bei Ayah Mimi zu verbringen, während die Robson-Frauen sich unter ihre Gäste mischten. Adela lächelte, wenn Leute Anekdoten über ihren Vater zum Besten gaben, obwohl es ihr wehtat, und beteiligte sich daran, in Erinnerungen zu schwelgen. Noch nie hatte sie so überzeugend geschauspielert. Ihre Außenwirkung stand in völligem Gegensatz dazu, wie elend sie sich innerlich fühlte.

Heute waren die Leute alle ihre Freunde, und niemand hätte gedacht, dass ihre Mutter jemals als Anglo-Inderin in den Pflanzerclubs und in den Wohnzimmern von Shillong nicht willkommen gewesen war. Sie alle wussten, wie gefährlich das Leben auf den Plantagen war und wie schnell es enden konnte, sogar für kraftstrotzende Männer wie Wesley. So waren sie alle gekommen, um den Hinterbliebenen beizustehen. Adela empfand eine Welle der Dankbarkeit den rotgesichtigen Männern und ihren Respekt einflößenden Frauen gegenüber, die das Haus mit leisem Gelächter und freundlichen Worten erfüllten, für sie und Harry Geldgeschenke daließen und sie einluden, sie zu besuchen. Als sie beobachtete, wie ihr Großonkel James – Wesleys nächster männlicher Verwandter im Erwachsenenalter – den Leuten die Hände schüttelte und ihnen dafür dankte, dass sie gekommen waren, fragte Adela sich, wie sehr er und Tilly ihren Einfluss geltend gemacht hatten, damit die Gäste so kurzfristig zur Trauerfeier erschienen waren.

Als alle bis auf die Khans und Robsons gegangen waren, ließ Clarrie sich überreden, sich hinzulegen. Sie erschien erst spät am nächsten Vormittag wieder mit dunklen Ringen unter den Augen, setzte aber ein Lächeln für ihre Freunde auf. Adela hatte kaum geschlafen. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, brach das Bild der springenden Tigerin wieder über sie herein, und sie hörte, wie das Tier ihren Vater zerfleischte. Sie konnte weder essen noch schlafen.

Ihre Mutter wollte nicht darüber sprechen. In den ersten schrecklichen Stunden nach Wesleys Tod, als Clarrie, halb hysterisch vor Sorge um sie beide, in die Missionsstation gebracht worden war, nur um festzustellen, dass ihr Mann schon gestorben war, hatte sie Adela mit Fragen bombardiert. Ging es ihr gut? Tat ihre Schulter sehr weh? Warum waren sie noch nach Einbruch der Dunkelheit draußen gewesen? Wieso war der Rest der Jagdgesellschaft im Lager? Was hatte Wesley außerhalb seiner Howdah zu suchen gehabt? Wer hatte die Menschenfresserin überhaupt verwundet? Warum hatte Jay darauf bestanden, so spät am Tag umzukehren, um die Tigerin aufzuspüren? Was um alles in der Welt hatte Adela sich dabei gedacht, zuzustimmen, ihn zu begleiten? Hatte Wesley gelitten? Hatte er nach ihr gefragt?

Adela war zu verzweifelt gewesen, um etwas Zusammenhängendes zu erwidern. Es war Rafi gewesen, der sich bemüht hatte, Clarrie Antworten zu geben und Adela vor der Fragenflut zu beschirmen. Vielleicht hatten Rafis Ruhe und sanfte Besorgnis Clarrie geholfen, all ihren Mut zusammenzuraffen, aber sie hatte darauf bestanden, dabei zu helfen, Wesleys Leichnam zu waschen und ihn in nach Nelken duftende Leichentücher zu hüllen. Seitdem waren die schrecklichen Ereignisse nicht mehr zur Sprache gekommen.

Nach der Beerdigung blieb die Manufaktur drei Tage lang geschlossen, um Robson Sahib die letzte Ehre zu erweisen, und es wurde kein Tee gepflückt. Aber am vierten Tag ordnete Clarrie an, die Trockenmaschinen wieder anzuwerfen, und sie beharrte darauf, in die Manufaktur zu gehen, um die Produktion zu überwachen.

James protestierte, dass er das doch für sie tun könne. Clarrie ließ nicht mit sich reden. »Danke, aber das hier sind mein Teegarten und meine Pflichten. Ich weiß, dass ihr versucht, freundlich zu sein und zu helfen, und ich könnte euch auch gar nicht dankbarer sein. Aber das ist die einzige Art, auf die ich mit allem zurechtkommen kann. Also lasst mich bitte einfach an die Arbeit gehen.«

Gegen Ende der Woche bestand Clarrie dann darauf, dass ihre Freunde nach Hause fuhren und ihr eigenes Leben weiterführten.

»James, ich weiß, wie sehr du um diese Jahreszeit auf den Oxford Estates gebraucht wirst. Du solltest wirklich zurückfahren. Und Rafi, es war sehr großzügig vom Radscha, dich so lange hierfür freizustellen, aber Adela und ich kommen schon zurecht.«

»Aber was willst du jetzt mit Belguri machen?«, fragte Tilly. »James kann dich beraten. Du kannst solche Entscheidungen nicht allein fällen.«

»Ich brauche Zeit, um es mir gründlich zu überlegen«, sagte Clarrie. »Wenn ich bereit bin, darüber zu reden, bitte ich um Hilfe.«

»Aber du brauchst jetzt Hilfe«, hob James hervor. »Wer soll die Kulis im Auge behalten und die Aufgaben übernehmen, die mein Neffe bisher erledigt hat?«

»Ich«, sagte Clarrie, »und ich habe gute Aufseher: Daleep in der Manufaktur und Banu, Amas Enkel, im Teegarten.«

»Liebe Clarrie, es widerstrebt mir so sehr, dich allein zu lassen!«, rief Tilly. »Möchtest du nicht, dass eine von uns bei dir bleibt?«

Clarrie drückte ihrer Freundin die Hand. »Das ist nett, aber ich habe Adela und Harry zur Gesellschaft.«

»Versprich mir, dass du dich bei uns meldest, wann immer du uns brauchst«, sagte Sophie, »und das gilt auch für Adela.« Sie wandte sich Adela mit einem besorgten Lächeln zu.

»Natürlich tun wir das«, stimmte Clarrie zu.

Bei dem Gedanken, dass ihre Tanten und Onkel nun abreisen würden, schnürte sich Adela vor Panik die Brust zu. Sie fühlte sich sicher, wenn sie da waren: Ihre Stimmen im Haus und ihre Schritte auf den Stufen zu hören, war tröstlich, als könnte das Leben eines Tages wieder normal werden. Nachts, wenn sie kaum Schlaf fand, hielt ihre Gegenwart die Furcht einflößenden Schatten in Schach.

Aber sie unterdrückte ihre Ängste und sagte ihnen, dass sie schon zurechtkommen werde. Sie wollte Sophie bitten, ihr zu schreiben und ihr zu berichten, was in Gulgat und mit Jay geschah, aber sie wagte es nicht, seinen Namen auszusprechen. Die Gefühle, die sie ihm entgegenbrachte, waren so schrecklich gemischt. Sein Leichtsinn hatte dazu geführt, dass die verwundete Menschenfresserin ihren Vater zerfleischt hatte. Von dem blindwütigen Angriff hätte er sich niemals erholen können. Nur jemand, der so stark und tapfer wie ihr Vater war, hatte den Todeskampf noch mehrere Stunden aushalten können. Aber Jay war auch derjenige gewesen, der die Tigerin letzten Endes erschossen und getan hatte, was er konnte, um ihren Vater am Leben zu halten. Was dachte Jay jetzt wohl? Bereute er so sehr wie sie, dass sein Leben sich je mit ihrem verflochten hatte? Aber ganz gleich, wie zornig sie auch über Jays vergnügungssüchtigen Egoismus sein mochte, sie wusste, dass sie ihm nie so sehr die Schuld am Tod ihres Vaters geben würde wie sich selbst.
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Die Tage schleppten sich langsam dahin. Die Temperaturen stiegen weiter. Der einzige Lichtblick für Adela bestand darin, noch vor der Morgendämmerung ihr Pony zu satteln und zwischen den taubedeckten Teesträuchern auszureiten, um den Rauchschleier der frühmorgendlichen Feuer über dem Dorf hängen zu sehen und zu beobachten, wie die Teepflückerinnen, Körbe an ihre Köpfe geschnallt, gleich einer bunten Welle die Plantagenpfade heraufströmten. Es tat ihr in der Seele weh, dass ihr Vater nie wieder an ihrer Seite sein würde, um den Frauen zuzuwinken, wie sie es früher unzählige Male getan hatten. Sie hatte nicht mehr das Herz, tiefer in den Wald zu reiten.

Die meiste Zeit über hielt sie sich in Haus und Garten auf und versuchte, den trauernden Harry auf andere Gedanken zu bringen. Ihr Bruder streifte wie ein verlorener Welpe auf der Suche nach seinem verschollenen Herrchen umher.

»Delly, wann kommt Daddy zurück?«

»Gar nicht mehr, Harry. Es tut mir leid.«

»Wird er hier sein, wenn ich fünf werde?«

»Nein, wird er nicht, das weißt du doch.«

»Aber er hat gesagt, er bringt mir das Angeln bei, wenn ich fünf bin. Das muss er doch, wenn er es versprochen hat.«

Jedes Mal, wenn er sie fragte, weckte es ihre schmerzliche Trauer neu. Aber noch schlimmer war es, wenn er etwas über den Tiger wissen wollte.

»Hast du ihn gesehen, Delly? Hat er Daddy aufgefressen?«

»Natürlich nicht!«

Harrys Lippen zitterten angesichts ihres gereizten Tonfalls.

»Mungo sagt, er hat es getan.«

»Mungo ist ein dummer Junge, wenn er so etwas sagt«, blaffte Adela. »Er war nicht dabei.«

»Hat der Tiger also nur ein kleines Stück von Daddy gefressen?«

»Hör auf zu fragen! Es ist fürchterlich, darüber zu reden.«

Danach hörte Harry auf, ihr mit makabren Fragen zuzusetzen. Der unglückliche Junge zog sich in sich selbst zurück und begann, nachts ins Bett zu nässen. Adela hatte ein sehr schlechtes Gewissen, weil sie so wenig Geduld für ihn aufbrachte, aber sie konnte ihre wachsende Eifersucht auf ihren Bruder nicht unterdrücken, denn er war in der Lage, ihre Mutter zu trösten, während sie es nicht vermochte.

Von Tag zu Tag schien Clarrie abhängiger von Harry zu werden. Sie erlaubte es ihrem Sohn, nachts zu ihr ins Bett zu kriechen – in ihres schien er nie zu machen –, aber als Adela eines Abends fragte, ob sie auch bei ihnen schlafen könnte, erwiderte Clarrie nur scherzhaft: »Zwei Babys auf einmal sind mir nun wirklich zu viel. Außerdem ist es viel zu heiß, als dass wir alle zusammen schlafen könnten, mein Schatz.«

Es war die Nacht, in der der Monsun mit voller Wucht losbrach. Der Regen prasselte donnernd auf das verwitterte Blechdach. Adela hatte die Decke beiseitegeworfen und lag heulend da, froh, dass der Lärm ihre laute Trauer übertönte. Mitten in der Nacht war sie immer noch hellwach. Sie ging im Nachthemd ans Fenster und öffnete die Läden. Binnen weniger Sekunden war sie bis auf die Haut durchnässt. Ihre Haare hingen ihr wie feuchte Schnüre um die Schultern, und das Baumwollnachthemd klebte ihr am Körper wie ein nasses Leichentuch. Sie rief die Götter des Monsuns an, zu kommen und sie zu holen oder sie mit einem Blitz zu erschlagen.

»Warum habt ihr meinen Dad geholt, obwohl ihr doch mich hättet nehmen sollen?«

Drei Tage später lag sie mit Fieber im Bett. Abwechselnd zitterte sie vor Kälte und brannte vor Hitze. Ihre Mutter schickte nach Dr. Hemmings.

»Es ist ihre eigene Schuld, weil sie sich in den Regen gestellt hat«, sagte Clarrie verdrossen. »Als hätte ich nicht schon genug, worum ich mir Sorgen machen muss.«

Dr. Hemmings verschrieb Tabletten gegen Adelas Kopfschmerzen und ein Einreibemittel für ihre schmerzende Schulter, die immer noch von ihrem Sturz vom Elefanten geschwollen war.

»Lassen Sie ihr von MD heißen, süßen Tee und reichlich Kräutersud bringen, um das Fieber auszuschwitzen.«

Ayah Mimi kam ins Haus, um sie zu pflegen. Eine Woche später konnte Adela wieder aufstehen. Sie war wacklig auf den Beinen, aber ruhiger als zuvor. Die zärtliche Fürsorge der alten ayah war Balsam für ihr wundes Herz gewesen, und sie sah jetzt klarer, wie sehr ihre Mutter sich abmühte, um die Plantage und den Haushalt am Laufen zu halten. Es war kein Wunder, dass sie keine Energie dafür erübrigen konnte, ihre von Schuldgefühlen geplagte Tochter zu trösten.

»Was kann ich tun, um dir zu helfen, Mutter?«, fragte Adela.

»Sei lieb zu deinem Bruder«, antwortete Clarrie.

Danach tat Adela ihr Bestes, mehr Geduld mit Harry zu haben. Sie ließ ihn vor sich auf ihrem Pony aufsitzen, um mit ihm auszureiten, und nahm ihn mit hinab zu den tosenden Wasserfällen und angeschwollenen Flussteichen, um zuzuschauen, wie die Dorfbewohner mit Netzen fischten.

»Was machen wir jetzt, Mutter?«, fragte Adela eines Abends, nachdem Harry ins Bett gebracht worden war. »Besuchen wir immer noch im Juli Tante Olive?«

»Du musst hinfahren«, erwiderte ihre Mutter, »aber ich kann nicht – nicht jetzt.«

»Ich lasse dich nicht allein hier«, protestierte Adela.

»Ich werde nicht allein sein. Harry wird mir Gesellschaft leisten, und ich habe all unsere Freunde und Helfer um mich herum.«

Adela schluckte. »Aber du bist diejenige, die Tante Olive sehen möchte. Ich könnte hierbleiben und mich für dich um alles kümmern.«

Clarrie schnaufte leise. »Belguri zu führen, beschränkt sich nicht darauf, durch den Teegarten zu reiten und First Flush zu trinken.«

Adela zuckte zusammen. »Das weiß ich, aber …«

»Ich weiß dein Angebot zu schätzen, mein Liebling, wirklich. Aber ich habe beschlossen, hierzubleiben und alles zum Erfolg zu führen. Mein Leben ist hier, und ich möchte nichts anderes tun, als die Plantage gut zu leiten. Ich habe an Onkel James und Tilly geschrieben. James hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mir bei Bedarf zu helfen, indem er Preise aushandelt und sich mit den Agenten aus Kalkutta auseinandersetzt. Er kommt einmal im Monat her, um sich zu vergewissern, dass ich nicht an der Flasche hänge.« Clarrie lächelte schief.

»Also ist alles schon arrangiert?« Adela war verblüfft.

»Ja, so gut es eben geht.«

»Aber du hast mich kein einziges Mal gefragt, was ich tun will.«

Clarrie wich ihrem Blick aus. »Nein. Ich bin wohl einfach davon ausgegangen, dass du immer noch nach England reisen möchtest. Ich will nicht, dass du dich an diesen Ort gefesselt fühlst, und ich weiß, dass Belguri jetzt, ohne deinen Vater, nie mehr so sein kann wie früher. Du möchtest Tante Olive doch besuchen, nicht wahr?«

»Ich denke schon. Aber nicht ohne dich.«

»Ich kann aber jetzt nicht wegfahren. Das musst du einsehen.« Clarrie schaute ihr endlich in die Augen. »Ich will, dass du die Reise unternimmst. Ich glaube, es tut dir gut, den Rest deiner Familie kennenzulernen.«

Adela schluckte. »Also willst du mich nicht hier haben?«

Ihre Mutter antwortete nicht direkt. »Ich habe Sophie vorgeschlagen, meine Schiffspassage zu übernehmen. Ich weiß, dass sie Schottland liebend gern wiedersehen möchte, und du hättest doch Freude an ihrer Gesellschaft, nicht wahr? Ich weiß doch, wie nahe ihr beiden euch steht.«

Adela lebte ein wenig auf. »Ja, das würde mir gefallen – aber nur, wenn du wirklich nicht mitkommen kannst.«

»Dann ist es abgemacht«, sagte Clarrie mit erleichterter Miene. »Ich rechne jeden Tag mit ihrer Antwort.«
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Bis zur zweiten Juliwoche war dann alles geklärt. Clarries Fahrkarte war auf Sophies Namen übertragen worden. In zwei Tagen würde Rafi kommen, um Adela abzuholen und sie und Sophie zum Bahnhof in Gauhati zu fahren. Dort würden sie sich mit Tilly und Mungo treffen und zu der langen Reise nach Großbritannien aufbrechen.

Für den letzten Nachmittag hatte Adela einen Ritt zum Wasserfall und ein Picknick geplant, aber Clarrie wurde in der Manufaktur aufgehalten. So spielte Adela am Ende mit Harry einen Tennisball hin und her, bis keine Zeit mehr für den Ausflug war. Sie aßen spät. Adela wollte noch wach bleiben und mit ihrer Mutter reden, aber Clarrie sperrte sich dagegen.

»Ich bin zu müde, und du hast morgen eine sehr lange Tagesreise vor dir. Wir gehen jetzt besser ins Bett.«

Adela schlief kaum. Im grünen Licht der Morgendämmerung schlich sie sich aus dem Bungalow und ging zum Begräbnishain, um noch einmal das Grab ihres Vaters zu besuchen. Der Monsunregen hatte frisches Grün sprießen lassen, sodass schwer zu erkennen war, dass die Erde erst vor Kurzem aufgeschaufelt worden war. Das Grab war durch ein schlichtes Kreuz markiert. Es wartete noch auf den kunstvollen Grabstein, den ihre Mutter in Auftrag gegeben hatte.

Adela wollte die Gegenwart ihres Vaters hier spüren, konnte es aber nicht. Er war irgendwo anders. Der Gedanke daran, dass seine zerfetzten Überreste unter der Erde lagen, ließ ihr übel werden. Sie krümmte sich und stieß einen animalischen Schrei aus.

»Es tut mir so leid, Daddy! Ich werde mir nie verzeihen, wie du gestorben bist. Auch Mutter wird mir nie vergeben. Sie hasst mich dafür, das spüre ich. Sie kann es kaum ertragen, mich anzusehen. Sie schickt mich weg. Ich will dich nicht verlassen, aber ich muss. Nur so kann Mutter über das hinwegkommen, was geschehen ist. Und ich habe nach dem, was ich ihr angetan habe, kein Recht, mich zu beschweren. Ich habe ihr den Menschen genommen, den sie von allen auf der Welt am meisten geliebt hat und immer lieben wird. Es ist so, als könnte sie dich hier überall noch sehen und hören. Ich weiß, dass sie mit dir spricht. Harry sagt, dass er hört, wie sie nachts mit dir redet. Es verwirrt ihn. Er ist so unglücklich, und auch ihm gegenüber habe ich ein schlechtes Gewissen.«

Adela wischte sich mit den Ärmeln die Tränen und die laufende Nase ab. Durch die Bäume sah sie, dass der Himmel sich mit goldenem Licht füllte und der Tau auf dem Gras zu funkeln begann. Die Luft tönte vor Vogelgezwitscher. Adela hörte auf zu weinen. Die Schönheit der erwachenden Natur war wie Balsam für ihr wundes Herz. Die Bilder und Klänge von Belguri würden immer mit ihrem innersten Wesen verwoben sein, ganz gleich, wohin sie ging. Sie stand auf.

»Danke, Dad«, flüsterte sie und beugte sich vor, um das Holzkreuz zu küssen. »Ich verspreche dir, mein Bestes zu tun, meine schreckliche Tat wiedergutzumachen.« Sie atmete tief ein. Der erdige, würzige Duft von Belguri flößte ihr Mut ein. »Und ich komme zurück – auch das verspreche ich dir. Ich komme auf jeden Fall zurück.«
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Adela lehnte an der Reling des Schiffs und starrte auf das Chaos am Kai von Bombay zurück: die winkenden Männer, die umhereilenden Gepäckträger, die Obstverkäufer und die Hafenbeamten. Sie sah zu, wie Indien im Dunst des heißen Nachmittags verschwand. Die letzten drei Reisetage – die Züge nach Kalkutta und dann nach Delhi und Bombay – hatten sie gefühlsleer zurückgelassen. Tilly hatte nicht aufgehört zu plappern, Mungo auf dieses oder jenes hinzuweisen und über all die vergnüglichen Dinge zu reden, die sie im Sommer unternehmen würden, bevor für ihn die Schule begann. Tilly war überglücklich, dass ihre engste Freundin in Assam, Ros Mitchell, den Sommer ebenfalls in Großbritannien bei ihren Schwiegereltern verbrachte. Sie hatte schon mit Ros verabredet, sich mit ihr zu treffen. Ros würde in St Abbs in Schottland wohnen, nicht weit entfernt von Dunbar, wo Tilly bei ihrer Schwester Mona zu Besuch sein würde.

Adela stand da und sog Anblick und Geräuschkulisse von Indien in sich auf, als wäre es das letzte Mal. Sophie war an ihrer Seite und hatte ihr den Arm um die Schultern gelegt.

»Ich habe auch gemischte Gefühle, Adela«, murmelte sie. »Es ist das erste Mal, dass ich Indien verlasse, seit wir alle 1922 mit dem Schiff hergekommen sind. Das erste Mal, dass ich von Rafi getrennt bin, seit wir verheiratet sind.«

Adela sah, dass Sophie Tränen in den Augen hatte.

»Ich komme mir vor, als würde ich verbannt«, sagte Adela unglücklich. »Ich will Indien eigentlich überhaupt nicht verlassen.«

»Niemand verbannt dich. Und es ist ja nicht für lange Zeit«, munterte Sophie sie auf. »Vielleicht hilft es, den Schmerz für eine Weile zu lindern. Ich bin mir sicher, dass deine Tante Olive, dein Cousin und deine Cousine freundlich zu dir sein werden.«

»Ja, da hast du recht. Nach ihren Briefen zu urteilen, ist Cousine Jane ein sehr netter Mensch. Sie hat mir solch eine reizende Kondolenzkarte per Luftpost geschickt. Ich sollte aufhören, mir die ganze Zeit selbst leidzutun. Es ist viel schlimmer für Mutter, die jetzt völlig auf sich allein gestellt ist. Meinst du, sie kommt damit zurecht?«

Sophie nickte. »Ich glaube, wenn überhaupt irgendjemand harte Zeiten überstehen kann, dann Clarrie. Sie ist der stärkste Mensch, den ich kenne. Aber du solltest nicht so hart mit dir selbst ins Gericht gehen. Du hast deinen Vater verloren, und ich weiß, was für ein enges Verhältnis ihr beiden hattet. Du hast jedes Recht, genauso sehr zu trauern wie deine Mutter.«

Adela flüsterte: »Es ist nicht nur Trauer, es sind auch Schuldgefühle. Wenn ich Jay nie kennengelernt hätte, wenn ich mich nicht bereit erklärt hätte, mit ihm umzukehren und Jagd auf die Tigerin zu machen, wenn wir beide einfach nur auf Dad gehört hätten …« Sie brach ab. Ihre Kehle war zu zugeschnürt, als dass sie hätte weitersprechen können.

Sophie drückte ihr die Schultern. »Du darfst dich nicht von Reue zerfressen lassen, mein liebes Mädel, sonst findest du nie deinen Seelenfrieden. Ganz gleich, was zwischen dir und Prinz Sanjay passiert ist, es ist nicht der Grund für den Tod deines Vaters. Wilde Tiere sind immer unberechenbar, das weiß jeder Jäger – vor allem Wesley hat das gewusst. Er hat getan, was er getan hat, weil er nun einmal der Mann war, der er war. Er hätte das, was er getan hat, für jeden getan, nicht nur für dich. Er hat in jener Nacht auch den Mahuts und den shikaris das Leben gerettet.«

Sie starrten hinaus auf die immer größer werdende Lücke zwischen dem Schiff und dem Land. Der gewaltige Torbogen, der Gateway of India, wirkte wie eine hochgezogene Augenbraue, während das restliche Gesicht des Hafens verschwamm. Adela fühlte sich wie betäubt, als sie an all diejenigen dachte, die sie liebte und zurückließ: ihre Mutter, Harry, Tante Fluffy und ihre Freundinnen in Simla, die Leute von Belguri, Rafi und James. Sam. An ihn zu denken, war schmerzlich. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wieder zu Gesicht bekommen. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie das in solche Verzweiflung stürzte. Es ergab keinen Sinn. Sie waren sich nur ein paar Mal begegnet, und doch hatte er auf ihr junges Herz solch tiefen Eindruck gemacht.

Sie hatte sich in sein schlankes, gut aussehendes Äußeres verliebt, die verführerische Art, wie sich Fältchen um seine Augen bildeten, wenn er lächelte, sein entspanntes Lachen und sein zerzaustes Haar. In die Berührung seiner starken, von der Arbeit rauen Hände und das leidenschaftliche Leuchten seiner Augen, wenn er von seiner Tätigkeit als Missionar oder vom Fotografieren sprach. Seine Bereitschaft, mit jedermann zu reden, seinen Humor und seine Freundlichkeit. Die intensive Art, auf die er sie ansah, die ihren Puls in der Kehle pochen ließ. Den festen Mund, den sie unbedingt hatte küssen wollen und nun nie küssen würde. Sie bewahrte das kleine Foto von ihnen beiden in einem Innenfach ihrer Handtasche auf. Es war alles, was sie noch von ihm hatte.

»Kommt her, ihr beiden«, rief Tilly von der anderen Seite des Decks. »Schnell!« Sie und Mungo hatten nach Westen ins erste Rot der sinkenden Sonne geblickt. »Kommt her und genießt den Anblick – Mungo hat einen Delfin entdeckt.«

Sophie hielt Adela ein Taschentuch hin. »Tupf dir die Augen trocken, Süße. Tante Tilly hat es zu ihrer Mission erklärt, dich aufzuheitern.«
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Erst viel später, als sie die kochend heißen Temperaturen des Indischen Ozeans und die staubige Landschaft um den Suezkanal herum hinter sich gelassen hatten, fand Adela das Päckchen. Das Schiff dampfte durchs Mittelmeer, und ein bewölkter Himmel und eine steife, kühle Brise ließen Adela auf die Suche nach einer warmen Jacke gehen und ihren topee gegen einen Filzhut eintauschen. In der Jackentasche steckte ein kleines Päckchen, das in eine alte Seite der Shillong Gazette verpackt war. Darin befanden sich zusammengeknülltes Seidenpapier, das nach Küchengewürzen roch, und ein gefalteter Brief von ihrer Mutter.

Adela, mein Schatz,

versuche, Deine Zeit in Newcastle zu genießen. Ich glaube, Du wirst viel an der Stadt lieben, nicht zuletzt die Theater und Kinos! Ich hoffe, Olive verwöhnt Dich. Sie ist im Moment bestimmt eine angenehmere Gesellschaft als Deine traurige alte Mutter. Es tut mir leid, dass ich seit dem Tod Deines Vaters nicht mehr Zeit für Dich hatte. Ich versuche, mich zu bessern, wenn Du zurückkommst. Vielleicht tut es uns beiden gut, eine Weile getrennt voneinander zu sein. Der Sommer wird in Windeseile vergehen, und im Herbst bist Du ja schon zurück – es sei denn, Du willst länger bleiben und Olive erlaubt es Dir. Du darfst nicht glauben, dass Du Dich unbedingt beeilen musst, zurückzukehren. Dein Vater hätte nicht gewollt, dass ich Dir im Weg stehe, wenn sich Dir in England die Gelegenheit bietet, eine Schauspielkarriere einzuschlagen.

Ich möchte, dass Du die beiliegende Halskette bekommst. Den Stein daran habe ich geschenkt bekommen, als ich in Deinem Alter war und zum ersten Mal nach Großbritannien reisen sollte. Ich hatte große Angst und war unsicher, was die Zukunft bringen würde. Der alte swami aus der Tempelruine hat ihn mir zum Schutz geschenkt. Seitdem habe ich ihn fast jeden Tag getragen. Jetzt will ich, dass Du ihn trägst und immer den Schutz des swami und meine Liebe spürst.

Harry und ich werden Dich vermissen, mein Schatz.

Pass auf Dich auf!

Deine Dich immer liebende Mutter xxx

Adela wischte sich die Tränen ab und schlug das Seidenpapier auseinander. Darin lag der rosafarbene Stein an einer schlichten Kette, die ihre Mutter immer trug. Warum war ihr nicht aufgefallen, dass Clarrie sie an dem Tag nicht angelegt hatte, als sie von zu Hause weggefahren waren? Sie rieb den glatten Stein, der fast herzförmig war, zwischen ihren Fingern. Dann legte sie sich die Kette um den Hals. Sie küsste den Stein und schob ihn sich unter die Bluse, um das Gewicht auf ihrer Haut zu spüren, das sie daran erinnerte, dass ihre Mutter sie trotz allem noch lieb hatte. Sie ging wieder an Deck, leichteren Schritts und mit einem Lächeln auf den Lippen, das sich nach Wochen der Trauer seltsam anfühlte.

Sie würde das Beste aus dieser Reise nach Großbritannien machen. Von jetzt an würde sie nicht mehr zurückblicken und sich in Reue ergehen. Zum ersten Mal empfand sie Neugier auf ihre Familie in Tyneside und den großen Industriehafen Newcastle, der über den Sommer ihr Zuhause auf Zeit werden würde.

»Tante Tilly«, bat Adela, als sie sich neben sie auf die Bank setzte, von der aus sie beobachtete, wie Mungo mit ein paar anderen Kindern an Deck mit Wurfringen spielte. »Erzähl mir von den Theatern in Newcastle. Gibt es ein Repertoiretheater dort?«

»Mein Bruder Johnny hat früher in einer Laientheatergruppe in Jesmond gespielt, aber es gibt sicher eines. Deine Tante Olive kann es dir bestimmt sagen. Oh, gut gemacht, Mungo!«, unterbrach sie sich selbst, um ihrem heiß geliebten jüngsten Kind zu applaudieren. »Denkst du daran, in einer Theatergruppe mitzuspielen, solange du zu Hause bist?«

»Vielleicht«, sagte Adela. Es klang sonderbar, diese Stadt, an die sie sich nicht erinnern konnte, als Zuhause bezeichnet zu hören. Aber für Tilly war Newcastle immer ihre Heimat geblieben, das war sogar Adela bewusst.

Tilly grinste und gab ihr ein Küsschen auf die Wange. »Es freut mich, dich wieder lächeln zu sehen, liebes Mädchen. Das ist die frischere europäische Luft – sie hebt die Laune. Du meine Güte«, fuhr sie fort und seufzte glücklich, »ich kann es gar nicht abwarten, wieder einen guten, alten Nordseenebel im Gesicht zu spüren.«
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Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Adela und ihre Tanten in Marseille in Südfrankreich an Land gingen, um in einen Zug nach Norden zu steigen – Tilly hatte beschlossen, per Eisenbahn durch Frankreich zu reisen, um sich die fast einwöchige zusätzliche Schiffsreise um die Biskaya herum zu ersparen –, empfing Clarrie einen unerwarteten Gast.

Als sie aus dem Teeverkostungsraum ins Freie spähte, sah sie einen schäbigen Ford an der Manufaktur vorbei zum Haupthaus fahren.

»Was ist los?«, fragte James. Er war seit drei Tagen hier, half ihr mit der Preisfestsetzung für die Monsunernte und hatte einen seiner Mechaniker mitgebracht, um die uralte Rollmaschine zu reparieren, die sonst nur Wesley immer wieder zum Laufen bekommen hatte.

»Ein Besucher. Aber ich kenne das Auto nicht«, antwortete Clarrie.

»Ich gehe hin und sehe nach, wer es ist«, bot er sofort an.

»Nein, das mach ich selbst.«

»Dann komme ich mit.«

Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick, und James ruderte zurück. »Natürlich nur, wenn du mich dabeihaben willst.«

Clarrie seufzte leise – halb amüsiert, halb ungeduldig – und nickte. »Danke.«

Banu hatte zu Pferd das Auto am Eingang der Umfriedung um das Haupthaus aufgehalten. Er beugte sich aus dem Sattel und sprach mit dem Fahrer. Clarrie erkannte den abgenutzten grünen Porkpie-Hut.

»Sam Jackman? Sind Sie es?«

Sam stieg aus dem Auto und lächelte. Er kam geradewegs auf Clarrie zu, umfasste ihre Hände und drückte sie.

»Mrs Robson, es hat mir so leidgetan, vom Tod Ihres Mannes zu erfahren. Dr. Black hat mir davon erzählt. Es muss eine sehr belastende Zeit für Sie alle sein. Bitte nehmen Sie mein aufrichtigstes Beileid entgegen. Ich mochte Mr Robson sehr. Ich bin nur hergekommen, um festzustellen, ob ich irgendetwas tun kann, um Ihnen zu helfen.«

Mit einem Schlag war Clarrie überwältigt von den offenen, freundlichen Worten des jungen Mannes und seinen warmen, starken Händen, die ihre umschlossen. Sie hatte in letzter Zeit so viele Plattitüden gehört – schlimmer waren nur noch die Leute, die in Shillong lieber die Straßenseite wechselten, als sich mit der trauernden Witwe abgeben zu müssen –, dass sie geglaubt hatte, immun gegen Kondolenzbekundungen zu sein. Aber etwas an Sams Direktheit und Ehrlichkeit berührte sie bis ins Mark. Clarrie senkte den Kopf und schluchzte. Sie spürte, wie ihre Beine unter ihr nachgaben wie die eines neugeborenen Fohlens. Sam zog sie in eine Umarmung und ließ sie an seiner Schulter weinen.

James wand sich vor Verlegenheit. »Hören Sie her, Jackman, es besteht doch keine Notwendigkeit, sie in solche Aufregung zu versetzen. Bringen wir sie ins Haus.«

Sie setzten sich alle in Sams Auto, und er fuhr sie zum Bungalow hinauf. Als sie ausstiegen, hatte Clarrie die Fassung zurückgewonnen und konnte die Dinge in die Hand nehmen.

»Es tut mir leid. Was müssen Sie nur von mir denken? Da weine ich hier wie ein Schulmädchen … Es ist so freundlich von Ihnen, uns besuchen zu kommen. Sie bleiben doch, um eine Erfrischung zu sich zu nehmen?« Sie verschwand, um Anweisungen zu erteilen, Tee und einen Imbiss auf der Veranda zu servieren. Während sie noch fort war, wandte James sich an Sam.

»Ich finde wirklich nicht, dass Sie lange bleiben sollten, Jackman. Mrs Robson ist in einem sehr angegriffenen Zustand. Sie kommt gerade eben mal so zurecht, aber man muss sie nicht jede zweite Minute an Wesley erinnern, also halten Sie das Gespräch oberflächlich – und kurz.«

Sam musterte James interessiert. Er hatte wenig Respekt vor dem Teepflanzer, der seit Jahren die Oxford Estates mit eiserner Hand regierte. Sam würde nie vergessen, wie er als Junge hatte mit ansehen müssen, wie verzweifelte, sterbenskranke, von den Plantagen der Robsons geflohene Kulis in den Brahmaputra gewatet waren und den Passagieren auf dem Schiff seines Vaters ihre Babys entgegengehalten hatten, um sie wegzugeben und so vor dem Hungertod und der Cholera zu bewahren. Aber er ließ sich nicht provozieren.

»Es freut mich zu sehen, dass Mrs Robson Sie als Ratgeber hat. Bleiben Sie lange?«

James spürte, wie ihm das Blut in den dicken Hals schoss. »Das geht Sie nichts an. Ich bin hier, um Clarrie zu helfen, solange sie mich braucht.«

»Das ist ermutigend zu hören. Ist Ihre Frau auch hier zu Besuch?«

»Meine Frau ist nach England gereist, um unseren Sohn zur Schule zu bringen. Es war ihre Idee, dass ich hier aushelfe, wann immer ich kann.«

In James keimte Zorn auf, als er den jungen Mann spöttisch die Augenbrauen hochziehen sah. Sollte er doch verflucht sein! James hatte es nicht nötig, sich ausgerechnet vor Jackman zu rechtfertigen. Der Bursche war ein Träumer, der bei harter Arbeit nie lange durchhielt und sich auch keiner Verantwortung stellte. James hatte sich von Sams spontaner Hinwendung zu missionarischem Eifer nicht täuschen lassen, und es überraschte ihn nicht, dass er es an einem anständigen Lebenswandel fehlen ließ und sich mit irgendeiner Eingeborenen eingelassen hatte. Bestenfalls war er ein wohlmeinender Narr, schlimmstenfalls ein gefährlicher Rebell, der den Briten in Indien keinerlei Loyalität entgegenbrachte.

Clarrie kehrte zurück, bevor er den Missionar mit Fragen über den Sipi-Skandal löchern konnte.

»Was führt Sie denn zurück in diese Gegend, Sam?«, fragte Clarrie, während sie Tee aus zarten Porzellantassen tranken. In Sams großen Händen sah die Tasse aus, als gehörte sie zu einem Satz Puppengeschirr.

»Dr. Blacks Schwester, Gertrude, ist unerwartet gestorben. Ich bin zur Beerdigung hergekommen, um ihm beizustehen.«

»Oh, das tut mir leid. Das hatte ich noch gar nicht gehört.«

»Du hattest ja auch genug eigene Trauer zu bewältigen«, sagte James und starrte Sam böse an, als sei es seine Schuld, dass nun noch mehr Kummer den Weg zu ihr fand.

Clarrie ignorierte James’ Bemerkung. »Ich frage mich, was jetzt aus der Schule wird.«

»Dr. Black bemüht sich, alles zu regeln und eine Nachfolgerin einzusetzen.«

»Leben Sie noch auf der Missionsstation, Sam?«, erkundigte sie sich.

Er schlürfte und schüttelte den Kopf. »Nicht direkt.«

»›Nicht direkt‹, was soll das heißen?« James runzelte die Stirn.

»Ich führe einen Großteil meiner bisherigen Arbeit fort – pflanze Obstbäume, ernte die Früchte und helfe den Einheimischen, sie auf den Markt zu bringen –, aber ich lebe nicht mehr im Missionshaus in Narkanda.«

»Wo denn dann?«, fragte Clarrie.

»Weiter östlich in Sarahan in der Nähe der tibetischen Grenze.«

»Zahlt die Mission Ihnen immer noch ein Gehalt?«, fragte James.

»James«, sagte Clarrie tadelnd, »das geht dich nichts an.«

Sam begegnete seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Mission kauft die Bäume, die ich pflanze, aber für mich selbst verlange ich kein Geld. Dr. Black zahlt freundlicherweise aus eigener Tasche eine kleine Summe für mich und, äh, die von mir Abhängigen.«

James sah ungläubig drein. »Und da können Sie es sich noch leisten, ein Auto zu fahren?«

»Dr. Blacks Auto.« Sam lächelte. »Er hat es mir geliehen, damit ich Mrs Robson und Adela besuchen kann.«

»Nun, wenn es Adela ist, die Sie sehen wollen, kommen Sie zu spät«, ließ James ihn unverblümt wissen. »Sie ist nach England gefahren. Sie reist mit meiner Frau und Mrs Khan.«

Angesichts von Sams bestürzter Miene durchzuckte Clarrie Mitleid mit ihm. Sie wusste nicht, warum James so gereizt auf den jungen Mann reagierte.

»Sie besucht unsere Verwandten in Newcastle«, erklärte sie. »Ich dachte, es würde sie aufheitern, von hier wegzukommen.«

»Und von diesem elenden Prinzen aus Gulgat, der ihr das Herz gebrochen hat«, murmelte James.

Diesmal war es Sam, der spürte, wie er ums Kinn herum errötete. »Prinz Sanjay, meinen Sie.«

»Ich würde lieber nicht darüber sprechen«, sagte Clarrie mit gequältem Blick. »Ich kann gar nicht anders, als dem Prinzen seine Handlungsweise zum Vorwurf zu machen. Wenn er nicht darauf bestanden hätte, die Tigerin zu verfolgen, wäre Wesley vielleicht heute noch hier …«

»Denk nicht daran, meine Liebe.« James streckte die Hand aus und umfasste ihre. »Ich hätte ihn nicht erwähnen sollen. Vergib mir.«

Sam saß da und rang mit seinen Emotionen. Als er hergekommen war, hatte er sich große Hoffnungen gemacht, Adela wiederzusehen und ihr alles erklären zu können, um die Dinge zwischen ihnen wieder ins Lot zu bringen. Das Letzte, was er von ihr gesehen hatte, war ihr fassungsloser Gesichtsausdruck auf dem Sipi-Jahrmarkt gewesen, als er sich spontan entschieden hatte, in die Heiratsverhandlungen einzugreifen und Ghulam davor zu bewahren, von der Polizei gefasst zu werden. Was hätte er sonst tun sollen? Wenigstens hatte er Pema vor der sicheren Sklaverei bei einem Mann bewahrt, der sie schlechter behandelt hätte als seinen Berghund, und sie würde nie mehr nach der Pfeife ihres Onkels tanzen müssen, der sie misshandelt hatte. Aber in den Augen der britischen Gemeinde – ob nun liberal oder konservativ – hatte er etwas Unverzeihliches getan. Er, ein Missionar, hatte eine heidnische Frau wie Vieh gekauft und sie in seinen Haushalt aufgenommen.

»Erzählen Sie mir von Adelas Besuch in der Missionsstation in Narkanda«, bat Clarrie plötzlich. »Ihre Briefe waren kurz, aber ich habe gespürt, dass es eine glückliche Zeit für sie war.«

Sams Eingeweide verkrampften sich bei der bittersüßen Erinnerung. »Auch für mich war es eine glückliche Zeit.« Er lächelte. »Ihre Tochter ist ein Naturtalent im Umgang mit Menschen. Allein durch ihre Anwesenheit hat sie schon dafür gesorgt, dass die Patienten dort sich besser fühlten. Sie würde eine gute Krankenschwester abgeben. Dr. Fatima Khan war sehr beeindruckt von ihrer sanften, aber zupackenden Art. Auch noch so viel Blut und Gedärme konnten sie nicht abschrecken.«

Er brach ab, als Clarrie zusammenzuckte.

»Also wirklich, Jackman«, protestierte James. »Angesichts der Umstände …«

»Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht verletzen …«

»Nein, bitte, fahren Sie fort«, beharrte Clarrie. »Ich will noch mehr hören.«

Sam erzählte ihr von den Sprechstunden und davon, wie hart Adela gearbeitet hatte, dabei aber immer fröhlich geblieben war. Er berichtete von ihrem Interesse an den Gaddi-Nomaden, davon, wie sie Fatima zu ihnen mitgenommen hatte, um die Leute mit Medizin zu versorgen, und davon, wie die Frauen sie ins Herz geschlossen hatten. Clarrie lauschte wie gebannt.

Diese Eigenschaften hatte sie an ihrer Tochter noch nie entdeckt. Sie wusste, dass Adela furchtlos – wenn nicht gar leichtsinnig – sein konnte, aber normalerweise nur, wenn es um ihren Spaß und um ihre eigenen Interessen ging. Clarrie hatte beobachtet, wie ihre Tochter zu einer vergnügungssüchtigen Schönheit herangewachsen war, und machte sich Sorgen, dass Wesley und sie Adela zu sehr verwöhnt hatten. Aber Sam gestattete ihr einen Blick auf eine ungewohnte Seite ihrer Tochter – eine, die andere an die erste Stelle stellte und tapfer denen am Rande der Gesellschaft half. Clarrie hatte den Verdacht gehabt, dass Adela nur ehrenamtlich in der Klinik mitgearbeitet hatte, um Sam zu sehen, aber in Wirklichkeit hatte sie sich als mutig und mitfühlend erwiesen.

Clarrie schnürte es vor Gefühlsbewegung die Kehle zu, als sie daran dachte, dass sie ihre Tochter wegen Wesleys Tod zu hart beurteilt hatte. Jetzt war Adela Tausende von Kilometern entfernt. Sie hatte es nicht einmal über sich gebracht, ihre Tochter zum Abschied zu umarmen, sondern sie stattdessen auf Rafis Auto zugeschoben und ihr gesagt, dass sie sich beeilen sollte. Es war die freundliche Sophie gewesen, die einen Arm um das unglückliche Mädchen gelegt und es zum Beifahrersitz neben Rafi geführt hatte.

Während sie noch mit ihren Gedanken rang, kam Harry aus dem Garten auf die Veranda geschlichen. Er polterte nicht mehr herum und sprang auch nicht auf die Möbel, um zu tun, als wäre er ein Maharadscha. Deshalb erschreckte er sie inzwischen oft durch sein plötzliches Erscheinen.

»Hallo, du musst Harry sein.« Sam grinste, sprang auf und ging vor dem Jungen neben den Verandastufen in die Hocke. »Adela hat mir schon viel über dich erzählt.«

Harry sah aus dunklen Augen vorsichtig zu ihm hoch. »Ist Delly bei Ihnen?«

»Nein, aber von ihr weiß ich, dass du grüne Bonbons magst, deshalb habe ich dir das hier mitgebracht.« James zog einen Fudgeriegel mit Pistaziengeschmack aus der Tasche. »Er ist in der Hitze schon etwas weich geworden, aber er schmeckt bestimmt noch.«

Harry sah seine Mutter an, um festzustellen, ob er etwas von dem Fremden annehmen durfte. Sie nickte lächelnd.

»Das ist Adelas Freund Sam. Du darfst jetzt ein Stück probieren, aber den Rest hebst du dir für nach dem Abendessen auf.«

Harry wickelte den Riegel aus und steckte sich ein Ende in den Mund. Freude breitete sich auf seinem ernsten Gesicht aus. Er rückte näher an Sam heran, lehnte sich gegen seinen Arm und flüsterte: »Mein Daddy ist gestorben, weil ein Tiger ihn gefressen hat. Und Delly ist nun auf einem Schloss namens New Castle. Jetzt sind Mummy und ich allein, und manchmal ist auch Onkel James noch da. Möchten Sie auch hierbleiben und mein Freund werden, Sam?«

Sam zerzauste dem Jungen das Haar – Clarries Herz zog sich angesichts der liebevollen Geste zusammen, die Wesley so oft zum Einsatz gebracht hatte – und sagte, dass er gern sein Freund sein wolle, aber nicht bleiben könne, da er Arbeit zu erledigen habe.

»Ich komme aber ein andermal wieder und besuche dich«, versprach Sam.

»Bringen Sie mir auch wieder Bonbons mit?«, fragte Harry.

»Natürlich.« Sam zwinkerte.

Als Sam aufstand, um zu gehen, streckte Clarrie die Hand aus und legte sie ihm auf den Arm.

»Danke, Sam. Sie sind ein guter Mensch. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Ihr Besuch mir bedeutet, und es tut mir leid, dass Adela nicht auch hier war. Ich weiß, dass sie Sie hätte sehen wollen.«

Er lächelte bedauernd. »Ich habe Ihr Lob nicht verdient, Mrs Robson. Gut ist normalerweise kein Wort, das man in einem Atemzug mit Jackman ausspricht. Aber danke.«

»Kehren Sie jetzt nach Sarahan zurück?«, fragte sie.

Sam nickte.

»Zu Ihrer Eingeborenenfrau?«, erkundigte James sich in angewidertem Ton.

Sam antwortete mit trotzigem Blick: »Ja, zu Pema.«

Er genoss den empörten Ausdruck auf dem wettergegerbten Gesicht des Teepflanzers. Sam schüttelte Clarrie die Hand, nickte James zu und setzte schwungvoll seinen grünen Hut auf. Er streckte Harry die Hand hin.

»Möchtest du in meinem Auto bis ans Ende der Einfahrt mitfahren?«

Der Junge lebte auf. »Ja, bitte.«

»Na, dann komm. Du kannst die Hupe für mich betätigen.«

Clarrie beobachtete, wie er Harry die Stufen hinunterschwang und in den Ford hob.

»Ich fahre mit«, verkündete James mit grimmiger Miene.

Clarrie sah ihnen nach. Sie wusste, dass James nichts von dem eigenwilligen jungen Missionar – oder besser gesagt Ex-Missionar – hielt, aber sie fand ihn liebenswert. Es schockierte sie nicht, dass Sam das Gaddi-Mädchen zur Frau genommen hatte, aber sie wusste, wie sehr die Nachricht, dass Sam weiterhin mit Pema zusammenlebte, Adela treffen würde. Dennoch war sie Sam dankbar; er hatte ihr eine neue Art geschenkt, Adela zu sehen, eine Möglichkeit, ihre Tochter wieder zu lieben. Eine Weile hatte sie ihr sehr gegrollt und sie zum Teil für die Tragödie verantwortlich gemacht. Der Anblick von Adelas grünbraunen Augen, die Wesleys so schmerzlich ähnelten und sie voller Kummer und Schuldgefühle angestarrt hatten, war für sie unerträglich gewesen. Sie hatte nichts als Erleichterung empfunden, als Rafi davongefahren war und Adela außer Sichtweite gebracht hatte. Aber jetzt wusste sie, wie unfair das gewesen war. Wenn Adela im Herbst zurückkehrte, würde Clarrie alles bei ihr wiedergutmachen. Sie würden wieder eine richtige Familie sein.

James kehrte mit dem laut heulenden Harry zurück. Clarrie seufzte. Sie wusste, dass Tillys Mann sein Bestes tat, um ihr eine Hilfe zu sein. Außerdem nahm sie an, dass all die Mühe, die er sich mit ihr gab, ihm half, seinen eigenen Kummer über die Abreise seiner Frau mit seinem jüngsten Sohn, den er vergötterte, zu bewältigen. Aber sie würde sich durchsetzen und ihn wegschicken müssen. Sie würde nicht zu seiner Krücke werden, solange Tilly abwesend war. Clarrie wollte vor allem in Ruhe gelassen werden, um auf ihre eigene Art um Wesley zu trauern.
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Der Zug fuhr zischend in den höhlenartigen Hauptbahnhof von Newcastle ein und stieß eine Dampfwolke aus. Adela umarmte ihre Tanten und Mungo zum Abschied – sie reisten alle nach Dunbar weiter, um Tillys Schwester Mona zu besuchen. Dann halfen sie ihr mit ihren zwei Koffern und ihrer Hutschachtel aus dem Waggon.

»Wir sehen uns bald wieder«, versprach Tilly. »Ich unternehme demnächst einen Tagesausflug nach Newcastle.«

»Und vergiss nicht, dass du eingeladen bist, im September in St Abbs Ferien zu machen«, rief Sophie ihr ins Gedächtnis. »Frag deine Cousine Jane, ob sie auch mitkommen möchte.«

»Das mache ich«, versprach Adela. Plötzlich kamen ihr die Tränen, weil sie sich von ihnen trennen musste. »Ich wünsche dir ein fröhliches Wiedersehen mit Jamie und Libby. Sag ihnen, dass wir miteinander Tennis spielen werden.«

»Natürlich, mein liebes Mädchen«, erwiderte Tilly strahlend und winkte wie ein aufgeregtes Kind.

Adela sah sich nach einem Gepäckträger um. Auf jedem indischen Bahnhof wäre sie sofort von Kulis in roten Jacken umgeben gewesen, die ihre Hilfe angeboten und sich ihr Gepäck schon auf den Kopf geschwungen hätten, bevor sie darum hätte bitten können. Als der Zug wieder abfuhr, stand sie da und kam sich töricht vor. Sie winkte einen Mann mit einem Gepäckwagen heran.

»Tut mir leid, Missus«, sagte er, »ich hole die feinen Leute aus der ersten Klasse ab.« Er rief einem jüngeren, mageren Burschen zu, dass er sich um sie kümmern sollte.

Der Junge hatte Mühe mit ihren beiden Koffern, während sie die Hutschachtel bis zur Bahnsteigschranke trug. Dahinter drängten sich Scharen erwartungsvoller Leute, die Passagiere abholen wollten. Adela reckte den Hals, um Ausschau nach der Familie Brewis zu halten, und machte sich Sorgen, dass sie niemanden von ihnen erkennen würde. Eine große, dünne junge Frau mit kurzem Pagenschnitt unter einem altmodischen Topfhut hob die Hand und winkte unsicher.

»Cousine Jane?«, rief Adela. Die Frau nickte. Adela drängte sich durch die Schranken, erleichtert, dass jemand da war, um sie in Empfang zu nehmen. Sie ließ die Hutschachtel fallen und schlang die Arme um ihre Cousine. Jane erstarrte, erschrocken über die überschwängliche Begrüßung.

»Es ist wunderschön, dich endlich kennenzulernen.« Adela grinste. »Wir könnten Schwestern sein, nicht wahr? Die gleichen dunklen Haare und die gleiche Augenform.«

Jane errötete, erfreut über die Bemerkung. »Du bist viel hübscher.«

»Nein, bin ich nicht.«

»George wartet mit dem Wagen draußen. Eigentlich sollte er bei der Arbeit sein, aber er sagte, er könne dich doch nicht mit der Straßenbahn fahren lassen.«

»Das ist sehr freundlich.« Adela lächelte.

Unter dem rußgeschwärzten Vorbau erspähte Adela einen dunkelgrünen Wagen, der mit dem Namen der Tyneside Tea Company, der Firma ihres Onkels Jack, beschriftet war. Der Fahrer hupte. Dann sprang er heraus und nahm dem keuchenden Träger die Koffer ab.

»Schwer wie Blei, verdammt!«, murmelte der Junge und streckte die Hand aus, um ein Trinkgeld einzufordern.

George bezahlte ihn. Dann wandte er sich mit einem breiten Lächeln an Adela und streckte die Hand aus. »Du bist also meine exotische Cousine. Du bist ja sogar noch hübscher als auf all deinen Fotos.«

Adela lachte und schüttelte ihm die Hand. »Und du siehst genauso gut aus wie auf denen, die Jane mir geschickt hat.«

Es amüsierte sie, ihn erröten zu sehen. Er war attraktiv, mit gut frisiertem blondem Haar und ebenmäßigen Gesichtszügen. Bruder und Schwester ähnelten einander äußerlich überhaupt nicht. Daraus, wie George munter drauflosplauderte und Jane verstummte, schloss Adela, dass sie auch von völlig gegensätzlichem Temperament waren.

Sie stiegen vorn in den Lieferwagen ein. Adela zwängte sich zwischen ihren Cousin und ihre Cousine, die beide etwas älter waren als sie. Bald lenkte George den Wagen in den Verkehr.

»Es hat mir leidgetan, das mit Onkel Wesley zu hören«, sagte George.

»Danke«, erwiderte Adela.

»Was für eine schreckliche Angelegenheit.«

»Ja, das war es.« Sie grub die Fingernägel in ihre Handflächen.

»Er war ein wirklich netter Kerl, dein Vater«, fuhr George fort. »Ein liebenswerter Mann – uns Kindern gegenüber immer zu Späßen aufgelegt. Er hat mir beigebracht, Cricket zu spielen, und ist mit mir ausgeritten, als ihr das letzte Mal zu Hause wart. Da muss ich so etwa neun gewesen sein.«

Adela kamen die Tränen. »Ich erinnere mich nicht daran.«

»Du warst ja auch noch ein Dreikäsehoch. Ich wette, er war ein großartiger Dad.«

Adela nickte und schluckte ihre Tränen hinunter. Wann würde es nur aufhören, dass sie schon weinen musste, wenn ihr Vater auch nur erwähnt wurde?

Um auf andere Gedanken zu kommen, musterte sie die Stadtlandschaft, während sie über das Kopfsteinpflaster ratterten, und achtete auf die Mode. Die jungen Frauen trugen ihr Haar kürzer als in Indien und in Wellen gelegt. Viele Männer hatten große, flache Mützen auf. Kein einziges braunes Gesicht war zu sehen, auch nicht die betörende Farbenpracht der Saris und bunt bemalten Rikschas, die das Bild indischer Städte belebten. Es gab hier viel mehr Autos und weitaus weniger Pferde im Verkehr.

An den Seitenwänden der Gebäude prangte Reklame für Heißgetränke oder Putzmittel. Sie kamen an einem Theater vorbei, in dem John Boynton Priestleys Stück Die Zeit und die Conways auf dem Spielplan stand.

»Oh, das würde ich mir liebend gern ansehen!«, rief Adela. »Wart ihr schon da?«

»Ich kann nicht so viel mit ernstem Kram anfangen«, gestand George. »Fröhliche Liederabende sagen mir mehr zu.«

»Dann müssen wir beide eben hingehen«, sagte Adela und stieß Jane an.

»Meine Schwester geht nicht ins Theater«, antwortete George. »Sie wird nervös, wenn zu viele Menschen an einem Ort sind.«

Adela sah Jane fragend an, aber ihre Cousine wandte den Blick ab und starrte aus dem Fenster. Adela fand, dass sie ganz anders wirkte als die Person, die ihr die letzten zehn Jahre über lange Briefe voller Neuigkeiten geschrieben hatte.

»Also gut, Jane«, meinte Adela, »dann suchen wir uns eine ganz ruhige Matinee aus, um uns das Stück anzuschauen.«

Janes Mund zuckte in einem flüchtigen Lächeln, aber George prustete: »Na, ihr könnt es ja versuchen.«

Auf der Kuppe eines steilen Hügels bog er erst nach rechts ab, dann nach links in eine stille Straße voller Reihenhäuser. Vor einem Haus mit dunkelgrüner Tür hielt er an.

»Lime Terrace Nummer zehn. Trautes Heim«, verkündete George. »Du findest die alte Dame drinnen, aber der alte Herr kommt erst spät nach Hause. Wir sehen uns zum Tee.«

Er sprang auf die Ladefläche, holte die Koffer zwischen den Teepaketen hervor, öffnete die Haustür und stellte das Gepäck im Flur ab.

»Die Maharani ist eingetroffen!«, brüllte er, zwinkerte Adela zu, sprintete zurück zum Lieferwagen und fuhr davon. Das Auto stieß Rauchwolken aus, und die Hupe tönte laut.

Adela spähte den düsteren Flur entlang und versuchte, sich nach dem Sonnenschein draußen an das gedämpfte Licht zu gewöhnen. Es roch nach Karbolseife und Desinfektionsmittel. Ein schmaler, roter Teppichläufer verschwand eine schwarz gestrichene Treppe direkt vor ihr hinauf, während vom Flur drei Türen abgingen. Drinnen war es kälter als draußen.

»Ich bin hier!«, rief eine Stimme hinter der Tür zur Rechten hervor.

»Geh schon vor«, sagte Jane. »Mam ist dadrinnen.«

Adela zog sich schnell die Hutnadeln heraus und hängte ihren Hut an einen hohen Wandhaken neben einen Männermantel. Dann öffnete sie die Tür und betrat ein Wohnzimmer. Es war mit wuchtigen dunklen Möbeln vollgestellt: zwei Sofas, drei Sesseln, mehreren Sätzen Schachteltischen und einem Radiogrammofon auf einer Anrichte. Davor lag ein blau gemusterter Teppich. Ihr Blick wanderte weiter zu einem seltsam aussehenden, braun gekachelten Kamin, in dem kein Feuer brannte. Über dem Kamin hing an einer Kette ein großer Spiegel. Adela fragte sich, wo ihre Tante war.

»Hier drüben, Mädel. Ich habe aus dem Fenster gesehen.«

Adela zuckte zusammen. Sie wandte sich dem Erkerfenster zu, das mit Netzgardinen verhängt und mit Töpfen voller Farne zugestellt war; aus einem der Sessel davor erhob sich eine dünne Frau. Sie wirkte im gefilterten Licht bleich wie ein Gespenst. Ihr ovales Gesicht erinnerte an zierlich gemeißelten Alabaster, und ihr rötliches Haar war zu einem strengen Knoten aus dem Gesicht frisiert. Obwohl es Hochsommer war, trug sie ein dickes Tweedkostüm.

»Tante Olive?«

»Natürlich bin ich es. Komm her, Mädel, und lass mich dich ansehen.«

Adela eilte auf ihre Tante zu, um sie zu küssen, aber Olive streckte die Hände aus und hielt sie auf Armlänge von sich weg, um sie zu mustern. Ihre Berührung war kalt und knochig. Adela umfasste verlegen ihre Hände und lächelte.

»Nun sieh dich nur einer an – ganz wie unsere Clarrie!«, rief Olive. »Du bist ja sogar noch hübscher. Du hast die Augen deines Vaters, daran liegt es. Deine Mam muss ja so stolz auf dich sein. Ich wünschte, ich hätte ein Mädchen, das nach mir kommt.«

Adela sah sich peinlich berührt nach Jane um, aber die zuckte nicht mit der Wimper.

»Und wie schön du in dem Kleid aussiehst. Ist das in Indien gerade Mode? Chintzblümchen und Herzausschnitt?«

»Es ist ein paar Jahre alt«, räumte Adela ein. »Mrs Hoggs durzi hat es aus einer französischen Zeitschrift kopiert.«

»Was ist ein durzi?«, fragte Olive.

»Ein Schneider«, antwortete Jane.

»Woher um alles in der Welt weißt du das?«, rief Olive.

»Adela hat es mir in einem Brief erklärt. Mr Roy, ein durzi aus Delhi, ist in der kalten Jahreszeit immer nach Simla gekommen und hat die Runde durch die Häuser aller Briten gemacht, um Kleider anzufertigen.«

»Das stimmt.« Adela strahlte. »Tante Olive, erinnerst du dich nicht mehr an den durzi aus Shillong, der immer Kleider für Mutter und dich gemacht hat? Sein Sohn näht manchmal immer noch Kleidung für uns, aber meistens bestellen wir in Kalkutta oder lassen uns etwas aus Großbritannien schicken.«

Olive winkte geringschätzig ab. »All die ausländischen Wörter habe ich schon lange vergessen. Ich erinnere mich ohnehin kaum noch an Indien. Jetzt setz dich, Mädel« – Olive klopfte auf den Sessel am Fenster neben ihrem – »und erzähl mir alles über dich. Jane gießt uns Tee ein. Es ist Ceylon. Mein Jack findet, dass es der beste auf dem Markt ist.«

Adela ließ sich in den Ledersessel sinken und bemerkte, dass der Tisch in der Fensternische, obwohl es erst früher Nachmittag war, schon mit einem silbernen Teeservice gedeckt war. Eine große Leinenserviette verhüllte eine Etagere.

»Es ist sehr freundlich von dir, mich hier aufzunehmen«, sagte sie. »Mutter lässt dir liebe Grüße ausrichten. Es tut ihr leid, dass sie nicht kommen kann, aber sie hat es einfach nicht über sich gebracht, Belguri jetzt zu verlassen. Nicht ohne … Na, du verstehst schon.«

»Arme Clarrie. Ohne Wesley wird sie ganz verloren sein«, meinte Olive kopfschüttelnd. »Er war ihr Fels in der Brandung. Nicht, dass sie ihn anfangs zu schätzen gewusst hätte. Sie hätte ihn Jahre früher in Indien heiraten können, wenn sie nicht so starrsinnig gewesen wäre. Aber so ist Clarrie eben – genau wie unser Vater: Sie glaubt immer, dass sie alles am besten weiß.«

Adela zuckte angesichts der unverblümten Worte zusammen.

»Wie gesagt«, wiederholte sie, »sie lässt dir liebe Grüße ausrichten.«

»Es muss schrecklich für dich gewesen sein, dabei zu sein, als dein Da ums Leben kam. Ich kann gar nicht verstehen, warum Clarrie zugelassen hat, dass ihr in den Dschungel voller Tiger und anderer wilder Tiere gezogen seid.«

»Es war das Geburtstagsgeschenk meines Vaters an mich, auf shikar zu gehen. Wir beide haben die Jagd immer sehr geliebt.«

Olive schüttelte den Kopf. »Ich würde jedenfalls meiner Tochter nie erlauben, so etwas Gefährliches zu unternehmen. Nicht wahr, Jane?«

Jane schüttelte ebenfalls den Kopf, während sie zarte Porzellantassen auf ihren Untertassen zurechtrückte.

Sie schenkte Tee und Milch aus einer silbernen Teekanne und einem Kännchen ein. Das Tablett für Milch und Zucker war mit perlenbesetzten Netzen bedeckt, um nicht existente Fliegen fernzuhalten. Dann reichte sie Adela eine Tasse und Untertasse im Rosenmuster.

»Darf ich meinen Tee bitte ohne Milch trinken?«, fragte Adela und reichte die Tasse an ihre Tante weiter.

»Wir trinken in diesem Haus keinen schwarzen Tee, aber der hier hat zu viel Milch für mich«, sagte Olive und wies auf die Tasse, die Adela ihr anbot.

»Schon gut, Mam«, griff Jane ein und nahm Adela hastig die Tasse ab, »ich trinke den hier.«

Sie goss noch eine Tasse ohne Milch ein und reichte sie mit zitternder Hand Adela. Dann zog Jane die Serviette von der Etagere. Zierlich zugeschnittene Sandwiches und Kuchenscheiben kamen zum Vorschein.

Adela nahm eines der Sandwiches. »Die sehen lecker aus«, sagte sie und lächelte ihrer Cousine zu. Als sie hineinbiss, stellte sie fest, dass das Brot trocken war. Die Sandwiches mussten schon vor Stunden geschmiert worden sein. Der Belag schmeckte fischig und fade. Adela schluckte alles hinunter, während Jane an ihrem Sandwich nur knabberte und Olive überhaupt nicht aß.

»Nimm noch eines«, ermunterte Olive sie. »Du siehst aus, als müsstest du etwas auf die Rippen bekommen.«

Adela griff nach einem Stück Biskuitkuchen. Es war ebenfalls trocken. Sie fragte sich, wie oft es wohl schon aus der Dose genommen worden war, um dann ungegessen auf dem Teller liegen zu bleiben.

»Lebt eure Köchin mit im Haus?«, fragte sie.

Olive lachte auf. »Wir haben schon seit fünf Jahren keine Köchin mehr. Jane besorgt das Kochen. Einen Preis wird sie wohl nie damit gewinnen, aber du bekommst hier einfaches, anständiges Essen.«

»Lexy aus dem Café hat es mir beigebracht«, sagte Jane. »Sie kennt sich gut mit Gebäck und Kuchen aus.«

»In Belguri lässt Mohammed Din mich manchmal den Pudding umrühren«, erzählte Adela.

»Na, dann kannst du unserer Jane gern in der Küche helfen«, meinte Olive. »Falls du länger hierbleibst, erwarte ich ohnehin von dir, dass du dich an der Hausarbeit beteiligst.«

»Das macht mir nichts aus«, antwortete Adela und fragte sich, was das wohl beinhaltete. Hatten sie überhaupt keine Diener? Jane hatte in ihren Briefen manchmal ein Dienstmädchen namens Myra erwähnt, das sie mochte. Hatten sie Putzleute, die die Toiletten reinigten oder die Badewannen leerten?

Olive erkundigte sich nach Harry. »Der arme Kleine, er muss ja so traurig sein. Es ist furchtbar für einen Jungen, seinen Vater zu verlieren. Jungen brauchen einen Mann im Haus. Im Krieg bin ich durch die Hölle gegangen, als mein Jack in Gefangenschaft geraten ist. Der Gedanke, dass er sterben könnte und George vaterlos aufwachsen würde, war unerträglich für mich.«

Ihre Worte taten Adela weh. »Harry hat ja wenigstens Onkel James. Er kommt regelmäßig vorbei, um in Belguri zu helfen.«

»James Robson, Tillys Mann?« Olive war verblüfft.

»Ja.«

»Während Tilly hier in England ist? Das kommt mir ungehörig vor. Aber Clarrie war es ja schon immer egal, was die Leute über uns sagen – ganz anders als mir. Ich bin die Empfindsame. Sie tut einfach nur, was sie will.«

»Sie hat keine große Wahl«, nahm Adela ihre Mutter in Schutz. »Und Tante Tilly war diejenige, die den Vorschlag gemacht hat.«

»Ein seltsamer Mann, dieser James Robson«, bemerkte Olive. »Konnte nie eine höfliche Unterhaltung führen und hatte auch nie Zeit für uns Belhavens.«

»Das macht er jetzt jedenfalls wieder gut, indem er Mutter mit dem Teegarten hilft.«

Plötzlich streckte Olive eine klauenartige Hand aus und tätschelte Adela das Knie. »Das ist gut. Er hatte nie ein lobendes Wort über Wesley zu sagen, solange der noch am Leben war, aber wenigstens steht er jetzt der Familie bei.«

Adela wechselte das Thema. Sie fragte nach Onkel Jack und seiner Firma.

»Mein Jack rackert sich bis zum Umfallen ab«, sagte Olive, »aber seit der Wirtschaftskrise gehen die Geschäfte schlecht. Die Einzelheiten kenne ich nicht – er möchte nicht, dass ich mir Sorgen mache –, aber wir mussten den Gürtel enger schnallen. Doch seit Mr Milner vor fünf Jahren in den Ruhestand gegangen ist, leitet er die Tyneside Tea Company, und ich bin sehr stolz auf ihn.«

»Und er hat ja auch George, der ihm hilft«, fügte Adela lächelnd hinzu.

Sie sah, wie sich der Gesichtsausdruck ihrer Tante verwandelte, als George erwähnt wurde. Ihre verkrampften Züge entspannten sich zu einem Lächeln und ihre Augen glänzten.

»Ohne unseren George käme Jack gar nicht mehr zurecht; er ist ein geborener Verkäufer. Hat eine unheimliche Redebegabung, wie sein Vater, als er damals angefangen hat. Jack hat immer Tee in das Haus in Summerhill geliefert, wo wir gelebt haben, und mich besucht. Da hat er begonnen, mir den Hof zu machen. Deine Mam war mit dem alten Herbert Stock verheiratet – vorher war sie seine Haushälterin gewesen. Sie hat ihn nie geliebt, sondern nur wegen seines Geldes geheiratet, um ihren eigenen Teesalon eröffnen zu können. Aber Jack und ich, wir waren ein Liebespaar.«

»Mutter hat ihre große Liebe geheiratet«, hob Adela hervor, »als sie meinen Vater geheiratet hat.«

»Das ist sehr wahr«, räumte Olive ein. Sie begann von George und seinen wechselnden Freundinnen zu erzählen. »Ich bin mir nicht sicher, ob er je bei einer bleiben wird. Zu Anfang verwöhnt er sie über alle Maßen, dann langweilt er sich und sucht sich eine Neue. Aber er ist ja erst fünfundzwanzig. Ich möchte nicht, dass er überstürzt das falsche Mädchen heiratet. Von seiner derzeitigen Freundin halte ich nicht viel. Sie ist Barmädchen im Cricketclub.«

Unerwartet meldete sich Jane zu Wort. »Joan ist nett. Sie ist sehr gutherzig.«

»Sie sitzt still wie ein Mäuschen da – genau wie du«, beklagte Olive sich. »George wird sich früher oder später langweilen. Er braucht ein Mädel, das auch mal den Mund aufbekommt, hübsch, aber auch nicht zu hübsch ist und mehr kann, als Bier zu zapfen. Sie hat die Stelle im Club nur bekommen, weil sie die Tochter des Platzwarts ist. George muss eine Frau aus seiner eigenen Gesellschaftsschicht heiraten, die eine gute Kinderstube hat.«

Adela lenkte das Gespräch auf Jane. »Wie ist es mit dir, Cousine Jane? Hast du einen Verehrer?«

»Unsere Jane!«, rief Olive. »Dazu ist sie viel zu schüchtern. Ihr macht nie einer den Hof. Wie ist es mit dir, Adela?«

Überrumpelt errötete Adela. »Nein, ich habe niemand Besonderen.«

»Aber du bist doch schon von ein paar Burschen umworben worden, nicht wahr? Das hast du in deinen Briefen an Jane erwähnt. Wie war das noch mit dem letzten, den ich gelesen habe? War es da nicht irgendein Hinduprinz?«

Adela sah Jane fassungslos an. Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass ihre Cousine ihre Briefe jemand anderem zeigen würde. Jane errötete, biss sich auf die Unterlippe und sah entschuldigend drein.

»Ich bin mit einem Prinzen im Gaiety aufgetreten«, erklärte Adela, »aber mir macht niemand den Hof.« Sie wechselte schnell das Thema. »Ich würde Herbert’s Café gern einmal sehen. Könntest du mich dorthin mitnehmen, Tante Olive? Mutter hat mir erzählt, wie schön du es damals ausgemalt hast.«

»Mir geht es nicht mehr gut genug, um Wände zu bemalen. Ich bin schwach auf der Brust.«

»Es tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Adela. »Mutter sagt, du bist eine große Künstlerin.«

Olive lächelte, erfreut über das Kompliment. »Die war ich früher einmal. Aber eine Familie zu haben, den Haushalt zu führen und mich um meinen Jack zu kümmern, beansprucht all meine Zeit. Ganz zu schweigen von dem Café. Ich habe seit Jahren keine Muße mehr für die Kunst.«

»Solange ich hier bin, um zu helfen, könntest du dich doch vielleicht wieder einmal daran versuchen?«, schlug Adela vor.

Olive zuckte die Schultern. Jane begann, die Teller und Tassen abzuräumen und auf ein Tablett zu stellen.

»Ich nehme dich heute Nachmittag ins Café mit, wenn du möchtest«, bot ihre Cousine an.

»Sehr gern.« Adela lächelte. Sie konnte es nicht erwarten, aus dem deprimierenden Zimmer und von ihrer trübseligen Tante wegzukommen. Sie sprang auf und half beim Abräumen.

»Nein«, sagte Olive. »George soll uns alle zusammen später dorthin fahren. Ich sollte dir das Café zeigen – ich kümmere mich schließlich seit Jahren darum. Überlass Jane das Geschirr. Du gehst jetzt und packst deine Sachen aus. Du teilst dir ein Zimmer mit ihr. Jane, Liebes, zeig Adela, wo dein Zimmer ist, und hilf ihr mit dem schweren Gepäck. Dann kannst du hier alles fertig machen. Ich gehe nach nebenan und besuche Mrs Harris auf eine Tasse Tee. Ich halte die Augen auf und gebe euch Bescheid, wenn George zurückkommt.«

Janes Zimmer war ordentlich und spartanisch eingerichtet. Der halbe Schrank und eine Kommode waren für Adelas Kleider freigeräumt, während ein Ausziehbett unter dem Fenster aufgestellt war. Darauf lag eine ausgeblichene Patchworkdecke aus bedruckten Baumwollstoffen in Gelb, Rot und Orange. Janes Bett hatte einen dunklen Rahmen und eine bestickte blaue Tagesdecke, die zu den schlichten blauen Vorhängen passte. Es gab nichts, was auf die Interessen ihrer Cousine hinwies – keine Fotos, keine Erinnerungsstücke auf dem Frisiertisch. Nur ein Stapel Bücher lag auf dem Nachttisch. Es waren Bibliotheksexemplare: zwei zu historischen Themen, ein Reisebericht über Griechenland und zwei Romane, South Riding von Winifred Holtby und Vom Winde verweht von Margaret Mitchell. Also hatte ihre scheinbar so gehemmte Cousine doch eine romantische Ader.

Adela langweilte sich beim Auspacken und ging ans Fenster. Unten befand sich ein großer Hinterhof mit einem Blumenkasten voller Geranien und zwei Toilettenhäuschen, während gegenüber eine identische Reihenhauszeile lag. Dahinter erstreckten sich weitere Straßen voller Ziegelhäuser hinab zu einem verräucherten Horizont und dem Fluss Tyne. Sie löste die Verriegelung des Schiebefensters und öffnete es. Eine frische Brise fegte in den nach Desinfektionsmittel riechenden Raum. Plötzlich war etwas Adela vertraut: der mineralische Geruch von Kohlenfeuern. Er weckte die Erinnerung daran, wie sie als sehr kleines Kind ein Bad vor einem prasselnden Feuer in einem gemütlichen, bunt gestrichenen Haus genommen hatte. Tante Olives Haus? Es war sicher nicht in diesen düsteren, durch und durch biederen Räumlichkeiten gewesen.

Während sie noch auspackte und ihre Kleider aufhängte, kehrte Jane zurück. Sofort schloss ihre Cousine das Fenster. »Mam mag es nicht, wenn der Kohlenruß hereinweht. Der breitet sich im ganzen Haus aus.«

»Entschuldige bitte, ich habe nicht nachgedacht. Wohin soll ich meine leeren Koffer bringen?«

»Stell sie draußen auf den Treppenabsatz. George kann sie nachher auf dem Dachboden verstauen. Du kannst in meinem Bett schlafen, ich nehme das Ausziehbett.«

»Kommt nicht infrage«, widersprach Adela. »Ich verdränge dich doch nicht aus deinem eigenen Bett. Es ist sehr freundlich von dir, dein Zimmer mit mir zu teilen.«

Jane lächelte vorsichtig. »Ich hoffe, du genießt deinen Aufenthalt hier. Ich habe mich die ganze Zeit wirklich auf deinen Besuch gefreut – und Mam auch. Sie will mit dir angeben.«

»Warum sollte sie das tun wollen?«

»Sie erzählt allen Leuten immer, wie erfolgreich Tante Clarrie ist, und brüstet sich damit, mit den Robson-Teepflanzern verwandt zu sein. So, wie sie redet, könnte man glauben, dass ihnen halb Indien gehört.«

Adela lachte. »Na ja, die Robsons sind manchmal ein bisschen von sich selbst eingenommen, das stimmt schon.«

»Oh, das ging nicht gegen dich«, versicherte Jane eilig. »Es ist nur so, dass Mam versucht, sich gegenüber den Leuten hier großzutun.«

Adela musterte ihre Cousine. Sie klang verbittert. Vielleicht war Jane Olives Nörgelei doch nicht so gleichgültig, wie sie vorgab.

»Dann werde ich mein Bestes tun, die Memsahib zu spielen.« Adela zwinkerte. »Jedenfalls habe ich dir das hier mitgebracht. Es ist nichts Großes, aber du hast immer so interessiert an Indien geklungen, dass ich dachte, du hättest vielleicht gern etwas darüber zu lesen.«

»Das wäre doch nicht nötig gewesen.« Jane nahm eifrig das angebotene Geschenk entgegen, löste vorsichtig den Bindfaden und schlug das Packpapier auseinander. »Simla einst und jetzt von Edward J. Buck«, las sie laut vor. »Danke. Das klingt wirklich interessant.«

»Es sind auch Fotos darin.« Adela setzte sich neben Jane auf das Bett und blätterte die Seiten um. »Das hier ist gleich um die Ecke von Tante Fluffys Cottage. Das Schwarz-Weiß wird aber der Landschaft und dem Sonnenaufgang nicht gerecht.«

»Das mit Mam und deinen Briefen tut mir leid«, sagte Jane leise. »Ich habe sie ihr nicht gezeigt; sie ist einfach in mein Zimmer gegangen und hat meine Schubladen durchwühlt. Als du und ich noch jünger waren, hat sie mich gezwungen, sie ihr vorzulesen, aber damit habe ich aufgehört – du weißt schon, als du angefangen hast, über Jungs und Gefühle und so etwas zu schreiben.«

Adela wurde heiß bei dem Gedanken, dass ihre Tante so viel über sie wusste. Sie versuchte, sich zu erinnern, was sie über Sam und Jay geschrieben hatte. Es schockierte sie, dass ihre dreiundzwanzigjährige Cousine sich nicht besser gegen ihre Mutter behaupten konnte.

»Das spielt keine Rolle«, sagte Adela. »Wir müssen uns nur von jetzt an unseren eigenen Code einfallen lassen. Das habe ich mit meinen Schulfreundinnen getan. Unser Codewort dafür, dass etwas mit den Jungs lief, war Jabalpur.«

»Das werden wir hier nicht oft brauchen, so leid es mir tut«, erwiderte Jane mit einem bedauernden Lächeln.

»Ich werde schon dafür sorgen, dass wir es brauchen, solange ich hier bin«, verkündete Adela. »Ich werde es mir zur Aufgabe machen, diesen Sommer ein bisschen Jabalpur für dich aufzutreiben.«

Zum ersten Mal hörte sie Jane lachen, ein tiefes, kehliges Gurgeln, das in völligem Gegensatz zu ihrem scheuen, humorlosen Auftreten stand.
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Der Haushalt erwachte zum Leben, als George durch die Vordertür hereingestürmt kam und die Treppe heraufrief: »Kommt schon, Ladys, wo versteckt ihr euch? Was hältst du von einer Spritztour mit dem Auto, Adela? Ich dachte, ich fahre euch zu den Sehenswürdigkeiten. Mam sagt, du möchtest Herbert’s Café kennenlernen.«

Adela und Jane polterten aus dem Schlafzimmer, wo sie auf dem Bett gelegen und sich in Janes zwei Exemplare der neuen Fotozeitschrift Picture Post vertieft hatten. Jane war, wie sich herausgestellt hatte, eine begeisterte Fotografin, konnte es sich aber nicht leisten, viele Filme zu kaufen oder zu entwickeln. Adela war fasziniert von den Bildern des britischen Alltagslebens: Bergleute, die im Nebel zur Arbeit gingen; Frauen mit geblümten Schürzen, die ihre Wäsche in engen Gässchen aufhängten; ein Kind, das mit dem Fahrrad zur Schule fuhr.

»Ja zu allem«, sagte Adela grinsend, als sie die Stufen hinuntersprang.

Olive war schon ausgehfein in einen grünen Mantel mit passendem Hut gekleidet.

Wie sich zeigte, hatte George den Lieferwagen gegen das Auto seines Vaters eingetauscht, um ihren Gast durch die Gegend zu fahren. Sie stiegen alle in den kleinen Austin, Olive setzte sich vorn neben George, während die Mädchen hinten Platz nahmen.

»Fahr nicht so schnell«, mahnte Olive und verkrampfte sich, als George aufs Gaspedal trat und auf die Hauptstraße in die Stadt einbog.

»Die Gegend hier heißt Arthur’s Hill, und wir gelangen jetzt auf die Westgate Road«, erklärte George und wies unterwegs auf Landmarken hin. Er fuhr sie vorbei am Bahnhof und den eindrucksvollen palladianischen Gebäuden im Zentrum von Newcastle, die gewaltige, rußgeschwärzte Säulen und große Fenster aufwiesen. Dann ging es steil bergab Richtung Hafen.

»Den schmuddeligen Tyne wollen wir nicht sehen«, rief Olive. »Adela möchte sich sicher die Läden anschauen.«

»Dafür ist später noch Zeit«, sagte George. Er begann, den Lambeth Walk zu pfeifen, und Adela sang sofort mit.

»Du kennst das Musical Me and My Girl?«

»Wir haben in Indien Radio, weißt du?«, antwortete Adela lächelnd. »Und mein Theaterfreund Tommy hat die Noten gekauft.« Sie stimmte eine übermütige Interpretation von The Sun Has Got His Hat On an.

»Du hast eine wunderschöne Singstimme«, bemerkte Olive. »Vielleicht kannst du unserer Jane das Singen beibringen. George kommt nach mir – er hat ein Ohr für Musik.«

»Mutter sagt, dass du früher schön Geige gespielt hast«, sagte Adela.

»Die habe ich schon seit Jahren nicht mehr angerührt.«

Sie fuhren unter der massigen, metallenen Tyne Bridge hindurch, deren Bogen sich über den braunen Fluss spannte. Am Flussufer herrschte geschäftiges Treiben: Schauerleute löschten Fracht und rollten Fässer weg, Wagen steuerten zwischen Menschen und einer entlaufenen Schafherde hindurch.

Als sie wendeten und am Fluss entlang zurückfuhren, sangen George und Adela The Teddy Bears’ Picnic.

»Sing etwas Romantischeres«, forderte Olive.

Adela sang mit voller, melodiöser Stimme I’ve Got You Under My Skin.

»Damit wirst du noch irgendeinem armen Burschen das Herz brechen«, scherzte George und sah sie im Rückspiegel an. Sie wandte den Blick ab, weil sie sich schmerzlich an Sam erinnert fühlte. Das damals gerade populär gewordene Lied war auf der Party zu ihrem siebzehnten Geburtstag gespielt worden.

Bald gelangten sie in ein Arbeiterviertel voller Pubs und Läden mit gestreiften Markisen. Auf dem Bürgersteig war Ware aufgestapelt, um Kunden anzulocken. Ein paar Leute gingen in den Geschäften ein und aus, aber noch mehr standen einfach, die Hände in den Taschen, im dunstigen Sonnenschein, lehnten plaudernd an Wänden oder beobachteten die Passanten. Weiter unten befanden sich schmutzige Schuppen und Industriebauten, bei denen es sich, wie George erklärte, um Waffenfabriken handelte.

»Dort gibt es wieder mehr Arbeit, seit die Deutschen in Österreich eingerückt sind«, erzählte er ihr.

»Warum? Verkaufen wir Waffen an die Deutschen?«, fragte Adela.

»Unsinn!«, antwortete George. »Sie stellen sie so schnell her, wie sie können. Wir müssen die Oberhand behalten, nicht wahr? Falls es Krieg gibt.«

»Sag so etwas nicht.« Olive schauderte.

»Das ist doch bestimmt unwahrscheinlich«, meinte Adela. Sie kam sich ziemlich unwissend vor, was die Geschehnisse in Europa betraf. Zu Hause redeten alle nur darüber, dass die Inder für die Selbstverwaltung agitierten und die Japaner China angriffen.

»Es wird immer wahrscheinlicher, so wie Hitler den starken Mann markiert und Mussolini sich bei seinem Faschistenfreund einschmeichelt.«

»Hört auf, von Politik zu reden!«, rief Olive. »Sieh doch, da sind wir: Herbert’s Café. Meine Güte, die Fenster müssen wieder einmal gründlich geputzt werden.«

Sie hielten in der Tyne Street an. Als sie ausstiegen, umringte eine Schar kleiner Kinder sie und rief: »Kann ich auf Ihr Auto aufpassen, Mister?«

George reichte dem Jungen, der am ältesten aussah, eine Münze und führte die Frauen ins Café. Von außen sah der ehemalige Teesalon nichtssagend aus, aber drinnen verströmte er einen gewissen schäbigen Charme. Die gelbe Tapete war von Zigarettenrauch bräunlich verfärbt, an den Wänden hingen große bunte Gemälde von Landschaften aus der Umgebung, und verstaubte Palmen in angelaufenen Messingkübeln standen um ein Klavier herum. Auf den Tischen lagen ausgeblichene Leinendecken, aber jemand hatte sich die Mühe gemacht, in die Mitte Sträußchen aus frischen Nelken zu stellen, die allmählich welk wurden. An den meisten Tischen saßen ein oder zwei Gäste. Einige lasen Zeitung, andere unterhielten sich über leere Teller hinweg. Im Raum war es stickig, und es roch nach Fleischpasteten. Adela verbarg ihre Enttäuschung. Das hier war doch wohl kaum der aparte Teesalon, von dem ihre Eltern oft so stolz erzählt hatten.

Eine dicke Frau mittleren Alters in weißer Bluse und schwarzem Rock kam auf sie zugeeilt. Sie war stark geschminkt und hatte schwarze Haare, die verdächtig gefärbt aussahen.

»Ooh, ist das unsere kleine Adela?«, rief sie und breitete die Arme aus. »Komm her und nimm Lexy in die Arme, meine Süße!«

Adela wurde von heißen Armen umschlungen. Den leicht süßlichen Schweißgeruch überdeckte ein zu stark aufgetragenes blumiges Parfüm. Sie konnte sich vage auf eine laute, lachende Frau namens Lexy besinnen, die ihr früher immer Cremetörtchen zu essen gegeben hatte, aber sie hatte sie als blond in Erinnerung.

»Ist sie nicht ganz das Ebenbild ihrer Mam?«, sagte Lexy zu Olive. »Wie geht es Clarrie? Ach, Süße, es hat uns so leidgetan, das mit Mr Robson zu hören. Er war ein echter Gentleman. Alle Mädels hier hatten eine Schwäche für ihn, auch wenn wir ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatten. Aber er hat uns allen geholfen. Wenn er nicht gewesen wäre, wären wir nicht mehr hier. Hat dieses Café vor dem Ruin gerettet und mich vor dem Arbeitshaus, oh ja. Wunderbarer Mann.«

Sie zog Adela noch einmal in eine Umarmung. Adela war zu überrumpelt, um etwas zu erwidern.

»Kannst du uns bitte Tee bringen, Lexy?«, übernahm Olive wieder das Kommando.

»Und ein paar von deinen Cream Buns«, bat George zwinkernd.

»Nur für dich, du hübscher Junge.« Lexy kniff ihn in die Wange. Sie gab die Anweisungen an ein junges Mädchen namens Nance weiter, das eine übergroße Schürze trug und unter einer Rüschenhaube abstehende Ohren hatte. Dann führte Lexy sie zu einem Tisch in der Nähe des Klaviers. Nach der Staubschicht auf dem Deckel zu urteilen, hatte schon seit einer Weile niemand mehr darauf gespielt.

»Jane, ich habe ein neues Rezept für dich«, sagte Lexy. »Französischen Flan pâtissier. Letzte Woche war ein belgischer Seemann hier, dessen Familie ein Café in Antwerpen führt. Üppig und sahnig; du wirst begeistert davon sein.«

»Klingt teuer«, bemerkte Olive.

»Ich komme morgen wieder«, versprach Jane mit mehr Selbstbewusstsein, als Adela bisher bei ihr erlebt hatte, »dann kannst du mir das Rezept zeigen.«

Lexy blieb bei ihnen sitzen und löcherte Adela mit Fragen, erst über ihre Familie und Belguri, dann über Tilly und Sophie.

»Sie verbringen einen Großteil ihres Aufenthalts in Großbritannien in Dunbar bei Tillys Schwester, aber Tilly kann es gar nicht abwarten, die Stadt zu besuchen.«

»Sag ihr, dass sie zum Essen herkommen und sich mit mir treffen soll«, bat Lexy. »Ich mache ihr Pastete mit Steak und Nierchen und ihren Lieblingsschokoladenkuchen.«

»Aber achte ja darauf, dass sie auch dafür bezahlt«, murmelte Olive.

Ihre Bestellung wurde serviert, und die Geschäftsführerin beobachtete mit Argusaugen, wie Nance Tee, Kuchen, Porzellanteller und Tassen auf den Tisch stellte. »Hol eine zusätzliche Kanne mit heißem Wasser, Mädel. Adela trinkt ihren Tee bestimmt schwarz, und vielleicht ist er ihr zu stark«, sagte Lexy an Nance gewandt.

»Woher weißt du das?« Adela lachte.

»Weil du die Tochter deiner Mam bist«, antwortete Lexy lächelnd.
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Danach fuhr George sie durchs Stadtzentrum und wies sie auf die großen Kaufhäuser Fenwick und Binns, das Theatre Royal sowie verschiedene Kinos hin.

»Können wir an irgendeinem Abend einmal ins Kino gehen?«, fragte Adela aufgeregt. Sie war begeistert von dem geschäftigen Stadtzentrum und der großen Auswahl an Unterhaltungsmöglichkeiten.

»George kann mit dir hingehen«, sagte Olive. »Für Jack und mich sind Filme und alberne Musikhallenauftritte nichts.«

Wieder zu Hause lernte Adela ihren Onkel Jack kennen. Er war ein ziemlich kleiner Mann mit schütterem blondem Haar und einem drahtigen Schnurrbart, der schon weiß geworden war. Er wirkte zerbrechlich. Sein Anzug war ihm etwas zu groß und sein Gesicht von tiefen Furchen durchzogen. Aber er hatte schöne Augen, und sie stellte fest, dass er einmal attraktiv gewesen sein musste. George kam nach ihm. Jack hieß sie freundlich willkommen, bevor er sich zurückzog, um sich zu waschen und umzuziehen. Olive eilte ihm fürsorglich nach.

Sie aßen alle um Punkt halb sieben im Esszimmer. Der Raum wirkte muffig und kalt, als würde er nur selten benutzt. George bestritt einen Großteil des Tischgesprächs, indem er sie mit Geschichten über seine Kunden unterhielt.

»Glaub ihm nicht einmal die Hälfte«, brummte Jack. »Unser Junge schneidet gern auf.«

»Cousin George, du solltest Schauspieler werden«, schlug Adela lachend vor.

»Nur über meine Leiche«, sagte Olive. »Er wird ein ehrbarer Geschäftsmann wie sein Vater.«

»Jedenfalls habe ich das vor«, verkündete Adela. »Theaterschauspielerin zu werden.«

Olive schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Das lässt unsere Clarrie doch bestimmt nicht zu.«

»Mutter hat nichts dagegen. Sie ermuntert mich sogar dazu.«

»Dein Glück«, rief George. »Ich wäre jederzeit bereit, zu kommen und dir zuzusehen.«

Danach stand Jack auf und zog sich ins Wohnzimmer zurück, um über einer Zeitung vor dem ausgeschalteten Gaskamin einzudösen. George küsste seine Mutter und ging aus. Zum Abschied rief er: »Bleib nicht auf. Ich habe meinen Schlüssel dabei.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben half Adela beim Abwasch. Jane musste ihr zeigen, was sie zu tun hatte.
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Adela gewöhnte sich bald ans Stadtleben. Sie liebte das verräucherte Newcastle mit seiner geschäftigen Energie, seinem lauten Flusshafen, seinen prächtigen Gebäuden und seiner Auswahl an Läden, von angesehenen Kaufhäusern bis hin zum Tabakhändler an der Ecke, seinen ratternden Straßenbahnen und den freundlichen Menschen, die sich an Straßenbahnhaltestellen oder in Warteschlangen vor Geschäften auch mit Fremden über Fußball oder das Wetter unterhielten. Adela verstand nicht alles, was gesagt wurde – der Akzent war ausgeprägt, das Sprechtempo hoch –, aber sie konnte nachvollziehen, warum Tilly sich nach ihrer früheren Heimat sehnte.

Olive präsentierte sie stolz den Nachbarn in der Lime Terrace, bei denen sie unzählige Tassen starken, süßen Tee tranken und Marmeladenkekse aßen, die wie Leim an den Zähnen klebten. Morgendliche Besuche schienen gesellschaftlich inakzeptabel zu sein. Olive ging nur nach drei Uhr nachmittags aus. Jane kam nie zu diesen Besuchen mit. Sie verbrachte ihre Zeit mit dem Einkaufen und Kochen für den Haushalt oder im Café, um Lexy zu helfen. Adela bat sie, ihr das Kochen beizubringen, auch wenn sich die Familie über ihre armseligen Bemühungen lustig machte.

»Ist das Teig oder Dreck aus dem Abfluss?«, zog George sie auf.

»Ich kann nicht fassen, dass unsere Clarrie dir das Kochen nicht beigebracht hat«, bemerkte Olive.

»Um all das kümmert sich Mohammed Din«, erwiderte Adela.

Das rief große Heiterkeit bei ihren Verwandten hervor, und »Um all das kümmert sich Mohammed Din« wurde zu einer stehenden Wendung in der Familie, wann immer Adela sich anmerken ließ, dass sie nichts von Haushaltsdingen verstand.

Eine Schottin namens Myra kam zweimal die Woche, um die Wäsche zu machen und zu putzen. Adela fand es seltsam, eine Frau die Arbeiten erledigen zu sehen, für die zu Hause in Indien Männer aus niederen Kasten zuständig waren. Myra war laut und fröhlich. Beim Polieren sang sie mit dem Radiogrammofon mit, obwohl Olive ihr mehrfach sagte, dass sie das Gerät nicht anstellen solle, weil sie davon Kopfschmerzen bekomme.

»Ach, man braucht gute Musik, damit man so richtig in die Hände spucken kann«, entgegnete Myra und lachte trotzig.

Olive ging sich daraufhin hinlegen, aber Adela konnte nicht widerstehen, mitzusingen. Whistle While You Work wurde ihr gemeinsames Lied, während Adela die Möbel für Myra verrückte und das Dienstmädchen den Teppichkehrer schwang.

»Mrs Brewis lässt sich meine Frechheiten nur bieten«, gestand Myra, »weil niemand sonst für sie arbeiten will. Ständig beschwert sie sich. Wenn ich umsonst arbeiten würde, würde sie wohl immer noch behaupten, dass ich ihr die Haare vom Kopf fresse.« Myra lachte und fuhr auf ihre direkte Art fort: »Dieser Mr Brewis ist ein Heiliger, dass er sich mit ihren Allüren abfindet. Und Jane sollte sich endlich einmal durchsetzen, statt sich wie so ein verängstigtes kleines Tier zu ducken. Ich würde Mrs Brewis nicht so mit mir reden lassen, wie Jane es ihr gestattet.«

Aber im Café sah Adela eine andere Seite von Jane: Ihre Cousine war bei Angestellten und Gästen gleichermaßen beliebt. Sie war gastfreundlich und zupackend. Über alles und jeden schien sie etwas zu wissen: Sie plauderte mit den Frauen über ihre Familien, mit den Männern über Fußball und verteilte an die Kinder an ihren Geburtstagen Süßigkeiten.

»Die Tradition hat deine Mam eingeführt«, erzählte Jane Adela. »Das sagt zumindest Lexy. Eine meiner frühesten Erinnerungen ist die, dass ich an meinem vierten Geburtstag eine Lakritzstange und eine Tüte Brausepulver haben durfte, obwohl es kurz nach dem Krieg war und Süßigkeiten kaum zu bekommen waren. Ich habe meine Tante Clarrie geliebt.«

Adela genoss ihre Besuche im Café und bei Lexy, die sie immer mit offenen Armen empfing. Adela ließ sich nicht zweimal bitten, den Deckel des alten Klaviers zu öffnen, in die Tasten zu hämmern und dazu populäre Lieder zu singen. Sie hatte in St Mary’s Klavierspielen gelernt, und Tommy hatte ihr ein paar modernere Melodien beigebracht. Lexy fiel mit ein, und das Café füllte sich dann schneller als sonst, weil Leute, die beim Einkaufen in der Tyne Street waren, von der Musik angelockt wurden.

Nachdem Adela ihn zwei Wochen lang immer wieder darum gebeten hatte, führte Jack sie in der Manufaktur der Tyneside Tea Company herum. Sie lag flussaufwärts in einem schlichten Gebäude, dessen einst eindrucksvolle Fassade nun rußgeschwärzt war. Die Farbe blätterte schon ab. Dahinter befand sich der Fuhrpark mit den Lieferwagen. Einige waren motorisiert, aber viele wurden noch von Pferden gezogen. Die Luft war vom Mistgeruch der Ställe geschwängert. Dann und wann wieherte eines der Zugpferde. Adela war überrascht, dass sie nicht alle unterwegs waren, um Tee auszuliefern.

Sie atmete ein. »Der Pferdegeruch erinnert mich an Belguri.«

»Warte, bis du den Tee drinnen riechst.« Jack lächelte.

Er zeigte ihr die Packräume, wo der lose Tee in Papiertüten geschüttet wurde, die man dann versiegelte. Trockener Teestaub lag in der Luft. Die Arbeiter sprachen ehrerbietig mit Jack, aber er behandelte sie freundlich und aufmunternd.

George schloss sich ihnen im Verkostungsraum an. Mit einem Schlag sehnte Adela sich nach dem in Belguri. Ganz wie zu Hause gab es auch hier eine schlichte Werkbank mit Tassen aus weißem Porzellan, Spucknäpfen und Teeproben verschiedener Güteklassen.

»Hier tüfteln wir unsere Mischungen aus«, erklärte Jack. »Komm schon, Adela, verrat uns deine Meinung. Deine Mutter war die beste Teeverkosterin, die ich je getroffen habe. Lass uns sehen, ob sie dich gut ausgebildet hat.«

Adela arbeitete sich durch die Reihe von Tees, während George die Proben zubereitete. Sie schlürfte durch die Zähne, ließ die Flüssigkeit dann ihre Zunge umhüllen und spuckte sie wieder aus.

»Vollmundig, schwerer Boden, wahrscheinlich in der Regenzeit gepflückt. Oberassam. Ich würde ihn mit etwas Leichterem mischen.«

Jack nickte, und sie probierte den nächsten. »Mmh, den mag ich. Frisch, First Flush, schöne Farbe, saurerer Boden. Darjeeling oder Ghum. Ein guter Frühstückstee.«

»Nicht in Tyneside«, bemerkte Jack. »Hier bevorzugen sie etwas Stärkeres, das sie aufweckt.«

Sie probierte weiter, spuckte aus und sagte ihre Meinung. »Fruchtig, Aprikosenaroma, gefällig und ausbalanciert, reif, Autumn Flush, vermutlich aus der Umgebung von Sylhet.«

George war beeindruckt und stellte ihr Fragen über Fragen nach dem Leben auf einer Teeplantage und den Abläufen in Belguri. Je mehr sie in Erinnerungen schwelgte, desto begeisterter war er.

»Ich würde alles dafür geben, dort hinaus zu reisen und zu sehen, wo der Tee wächst. Das muss ein großartiges Leben sein. Spielt man in Assam auch Cricket?«

»Ja, aber es bleibt nicht viel Zeit dafür. Tennis ist beliebter.«

»Tennis ist mir auch recht«, meinte George grinsend, »vor allem gemischtes Doppel.«

»Du solltest uns besuchen kommen«, redete Adela ihm zu. »Das würde Mutter sehr gefallen.«

»Vielleicht tue ich es.«

»Du musst nicht erst nach Indien reisen, um etwas von Tee zu verstehen«, sagte Jack. »Alles, was du darüber wissen musst, diese Firma zu führen, kannst du auch von mir lernen, so wie ich es von Mr Milner gelernt habe. Außerdem können wir nicht auf dich verzichten. Du wirst hier gebraucht, Junge.«

Adela verfolgte den Gedanken nicht weiter; sie sah, dass ihr Onkel sich darüber aufregte. »Hat sich alles sehr verändert, seit Mutter zuletzt hier war, Onkel Jack?«

Er seufzte. »Die letzten paar Jahre waren schwer, das will ich nicht leugnen. Früher haben wir Tee im ganzen Nordosten per Haustürgeschäft verkauft. Die Kunden sind sehr treu, besonders in den kleinen Dörfern und Städtchen. Aber jetzt schießen diese neuen Ladenketten wie Pilze aus dem Boden und unterbieten unsere Preise. Sie kaufen in großen Mengen ein und verkaufen billig – dass die Qualität nicht so gut ist, spielt keine Rolle. Die Leute gehen zu ihnen, um ein paar Pennys zu sparen, und wer kann es ihnen verdenken?«

»Aber ihr bietet ihnen doch Bequemlichkeit«, sagte Adela aufmunternd, »und persönlichen Service. Ich wette, jemand wie George versüßt jeder Hausfrau den Tag.«

George lachte. »Ich tue mein Bestes.«

»Wir brauchen mehr als Georges flotte Sprüche, um dieses Geschäft am Laufen zu halten«, antwortete Jack düster. »Ich würde gern in neue Packmaschinen und ein paar neue Motorlieferwagen investieren, aber das können wir uns nicht leisten. Wir mussten die Preise senken, um konkurrenzfähig zu bleiben. Wir haben alles auf das absolute Minimum reduziert.«

»Das tut mir so leid, Onkel Jack. Ich wünschte, wir könnten mehr tun, um euch zu helfen, aber für Mutter ist es das Wichtigste, Belguri weiterzuführen.«

»Natürlich«, stimmte George ihr zu, »und Da bittet auch nicht um finanzielle Hilfe.«

Jacks Miene wirkte verhärmt, und einen Moment lang sagte er nichts. Dann riss er sich zusammen: »Wenn überhaupt jemand ein Geschäft retten kann, dann Clarrie. Ich wünsche ihr Glück.«

Als sie den Verkostungsraum verließen, runzelte Jack die Stirn. »Du erzählst aber unserer Olive nichts davon, ja? Nicht, dass die Dinge so schlecht stehen. Sie macht sich ohnehin immer so viele Gedanken; wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich aufregt.«

»Natürlich nicht«, versprach Adela und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Aber wäre es nicht besser, wenn sie wüsste, was vorgeht? Wenn sich die Lage weiterhin verschlechtert und sie es dann doch erfahren muss, wäre es kein so großer Schock.«

Jack zuckte hoffnungslos die Schultern. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte.«

Adela machte sich Sorgen um ihren Onkel, aber nach dem Besuch in der Manufaktur weigerte er sich, noch einmal mit ihr über das Geschäft zu sprechen, und vermied es, mit ihr allein zu sein. Schon wenige Worte, die auf dem Flur gewechselt wurden, schienen Olive zu verärgern. »Fall deinem Onkel nicht mit Fragen über seine Arbeit zur Last«, mahnte sie. »Wenn er nach Hause kommt, will er das alles hinter sich lassen.«

Also gab Adela den Versuch auf, mit ihrem grübelnden Onkel zu plaudern. Er war ganz anders als der heitere, ehrgeizige Mann, als den ihn ihre Eltern geschildert hatten. Am meisten genoss sie Georges Gesellschaft. Sie sah ihm beim Cricketspielen im Club zu und lernte seine Freundin Joan kennen. Adela fand die verträumte Blondine trotz ihres guten Aussehens etwas langweilig, aber sie bemerkte, wie George sich in ihrer Bewunderung sonnte. Er nahm Adela im Lieferwagen auf seine Tour durch die Bergarbeiterdörfer südlich des Tyne mit. Sie betrachtete fasziniert die ratternden Grubenräder, die kohlengeschwärzten Bergleute, die von der Frühschicht zurückstapften, und die Frauen, die beim Klang von Georges Hupe auf die Straße geeilt kamen. Die Bergarbeiterfrauen waren fröhlich und frech. Sie erinnerten Adela an die Teepflückerinnen, die immer zotige Bemerkungen über ihre Männer machten, sobald die außer Hörweite waren.

Sie ging mit George ins nahe Pavilion-Kino, um sich Hitchcocks Eine Dame verschwindet anzuschauen. Das Kino war ein ehemaliges Theater, das immer noch mit kunstvollen Säulen und den Büsten nackter Frauen geschmückt war. George begleitete sie auch ins Gaumont, um Der Gefangene von Zenda zu sehen. Adela gefiel der Film so gut, dass sie ihn sich ein zweites Mal anschauen wollte und Jane überredete, mitzukommen.

»Ronald Colman ist unwiderstehlich«, sagte sie. »Wir setzen uns hinten direkt an den Gang, sodass du flüchten kannst, wenn du dich unwohl fühlst. Und es gibt eine riesige Wurlitzer-Orgel, die in der Pause gespielt wird. George sagt, man hätte sie aus der Bronx in New York importiert. Ist das nicht aufregend?«

Jane kam nur widerwillig mit, aber der Ausflug wurde ein voller Erfolg. Sie verspürte nicht den leisesten Anflug von Panik, als sie neben ihrer plaudernden Cousine saß und sich eine Tüte Zitronenbonbons mit ihr teilte. Stattdessen war sie so gebannt von dem Film, dass sie sogar noch sitzen blieb, um den Abspann zu sehen. Auf dem Nachhauseweg gestand Jane verlegen, dass sie nicht mehr im Kino gewesen war, seit sie zwölf gewesen war, und bisher nur Stummfilme gesehen hatte.

»Ich hatte diese schreckliche Erinnerung daran, wie Furcht einflößende Musik gespielt wurde, während ein Monster auf der Leinwand erschien. Es kam mir so echt vor, dass ich geschrien und mich für den Rest des Films unter dem Sitz versteckt habe. Mam war so böse auf mich, weil ich solch ein Theater gemacht habe, dass sie gesagt hat, sie würde nie mehr ins Kino gehen.«

»Und dich hat sie auch nicht gehen lassen?«

»Sie hat gesagt, es sei das Risiko nicht wert, dass ich hysterisch werde. Ich weiß, dass es albern klingt«, meinte Jane und errötete, »aber ich hatte schon immer Angst vor der Dunkelheit und davor, an irgendeinem Ort festzusitzen, von dem ich nicht fliehen kann.«

»Das ist nicht albern«, sagte Adela, »aber du musst keine Angst mehr haben. Du hast bewiesen, dass du es schaffen kannst.«

»Ja, das habe ich, oder?« Jane lächelte.

»Wenn das Essoldo Ende August eröffnet, stehen du und ich ganz vorn in der Schlange«, verkündete Adela. »Wir stopfen uns mit Pralinen voll und himmeln die Stars an.«

Als das nächste Mal ein geselliges Beisammensein im Cricketclub stattfand, bestand Adela darauf, dass Jane mitkam.

»Ich kann nicht tanzen, und ich habe nichts anzuziehen«, protestierte Jane erschrocken.

Adela marschierte mit ihr nach oben und holte die Sommerkleider aus dem Schrank, die sie aus Indien mitgebracht hatte. »Probier sie an.«

»Aber ich bin größer als du.«

»Wir können den Saum auslassen.«

»Und du hast mehr, du weißt schon, Oberweite.«

»Erst seit du angefangen hast, mich mit deinen Kochkünsten zu mästen.«

Sie mussten furchtbar kichern, als Jane Adelas Kleider überstreifte, mit einem topee durchs Zimmer stolzierte und die Memsahib spielte.

Adela lachte. »Du bist eine gute Imitatorin.«

Sie entschieden sich für einen weiten Rock aus türkisfarbenem Chiffon zu einer von Janes weißen, kurzärmligen Blusen, einen breiten rosa Gürtel und einen dazu passenden durchscheinenden Schal, den Adela um Janes Schultern legte. Dann klemmte sie ihr eine Spange aus Perlmutt ins kurze dunkle Haar. Adela erlaubte Jane, sich ihren Lippenstift in leuchtendem Rosa zu leihen.

»Du siehst wunderschön aus«, hauchte Adela. Jane errötete, als sie ihr Spiegelbild sah, erstaunt über die selbstsichere, dunkeläugige Frau, die ihr unverwandt entgegenblickte.

Adela zog ein hellgelbes Kleid an, das ihre Kurven betonte.

»Ich muss aufpassen, wie viel ich von deinen Pasteten esse«, witzelte sie, »sonst passt mir das Kleid hier bald nicht mehr.«

Sie frisierte sich mit einem goldenen Haarnetz, streifte sich Armreife über die Handgelenke und schminkte ihre vollen Lippen dunkelrot.

Olive geriet in Panik, als sie die beiden ausgehfein sah.

»Lippenstift!«, kreischte sie. »Wischt den auf der Stelle wieder ab, verstanden?«

»Das schadet doch nicht, Tante Olive.« Adela ließ sich nicht einschüchtern und packte Jane an der Hand, damit sie nicht wieder nach oben laufen konnte.

»Jack«, appellierte Olive an ihren Mann, »du willst doch auch nicht, dass unsere Jane so aus dem Haus geht, nicht wahr?«

Jack schaute von seiner Zeitung auf. Er blinzelte überrascht, als er die jungen Frauen sah.

»Du siehst umwerfend aus, Kleines«, sagte er. »Du auch, Adela. Hübsch wie deine Mam.«

Olive wirkte fuchsteufelswild. Sie fuhr ihre Tochter an: »Ihr benehmt euch besser gut. Wenn ich höre, dass du dich zum Narren gemacht hast, war das das letzte Mal, dass ich dich habe ausgehen lassen. Und keine Gespräche mit Jungs.«

Jack meldete sich zu Wort. »Komm schon, Olive, erinnerst du dich nicht mehr daran, wie es war, jung zu sein? Du hast sehr gern mit mir geredet und bist auch an meinem Arm ausgegangen.«

Olives schmales Gesicht wirkte verkniffen. »Das war aber alles anständig. Ich bin nicht mit angemalten Lippen auf Partys gegangen.«

»George ist unser Anstandswauwau«, versicherte Adela. Wie auf das Stichwort hin ertönte draußen ein Hupen. »Komm, Jane. Auf Wiedersehen, Tante Olive, Onkel Jack. Wir bleiben auch nicht lange.«

Im Auto lachte Jane erleichtert, während sie George von der Auseinandersetzung erzählte. »Ich weiß nicht, woher du diese Dreistigkeit nimmst«, sagte sie bewundernd zu Adela.

»Tante Olive ist kein Drache«, antwortete Adela. »Sie macht sich nur Sorgen um Dinge, die nie geschehen werden. Das sollte dich nicht davon abhalten, ein bisschen Spaß zu haben.«

»Du bist ein Mädchen nach meinem Herzen«, sagte George lachend, während er den Motor hochjagte. Sie brausten die Straße hinauf davon.
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Die Cousinen waren an dem Abend auf der Tanzfläche sehr gefragt. Adela tanzte jeden Tanz, aber sie genoss es noch viel mehr, Jane dank der Aufmerksamkeit mehrerer Freunde von George aufblühen zu sehen.

»Warum hast du deine Schwester so lange vor uns versteckt, Brewis?«, fragte Wilf, ein schlaksiger Tischler aus der Vickers-Armstrongs-Fabrik. Er wollte Jane nach Hause bringen, aber sie lehnte ab.

»Darf ich dich besuchen?«, fragte Wilf eifrig.

»Mam mag keine Gäste.«

»Besuch sie in Herbert’s Café«, mischte Adela sich ein. »Sie ist dort Geschäftsführerin.«

»Nicht ganz …«

»Der alte Teesalon an der Tyne Street?« Wilf riss die Augen auf. »Da servieren sie leckere Pasteten.«

»Das sind Janes hausgemachte Rezepte«, sagte Adela, hakte sich bei Jane ein und zog sie mit sich fort, bevor sie es abstreiten konnte. »Sie wird morgen da sein.«

Als George sie nach Hause fuhr, meinte Adela: »Das zählt eindeutig als ein bisschen Jabalpur.« Die Mädchen brachen auf der Rückbank in schallendes Gelächter aus.

»Was soll all dieses Gerede über Jabalpur?«, fragte George verwirrt.

Aber er bekam nichts Sinnvolles aus seiner Schwester und seiner Cousine heraus, die nur wieder zu kichern begannen. Er stimmte ein Lied an, und sie sangen den ganzen Rückweg nach Arthur’s Hill über ohne Pause.
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Gegen Ende August kam Tilly mit Libby und James zu Besuch nach Newcastle. Mungo hatte sie auf dem Bauernhof in Dunbar bei ihrer Schwester und ihrem Schwager gelassen.

Lexy machte viel Aufhebens um Tillys rothaarige Kinder. Jamie war fünfzehn, sah aber älter aus. Er war groß geworden und hatte das kantige Kinn seines Vaters. Seine Interessen entsprachen allerdings eher denen seiner Mutter: Er war ein Bücherwurm und schüchterner, als Adela ihn in Erinnerung hatte. Sie waren als Kinder enge Freunde gewesen. Libby war dreizehn. Seit Adela sie als Siebenjährige zuletzt in Indien gesehen hatte, war sie pummelig und streitlustig geworden. Sie geriet mit ihrer Mutter aneinander, die sie ständig ermahnte, sich aufrecht hinzusetzen und die Ellbogen nicht auf den Tisch zu stützen. Libbys Antwort lautete: »Warum? Was schaden sie da?«

»Immer einen frechen Spruch auf den Lippen.« Tilly seufzte gereizt.

»Eigentlich war es eine Frage«, verbesserte Libby. »Miss MacGregor sagt, wir sollen alles hinterfragen.«

»Ich bin es leid, von der eigensinnigen Miss MacGregor zu hören«, gab Tilly zurück und sah Adela augenrollend an. »Libbys Geschichtslehrerin ist ziemlich streitbar.«

»Mutter mag sie nicht, weil Miss MacGregor antiimperialistisch eingestellt ist«, sagte Libby, »und das bin ich auch.«

Jamie tätschelte seiner Schwester den Rücken. »Wir bekommen täglich Vorträge über die Übel der Kolonialherrschaft zu hören – besonders darüber, wie fürchterlich wir Briten uns in Indien verhalten.«

Libby schüttelte ihn ab. »Uns würde es auch nicht gefallen, wenn wir von Leuten regiert würden, die Tausende von Kilometern entfernt leben, oder?«

Die Worte gingen Adela durch Mark und Bein. Sie erinnerte sich, wie leidenschaftlich Ghulam Khan über dasselbe Thema gesprochen hatte. Wie seltsam, dass ihre junge Cousine zweiten Grades jetzt solche Parolen wiederholte.

»Nun, junge Dame«, sagte Tilly enerviert, »es sind Briten wie dein Vater, die Tausende von Kilometern entfernt von der Heimat hart arbeiten und es dir ermöglichen, deine sehr gute Schule zu besuchen. Das kannst du deiner Miss MacGregor ausrichten.«

»Soweit ich mich erinnere«, konterte Libby hitzig, »sind es Hunderte von Kulis, die den Löwenanteil der Arbeit erledigen. Nur weil sie so schlecht bezahlt werden, kann Daddy es sich leisten, mich hier zur Schule zu schicken.«

»Sei nicht so unverschämt!«

»Nicht, dass ich je gefragt worden wäre.«

Adela sah, dass Tilly die Tränen in die Augen stiegen. Sie wusste, wie sehr es Tilly widerstrebt hatte, ihre Kinder zum Schulbesuch so weit wegzuschicken. Libbys Worte mussten sie verletzen.

»Fang nicht wieder damit an«, flehte Tilly.

»Ich wünschte, ich hätte in Indien bleiben dürfen wie Adela«, beharrte Libby. »Du hast dir deine Schule selbst ausgesucht, nicht wahr, Adela? Und du bist aus der weggelaufen, die du nicht mochtest.«

»Na ja, es war die Entscheidung meiner Eltern, mich nach St Mary’s zu schicken«, antwortete Adela, weil sie kein Öl ins Feuer des Streits gießen wollte, »und den Vorschlag hat deine Cousine Sophie gemacht.«

»Ich wünschte, sie hätte auch vorgeschlagen, dass ich dorthin gehe«, sagte Libby.

»Und ich wünschte, du würdest endlich damit aufhören«, fuhr Tilly sie an. »Du bist doch in St Bride’s vollkommen glücklich.«

Lexy rettete die Situation, indem sie eilfertig einen frischen Teller voll Kuchen auftrug. Jamie und Libby machten sich darüber her, und für eine Weile wandte sich das Gespräch dem zu, was Adela bisher in Newcastle unternommen hatte. Sie wurden von Georges unerwartetem Erscheinen unterbrochen.

»Hallo, Mrs Robson«, grüßte er, kam zu ihnen herüber und gab Tilly einen kräftigen Kuss auf die Wange.

»Meine Güte, George«, rief sie, »was für ein hübscher junger Mann ist aus dir geworden! Kinder, erinnert ihr euch an Adelas Cousin George Brewis?«

Jamie erhob sich und schüttelte George förmlich die Hand. Libby richtete sich auf und lächelte. George hauchte ihr einen Kuss auf die Wange, was ihr die Röte ins Gesicht schießen ließ.

»Ich konnte es mir doch nicht entgehen lassen, die Familie Robson zu sehen.« George zwinkerte. Er setzte sich hin und nahm sich ein Sandwich. »Kommt, ihr beiden, ihr müsst den Kuchen aufessen«, befahl er, »sonst redet Lexy nie mehr mit euch.«

Er plauderte entspannt und fragte die Jugendlichen über ihren Urlaub in Dunbar aus. Adela fiel auf, wie Libbys dunkelblaue Augen glänzten, wenn sie George ansah. Ihre Wangen blieben gerötet, während sie seine Fragen beantwortete. Adela erkannte die Sehnsucht im Gesicht des Mädchens, die Ungeduld, heranzureifen und wie eine Erwachsene behandelt zu werden. Sie war in Libbys Alter gewesen, als sie sich in Sam Jackman verliebt hatte. Aber sie hatte nicht so gegen ihre Mutter rebelliert, wie Libby es tat. Allerdings war das arme Mädchen auch schon seit sechs langen Jahren von Tilly getrennt. Ihre Tante Mona in Dunbar war ihr zur Ersatzmutter geworden. Tilly wollte, dass Libby noch das kleine Mädchen blieb, das sie vor all den Jahren hiergelassen hatte, während Libby an der Schwelle dazu stand, eine Frau zu werden, und sich dagegen wehrte, noch wie ein Kind behandelt zu werden.

»Libby, möchtest du, dass George und ich mit dir heute Nachmittag eine Ausfahrt im Lieferwagen unternehmen?«, schlug Adela vor. »Dann können deine Mutter und Jamie inzwischen in die Bibliothek und in die Kunstgalerie gehen.«

»Ja, sehr gern«, erwiderte Libby strahlend.

»Was sagst du, George?«, fragte Adela und warf ihm einen beredten Blick zu. »Wir könnten dir dabei helfen, die Bestellungen auszuliefern.«

Er verstand das Signal. »Ich würde mich sehr über die Gesellschaft zweier charmanter Damen freuen. Ich fahre flussaufwärts nach Wylam. Auf dem Weg nach Hause essen wir dann in Prudhoe Eis.«

»Das ist sehr freundlich.« Tilly schenkte ihm ein erleichtertes Lächeln. »Du wirst dich doch benehmen, nicht wahr, Libby?«

»Ich verspreche, meine Ellbogen nirgendwo aufzustützen, wo ich es nicht tun sollte«, antwortete Libby grinsend.
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Anfang September, bevor für Tillys Kinder das neue Schuljahr begann, sollte Adela zu den Robsons nach St Abbs an der Küste von Berwickshire fahren. Sie hatten dort zusammen mit Sophie für eine Woche ein wuchtiges Steinhaus auf den Klippen gemietet. Unmittelbar bevor sie abreiste, erhielt sie ein Päckchen mit Tee aus Belguri von ihrer Mutter, das Anfang August per Schiffspost abgeschickt worden war. Es lag ein Brief bei, der sie über Sams unerwarteten Besuch informierte. Adelas Herzschlag beschleunigte sich.

… Er hat sehr bedauert, Dich hier nicht anzutreffen. Ich habe gemerkt, dass er enttäuscht war. James war nicht sehr freundlich zu ihm – es scheint irgendeine Animosität zwischen ihnen zu bestehen –, deshalb ist er nicht lange geblieben. Aber ich dachte, Du wüsstest gern, dass er hier war, um Deinem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Sam hat viel von Deiner Zeit in Narkanda erzählt, als Du in der Klinik geholfen hast. Ich bin so stolz darauf, dass Du das getan hast, mein Schatz. Und ich hatte immer gedacht, Du hättest Deine Zeit in Simla überwiegend damit verbracht, Deinen Spaß zu haben! Es tut mir leid, dass ich Dich so falsch eingeschätzt habe.

Sam lebt nicht mehr auf der Missionsstation, obwohl er anscheinend tiefer in den Bergen in Sarahan noch weiter für sie arbeitet. Kennst Du den Ort? Er ist so ein netter Mann. Ich finde es sehr ungerecht von der britischen Gemeinde in Simla, ihm die kalte Schulter zu zeigen, weil er die Verantwortung für Pema übernommen hat. Aber leider muss ich Dir mitteilen, mein Schatz, dass Sam und sie in aller Offenheit als Mann und Frau zusammenleben – das hat er jedenfalls gesagt …

Als Mann und Frau. Die Worte waren wie ein Tritt in die Magengrube. Adela war über die Neuigkeit verzweifelt. Ein Teil von ihr hatte immer noch gehofft, dass Sam Pema nur als Mitglied seines Haushalts beschützte. Aber nein, er lebte als ihr Ehemann offen mit ihr zusammen. Bei dem Gedanken daran, dass Sam und Pema ein Eheleben voller Intimitäten führten, wurde ihr übel. Adela wünschte dem Gaddi-Mädchen nichts Böses und war dankbar, dass Pema ihrem grausamen Onkel entkommen war. Aber sie hätte alles darum gegeben, dass jeder andere Mann auf der Welt als Sam vorgetreten wäre, um sie zu retten.

Wie betäubt bereitete sich Adela auf ihre Ferien in St Abbs vor.

Olive wies das Teegeschenk zurück.

»Nun stell sich einer vor, dass Clarrie uns so etwas schickt. Mein Jack ist Teehändler; Tee ist das Einzige, woran es uns nicht mangelt!«

»Es ist Tee aus Belguri«, hob Adela hervor, »um dich an deine alte Heimat zu erinnern.«

»Mir ist Ceylon lieber«, sagte Olive, »und ich will nicht an Belguri erinnert werden. Es ist schon einen Großteil meines Lebens über nicht mehr meine Heimat. Mein Zuhause ist hier bei Jack und George.«

»Und Jane«, rief Adela ihr ins Gedächtnis. Es war ihr peinlich, dass Jane mit im Zimmer war, aber nicht einmal erwähnt wurde.

»Ja, und dem Mädel.«

Adela hatte die ganze Woche gefragt, ob Jane mit ihr nach St Abbs reisen könnte, aber ihre Tante hatte ihrer Tochter stur die Erlaubnis verweigert. Sie wählte diesen Moment, um ein letztes Mal zu fragen.

»Nein«, entgegnete Olive, »wir Brewises machen keinen Urlaub. Das können wir uns nicht leisten.«

»Ich bezahle ihr die Zugfahrt, und sie braucht kein Geld für irgendetwas anderes«, bot Adela an.

»Und wer soll dann für George und Jack kochen? Nein«, beharrte Olive vollkommen unerbittlich. »Sie wird hier und im Café gebraucht.«

Adela war in Versuchung zu erwidern, dass ihre Tante ja dieses eine Mal selbst kochen könne, aber Janes nervöser Blick hielt sie davon ab. Später sagte Jane: »Es ist die Mühe nicht wert. Mam regt sich doch nur auf.«

»Du bist dreiundzwanzig!«, protestierte Adela. »Du hast ein Recht auf ein gesellschaftliches Leben. Warum behauptest du dich nicht? Du lässt nicht einmal zu, dass Wilf mit dir ausgeht, obwohl gar nicht zu übersehen ist, wie viel er von dir hält.«

»Für dich geht das«, konterte Jane. »Du bist nur für ein paar Wochen hier. Du kannst hereinspaziert kommen und tun, was du willst, denn danach fährst du ja wieder zurück nach Indien. Aber ich bin hier zu Hause und muss nach den Regeln meiner Eltern leben, ob ich nun will oder nicht.«

»Nach Tante Olives Regeln.«

»Jedenfalls ist es nun einmal so. Mam kommt ohne mich nicht zurecht. Sie hat Angst davor, allein gelassen zu werden; deshalb wechseln George und ich uns damit ab, hier zu sein. Sie kann nichts dafür, wie sie ist – sie war schon immer zerbrechlich –, und es hilft nichts, wenn du hier Unruhe stiftest.«

Adela war fassungslos über den plötzlichen Gefühlsausbruch ihrer Cousine. »Es tut mir leid. Ich wollte Tante Olive nicht aufregen. Ich möchte nur, dass du ein bisschen Spaß hast.«

Jane wandte den Blick ab. »Ich weiß, und das finde ich auch sehr nett von dir. Aber wir sind verschieden, du und ich – wir wollen unterschiedliche Dinge. Ich bin glücklich mit meinem Leben, wie es ist.«

Adela reiste am nächsten Tag ab. Sie war nicht völlig überzeugt von Janes Beteuerungen, dass sie mit dem Leben zufrieden war, das sie führte, aber vielleicht kannte sie sie doch nicht so gut. Bald freute sie sich zu sehr darauf, ihre Robson-Verwandten und Sophie wiederzusehen, um weiter über ihre unergründliche Cousine nachzugrübeln. George setzte sie am Bahnhof ab und winkte ihr fröhlich zu.

»Viel Spaß«, wünschte er ihr. »Und schick uns eine Postkarte.«
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Adela brachte den Tee aus Belguri als Geschenk für Tilly und Sophie mit, die ihn unter begeisterten Ausrufen annahmen. Die Sonne schien fast die ganze Woche über, und die Tage waren ausgefüllt mit Picknicks, Spaziergängen auf den Klippen, Bootsfahrten und Badeausflügen in die sandige Bucht von Coldingham. Sie trafen sich mit Tillys guter Freundin Ros, die sie alle zum Tee ins Haus ihrer Schwiegereltern in der Nähe einlud.

Sophie hatte viel über ihre Zeit in Edinburgh zu erzählen, wo sie bei ihrer alten Arbeitgeberin, Miss Gorrie, gewohnt hatte. Mit zwei von Miss Gorries Freundinnen hatten sie eine Tour durch die Highlands unternommen. Sie waren bis zur Insel Iona gelangt, auf der der heilige Kolumban im sechsten Jahrhundert das Christentum in Großbritannien eingeführt hatte.

Sophie und Adela taten beide ihr Bestes, Libby beschäftigt zu halten und ihr Tillys nervöse Aufmerksamkeit zu ersparen. Ohne die Gegenwart ihrer Mutter war Libby eine angenehme Gesellschaft, mit einem schlagfertigen Sinn für Humor und lebhaftem Interesse an allem. Sie wollte wissen, was sie von Hitlers aggressiver Haltung gegenüber der Tschechoslowakei hielten und wie wahrscheinlich es war, dass es wegen seines Einmarsches in das Sudetenland zum Krieg kommen würde.

»Wir dürfen nicht wieder Krieg gegen Deutschland führen«, antwortete Sophie. »Das letzte Mal war zu schrecklich.«

»Aber wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie Hitler und seine Schläger in die Länder anderer Leute einmarschieren, oder?«, fragte Libby herausfordernd.

»Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt«, sagte Adela. »Es heißt, dass Chamberlain nach Deutschland reisen wird, um Hitler zur Vernunft zu bringen.«

Als die Woche sich dem Ende zuneigte, überschatteten allmählich Spannungen den sorgenfreien Urlaub. Tilly überschüttete Mungo inbrünstig mit Liebe, was ihn ungewohnt anhänglich machte. Libby zankte sich mit Jamie, als er sie damit aufzog, dass sie in George verschossen sei. Aber als Mungo sich seine Angst davor, an der Dunelm School anzufangen, von der Seele redete, war es Libby, die den nervösen Jungen tröstete.

»Du kommst ins selbe Haus wie Jamie, also wird er auf dich aufpassen. Und in den Herbstferien treffen wir uns bei Tante Mona. Bis dahin sind es nur fünf Wochen. Dann werden wir auch zu Weihnachten zusammen sein, und ich schreibe dir jede Woche. St Bride’s liegt per Zug nur eine Stunde von euch entfernt. Vielleicht könnte ich euch am Wochenende besuchen kommen.«

Am letzten Abend nahm Sophie Adela beiseite und fragte: »Hast du dich schon entschieden, ob du länger in Großbritannien bleibst oder im Oktober wieder mit uns nach Hause kommst?«

»Ich bin mir noch nicht sicher«, gestand Adela. »Ich weiß nicht, wie lange ich es noch aushalte, bei Tante Olive zu wohnen. Sie ist es allmählich leid, mich dazuhaben, und ich will nicht länger bleiben, als ich willkommen bin. Aber nach Mutters Briefen zu urteilen, kommt sie gut ohne mich zurecht.«

Sie hatte ihren Tanten von Sams Besuch bei ihrer Mutter erzählt, ihnen aber nicht anvertraut, wie sehr die Nachricht, dass er mit Pema zusammenlebte, sie getroffen hatte. Sie quälte sich mit Gedanken daran, dass die beiden beieinander waren, Seite an Seite arbeiteten, beim Essen lachten, dasselbe Bett teilten … Eifersucht zerfleischte sie. Aber sie hatte nicht die Macht, etwas an der Situation zu ändern. Jetzt, da Sam für sie endgültig unerreichbar war, hatte sie weniger Grund denn je, nach Indien zurückzukehren.

»Und?«

»Und ich habe nachgedacht. Wenn ich wieder in Newcastle bin, versuche ich vielleicht, mich dem örtlichen Repertoiretheater anzuschließen, selbst wenn ich erst nur hinter der Bühne helfen darf.«

»Das klingt nach einem hervorragenden Plan.« Sophie lächelte. »Ich glaube, Newcastle bekommt dir – du siehst wirklich gut aus. Aber erzähl Tilly nicht, wie viel Spaß du hast, sonst besteht sie noch darauf, bei dir zu bleiben, und weigert sich, nächsten Monat wieder an Bord des Schiffs zu gehen.«

Die drei Frauen einigten sich darauf, sich im Oktober noch einmal zu treffen, bevor die Heimreise anstand. Bis dahin würde Adela ihre Entscheidung gefällt haben. Libby steckte Adela ein zusammengefaltetes Stück Papier zu, als sie ihre Sachen packten.

»Gibst du das bitte George?« Das Mädchen hielt ihrem Blick stand, aber aus den dunkelblauen Augen sprach Unsicherheit. »Es ist eine Karikatur.«

»Natürlich.« Adela nahm das Papier. »Darf ich sie mir ansehen?«

»Du ja, aber zeig sie niemandem sonst.«

Adela faltete das Blatt auseinander. Das Bild stellte unverkennbar George dar – die Wellen in seinem blonden Haar waren übertrieben betont, und sein halbes Gesicht wurde von einem riesigen, grinsenden Mund eingenommen. Er schlug einen Cricketball hoch in die Luft. Unter dem gewaltigen fliegenden Ball rannten winzige Gestalten in Naziuniform mit Hitler an der Spitze um ihr Leben.

Adela lachte leise über die treffende Darstellung und die markige Bildaussage. »Das wird ihm gefallen – George, der große Held.« Sie lächelte das Mädchen an. »Du bist sehr begabt, Libby.«

»Ich wünschte, der Meinung wäre Mummy auch«, sagte Libby und eilte dann davon, bevor Adela einwenden konnte, das sei Tilly ganz bestimmt.
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Zurück in Tyneside setzte Adela ihren Plan in die Tat um, eine Beschäftigung am Theater zu finden. Sie verbrachte eine fruchtlose Woche damit, auf der Suche nach einer bezahlten Arbeit von Theater zu Theater zu ziehen, und bekam am Ende eine Teilzeitstelle als Platzanweiserin in einem Kino, dem Stoll Picture Theatre. Gegen Ende des Monats redeten alle nur noch davon, wie Chamberlain, der Premierminister, im Triumph von seinen Verhandlungen mit Hitler zurückgekehrt war, weil er einen Friedensvertrag mit Deutschland, Italien und Frankreich ausgehandelt hatte. Adela fragte sich, was Libby und Miss MacGregor davon halten würden.

Anfang Oktober wurde Adelas Arbeit zu einer Vollzeitstelle erweitert. Wenn sie nicht im Kino war, half sie in Herbert’s Café aus. Manchmal trank sie vor einer Schicht Tee mit Lexy in deren kleiner Wohnung über dem Café und ermunterte sie, von den alten Zeiten zu erzählen, in denen ihre Mutter hier noch das Regiment geführt hatte. Adela war nur noch selten bei Tante Olive. Sie kehrte bloß in ihr Haus zurück, um zu schlafen und noch dann und wann mitzuessen. Sie bestand darauf, ihrer Tante etwas Geld für Kost und Logis zu geben.

»Es ist sehr nett von dir, mich so lange bleiben zu lassen«, sagte Adela. »Wenn ich ein bisschen mehr gespart habe, suche ich mir eine Bude.«

»Warum um alles in der Welt willst du das denn tun?«, rief Olive. »Nein, du kannst dir weiter das Zimmer mit unserer Jane teilen. Was würde Clarrie von mir denken, wenn ich zuließe, dass du dir ein Zimmer nimmst wie so ein Arbeitermädchen? Ich will nicht, dass die Nachbarn darüber tratschen, dass ich mich nicht um meine Familie kümmern kann.«

Adela genoss ihre Arbeit, bei der sie alle neuen Filme zu sehen bekam, wenn auch nur ausschnittweise. Manchmal hatte sie noch einen freien Abend, um sich mit George und seinen Freunden zu treffen. Jetzt, da die Cricketsaison vorbei war, gingen sie tanzen oder in die Musikhalle. Jane ging nicht mit ihnen aus und hatte Wilf mittlerweile so oft zurückgewiesen, dass der liebenswürdige Tischler sich nach einer anderen umsah. Er machte jetzt Nance aus dem Café den Hof. Adela konnte sich keinen Reim darauf machen, warum ihr Verhältnis zu Jane sich abgekühlt hatte, seit sie nach St Abbs gereist war. Ihre Cousine war höflich, aber distanziert. Vielleicht fürchtete sie sich vor Tante Olives Tadel, aber womöglich waren sie einfach auch nur zu verschieden, um enge Freundinnen zu sein.

Zwei Tage bevor Adela sich mit Tilly und Sophie treffen wollte, verstellte ihr Myra, die Putzfrau, den Weg, als sie das Haus verlassen wollte. Sie hielt die Stimme so sehr gesenkt, dass Olive, die am Wohnzimmerfenster saß und ihre Nachbarn überwachte, sie nicht hören konnte. »Komm mal schnell mit in die Küche, Küken.«

»Ich habe eigentlich keine Zeit, Myra. Ich muss in zwanzig Minuten zur Arbeit. Kann es nicht warten?«

»Besser jetzt, während Jane unterwegs ist und Mrs Brewis beim Sherry.«

Adela schnappte nach Luft. »Wie meinst du das – beim Sherry?«

Myra sah sie ungläubig an. »Ist dir das nicht aufgefallen?«, flüsterte sie.

»Nein …«

»Ich muss ihn einkaufen und auch die Hustenbonbons, um die Fahne zu überdecken. Sie glaubt, dass Mr Brewis und Jane nicht Bescheid wissen, aber das tun sie. Wir tun alle so, als wäre es Medizin. Ihre Morgenmedizin, so nennt sie ihn. Hilft ihr, den Tag zu überstehen.«

Adela war wie vor den Kopf geschlagen. »Ich hatte ja keine Ahnung.«

»Auf alle Fälle ist es nicht das, was ich besprechen wollte.« Myra nickte Richtung Küche, und Adela folgte ihr hinein.

»Setz dich, Küken.« Als Adela sich am Küchentisch niedergelassen hatte, fuhr Myra fort: »Ich mache hier alle Wäsche, auch deine, stimmt’s?«

»Ja, das ist sehr nett von dir.« Adela war abgelenkt. Sie versuchte immer noch, die Neuigkeit zu verdauen, dass ihre Tante eine heimliche Trinkerin war. War das der Grund dafür, dass sie so launisch war und das Haus nie vor dem späten Nachmittag verließ?

Myra winkte ab. »Das macht mir nichts aus; das ist meine Arbeit. Aber du wäschst wirklich nichts von deiner eigenen Wäsche – nichts Privates?«

»Gelegentlich wasche ich ein Paar Strümpfe, wenn ich es für den nächsten Tag brauche.«

»Ich rede nicht von Strümpfen, Mädelchen. Aber ich habe nie eine von deinen Damenbinden gewaschen. Du bist seit über drei Monaten hier und hattest nie eine Blutung.«

Adela starrte die Frau verblüfft an. »Na ja, die kommt bei mir nicht sehr regelmäßig«, sagte sie und errötete peinlich berührt.

»Das dachte ich auch«, sagte Myra und musterte sie. »Zuerst.«

»Wie meinst du das?« Adelas Herz begann zu hämmern.

»Ich kenne die Anzeichen, Küken. Deine Brüste sind geschwollen. Du hast zugenommen. Und in letzter Zeit hast du aufgehört, Tee zu trinken. Ich mochte auch keinen Tee mehr, als ich guter Hoffnung war.«

»Guter Hoffnung?« Adela keuchte auf. »Ich bin nicht … Es kann nicht sein, dass ich …«

»Doch, Mädelchen, ich glaube, das bist du. Und so schockiert, wie du dreinsiehst, nehme ich an, dass deine Familie nichts davon weiß.«

Adela schluckte schwer. Schwanger? Das konnte sie doch unmöglich sein! Sie fühlte sich nicht anders als sonst, und manchmal vergingen mehrere Monate zwischen ihren Perioden. Ihr Puls begann zu rasen. Wie viele Monate waren es diesmal gewesen? Sie zermarterte sich das Hirn und zählte zurück. Zwei Wochen vor der Premiere von Tausendundeine Nacht im Gaiety hatte sie eine Blutung gehabt, also Ende April oder Anfang Mai. Vor ihre Affäre mit Jay. Vor über fünf Monaten.

Adela stützte den Kopf in die Hände. »Oh mein Gott!«, jammerte sie.

»Ganz ruhig, Mädelchen.« Myra eilte zu ihr und legte ihr die Arme um die Schultern. »Halb so schlimm. Ist es einer von Georges Freunden? Dann muss er jetzt einfach das Anständige tun und dir einen Ring an den Finger stecken, bevor es wirklich sichtbar wird. Und du musst den richtigen Zeitpunkt wählen, um es der Sherrykönigin dadrinnen zu sagen. Was für ein Pech, dass du so weit weg von zu Hause bist.«

Adela spürte, wie ein Schluchzen in ihr aufstieg. »Das kann ich nicht.« Sie schluckte. »Es war keiner von Georges Freunden. Es ist nicht in Newcastle passiert, sondern in Indien.«

Myra seufzte. »Ach, Mädelchen. Dann weiß ich auch nicht, was du machen sollst.«
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Adela flehte Myra an, es niemandem zu erzählen. Als sie zur Arbeit ging, schwirrte ihr der Kopf. Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein! Sie erledigte ihre Aufgaben geistesabwesend. Als sie in der Nacht auf dem Ausziehbett lag und Janes regelmäßigen Atemzügen lauschte, fragte sie sich, ob ihre Cousine schon einen Verdacht hegte. War das der Grund dafür, dass Jane sie mied? Glaubte sie, dass es ansteckend war, oder machte sie sich Sorgen darüber, was Tante Olive tun würde, wenn sie es herausfand? Sobald sie es herausfand! Panik überflutete Adela wie eine Welle. Der Schock würde ihre Tante vielleicht völlig hysterisch werden lassen.

In einer Woche konnte sie nach Indien abreisen. Das würde sie tun: nach Hause zurückkehren. Ihre Mutter würde wissen, was zu tun war. Aber Mutter würde auch zornig sein – oder, schlimmer noch, sich schämen und das Gefühl haben, von ihrer einzigen Tochter enttäuscht worden zu sein. Nach dem Leid, das sie ihrer Mutter schon zugefügt hatte, durfte sie ihr doch nicht noch mehr Kummer bereiten. Bei Gott, sie war ein abscheulicher Mensch! Ein dummes, selbstsüchtiges Mädchen! Und was, wenn Sam es je herausfand? Bei dem Gedanken wurde ihr erst heiß, dann kalt. Seine Missbilligung würde das Schlimmste von allem sein. Sie würde nicht in der Lage sein, sie zu ertragen.

In den frühen Morgenstunden, als Adela noch immer keinen Schlaf fand, dachte sie zum ersten Mal seit Ewigkeiten über Jay nach – und das gründlich. Sie war sich sicher, dass er Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. Er hatte von Coitus interruptus gesprochen und ihr gesagt, dass es gar nicht zu einer Empfängnis kommen konnte. Sie hatte es ihm geglaubt, genauso, wie sie ihm alles andere geglaubt hatte, was er gesagt hatte. Wie eigensüchtig von ihm! Aber wie töricht war sie gewesen. Wie hatte sie nicht einmal ahnen können, dass sie schwanger war? Wenn sie darüber nachdachte, waren die Anzeichen da gewesen: ihre Gewichtszunahme und der seltsame, Übelkeit erregende, metallische Geschmack in ihrem Mund. Hatte sie die Veränderungen an sich absichtlich ignoriert, weil sie es nicht wahrhaben wollte? Der Gedanke, dass sie jetzt Jays Samen in sich trug, erfüllte sie mit Furcht und Ekel. Das Letzte, was sie wollte, war ein Baby – vor allem nicht das Baby dieses Mannes! Er hatte ihrer Familie und ihr schon so viel Herzeleid zugefügt.

Sie konnte nicht nach Hause; das war ihr letzter Gedanke, bevor sie in einen unruhigen Schlaf fiel. Erschöpft wachte sie zwei Stunden später auf und schleppte sich zum Frühstück nach unten. Sie zwang sich, Porridge und Tee hinunterzubekommen. Sie durfte keinen Verdacht erregen.

Zwei Tage später traf sie sich mit Sophie und Tilly zu einem Spaziergang durch das Town Moor. Danach gingen sie zum Mittagessen zu Fenwick. Adela hatte Make-up aufgelegt und trug einen neuen Wollrock und einen Pullover, die sie auf dem Markt gekauft hatte und die ihre Körperformen nicht betonten. Sie setzte eine fröhliche Miene auf.

»Und du bist dir absolut sicher, dass du nicht mit uns zurückkommen willst?«, fragte Tilly bestürzt.

»Ich habe zu viel Spaß hier«, antwortete Adela, »und ich mache mir immer noch Hoffnungen, mich bald einer Theatertruppe anschließen zu können.«

»Ja, es wäre dumm von dir, dir die Chance entgehen zu lassen«, stimmte Sophie ihr zu.

»Wir werden dich vermissen, liebes Mädchen«, seufzte Tilly.

»Sie kann die Kinder für dich im Auge behalten«, schlug Sophie vor.

Tilly lebte auf. »Oh ja, tust du das?«

»Natürlich«, versprach Adela.

»Vielleicht könntest du mit ihnen Mona über Weihnachten besuchen, wenn Olive auf dich verzichten kann. Ich würde mich so freuen, wenn du mit meinen Lieblingen das Fest bei meiner Schwester verbringst.« Tilly kamen die Tränen. Unbeholfen suchte sie nach einem Taschentuch. Adela hielt es für das Beste, sich nicht zu lange aufzuhalten.

»Ich muss um zwei zur Arbeit«, sagte sie und stand auf. Im Gewimmel des Restaurants umarmte sie kurz ihre Tanten und zwang sich zu einem fröhlichen Abschied. Ihr war schlecht bei dem Gedanken, sie verlassen zu müssen, aber sie durfte sie ihre Aufregung nicht spüren lassen und auch nicht gestatten, dass sie sie zu eng an sich zogen.

An der Tür drehte sie sich noch einmal um, schenkte den beiden ein breites Lächeln und winkte ein letztes Mal. Dann eilte sie die Treppe hinunter. Als sie in die kalte Herbstluft hinaustrat, liefen ihr Tränen über die Wangen. Sie musste eigentlich erst in einer Stunde zur Arbeit, aber sie hätte sich nicht länger verstellen können. Wie oft hatte ihr alles auf der Zunge gelegen? Beinahe wäre sie gegenüber ihren engsten Freundinnen und Vertrauten mit ihren Schwierigkeiten herausgeplatzt. Im Laufe der folgenden Tage fragte Adela sich wieder und wieder, was Sophie und Tilly wohl gesagt und getan hätten, wenn sie das peinliche Geheimnis gelüftet hätte.

Aber der Tag der Abreise kam, und Adela würde es nie erfahren. Sie hatte sich selbst in diesen Schlamassel hineingeritten und würde sich nun auch allein darum kümmern müssen. War es noch möglich, das Ding in ihr loszuwerden? Vielleicht wusste Myra so etwas. Konnte sie sich Lexy anvertrauen und sie um Rat bitten?

Als sie spätabends nach der Arbeit in die Lime Terrace zurückkehrte, spürte sie etwas Seltsames im Bauch. Zuerst dachte sie, es läge daran, dass sie in der kalten, feuchten Luft zu schnell bergauf gegangen war. Es war wie ein heftiger Pulsschlag. Aber es war nicht regelmäßig. Es hörte auf und begann fünf Minuten später von Neuem, diesmal eher so wie das Flattern eines winzigen Vogels. Sie hatte es früher schon gespürt, sich dabei aber nichts gedacht. Jetzt erkannte sie instinktiv, was es war. Ihr Baby – Jays Baby – bewegte sich in ihr.
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»Was hast du gesagt?« Olive hielt sich an einem Sessel fest und sank dann hinein.

»Ich bekomme ein Baby«, wiederholte Adela und eilte besorgt auf ihre Tante zu, die kalkweiß geworden war.

Sie hatte einen Monat lang über ihrem Problem gebrütet, aber im November war ihr klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es Gerüchte geben würde. Unter den Schichten aus Pullovern und Strickjacken, die sie trug, hatte sie einen dicken Bauch. Sie tat so, als würde sie in England ständig frieren.

»Fass mich nicht an!«, kreischte Olive.

»Es tut mir leid, Tante Olive. Ich versuche schon länger, allen Mut zusammenzunehmen, um es dir zu erzählen.«

»Von wem ist es?«, fragte Olive. Sie wirkte verängstigt. »Von irgendeinem Hafenarbeiter, den du im Kino oder im Café kennengelernt hast?«

Adela schüttelte den Kopf.

»Dann also von jemandem aus dem Cricketclub? Das ist es, nicht wahr? Ich wusste ja, dass ich dich nie zu dem Tanz hätte gehen lassen sollen. Nicht auszudenken, dass du auch noch unsere Jane mitgenommen hast!«

»Es ist niemand aus dem Cricketclub. Es spielt keine Rolle, wer es ist.«

»Keine Rolle?«, zischte Olive. »Oh doch. Du musst ihn so schnell wie möglich heiraten.«

»Das kann ich nicht.« Adela bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Und das würde ich auch nicht wollen.«

»Nicht wollen? So ein dreistes Mädel ist mir ja noch nie untergekommen! Wer ist der Vater? Es ist doch nicht mein George?« Sie schnappte nach Luft und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Natürlich nicht!« Adela war entsetzt, dass ihre Tante so etwas auch nur denken konnte. »Es hat nichts mit deiner Familie oder ihren Freunden zu tun. Niemand hier ist schuld, bis auf mich und den Mann, der das getan hat. Er kann mir jetzt beim besten Willen nicht helfen.«

»Wie konntest du das deiner Mutter antun? Clarrie wird sich für dich schämen. Und was soll sie nur von mir denken, wenn ich dich nicht davon abhalten konnte, dich mit Männern herumzutreiben wie ein ordinäres Flittchen? Ist es dieser Wilfred, der hinter Jane her war? Bist du ihm stattdessen zu Willen gewesen?«

»Nein«, beharrte Adela. »Es ist niemand, den du kennst. Es ist in Indien passiert.«

»Indien?«, wiederholte Olive. »Wie weit bist du schon?«

»Im sechsten Monat.«

»Oh mein Gott!« Olive fluchte, den Tränen nah.

»Ich weiß, dass es ein entsetzlicher Schock ist«, sagte Adela, »aber ich werde es nicht behalten. Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich es zur Adoption freigebe, sobald es geboren ist. Dann ziehe ich aus und suche mir eine andere Unterkunft.«

Olive starrte sie an. »Du kannst nicht hierbleiben. Nicht in deinem Zustand. Was würden die Nachbarn sagen? Und mein Jack; er bekäme einen Anfall! Nein«, sagte Olive und sprang erregt auf, »du musst dir eine andere Bleibe suchen, bis das Kind geboren ist. Niemand darf etwas erfahren.«

Adela wurde das Herz schwer. Vor dieser Reaktion hatte sie sich am meisten gefürchtet und doch schon geahnt, dass es zugleich die wahrscheinlichste war. Sie sah zu, wie ihre zitternde Tante zur Anrichte hinüberging, eine Flasche Sherry herausholte und sich ein Glas vollschenkte. Sie stürzte es in einem Zug hinunter.

»Myra weiß Bescheid«, sagte Adela, »und ich glaube, Jane könnte einen Verdacht haben.«

Olive sah sie entsetzt an. »Wenn du mein Mädel verdorben hast …«

»Ich habe nichts dergleichen getan. Jane ist eine erwachsene Frau.«

»Myra muss fort«, beschloss Olive aufgeregt, »sonst erzählt sie es allen anderen Hausfrauen, für die sie in der Straße arbeitet.«

»Bitte entlass sie nicht! Myra wird es keiner Menschenseele erzählen – sie hat es mir versprochen. Sie ist diejenige, der es zuerst aufgefallen ist, nicht ich, und sie hat seit über einem Monat kein Sterbenswörtchen gesagt.«

Olive goss sich ein zweites Glas ein und trank. Dann wirbelte sie zu Adela herum.

»Sag mir, wer der Vater ist.«

»Das musst du nicht unbedingt wissen.«

»Es ist vielleicht noch nicht zu spät, ihn schnell herzuholen, damit er dich heiratet. Hat er Geld? Wenn es einer deiner feinen Freunde ist, könnte er fliegen. Es heißt, dass das nur vier Tage dauert.«

»Er hat Geld, aber er ist mit einer anderen verlobt – und das schon seit Jahren.«

Olives Miene veränderte sich. Die Angst kehrte zurück. »Es ist doch nicht dieser Inder, mit dem du auf der Bühne gestanden hast?«

Als Adela es nicht abstritt, kam Olive mit vor Entsetzen verzerrtem Gesicht auf sie zu. »Du hast dich mit einem Eingeborenen eingelassen? Wie konntest du nur? Hast du einen Mischling im Bauch?« Adela zuckte vor dem Abscheu in ihrer Stimme zurück. »Einen Eurasierbastard!«

»Hör auf, Tante Olive!« Sie sah Olive unverwandt an. »Es ist nicht so, als wäre das in unserer Familie nicht schon vorgekommen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich weiß alles über unsere Familie. Mutter hat es mir erzählt. Eure indische Großmutter hat sich mit einem britischen Sekretär eingelassen, und Jane Cooper, eure Mutter, war das Ergebnis. Also sind wir alle Mischlinge.«

»Wie kannst du es wagen?« Olive schlug zu. Halb ohrfeigte sie Adela, halb zerkratzte sie ihr die Wange. Adela wich zurück und hielt sich das Gesicht.

»Wage es ja nicht, so etwas jemals wieder auszusprechen!«, schrie Olive. »George und Jane wissen nichts davon, also sag kein Wort. Du bist eine Schande für die Familie. Du kannst nicht hierbleiben. Geh mir aus den Augen.«

»Du setzt mich auf die Straße, obwohl ich im sechsten Monat bin?«, rief Adela. »Das täte Mutter keinem deiner Kinder an.«

»Meine Tochter wäre nie so schamlos gewesen.« Olive starrte sie böse an.

Adela schluckte und holte tief Luft. »Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein. Ich werde den Rest meines Lebens lang bereuen, was ich getan habe. Aber bitte, Tante Olive, hilf mir. Wir sind eine Familie.«

Olive sackte wieder auf ihren Sessel. »Was soll ich nur mit dir machen?«

»Vielleicht könnte ich zu Lexy in ihre Wohnung ziehen.«

»Nein. Nicht ins Café. Die ganze Stadt würde sich über uns das Maul zerreißen. Dort darfst du dich in Zukunft nicht mehr blicken lassen.«

»Wohin dann? Lass mich wenigstens zu Lexy gehen und mit ihr reden, um zu sehen, ob sie mir helfen kann.«

»Na gut«, lenkte Olive ein. »Aber Lexy ist die Einzige, der du es sagen darfst. Und ich lasse nicht länger zu, dass du dir ein Zimmer mit meiner Jane teilst, also lass dir besser schnell etwas einfallen.«
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Lexy war zunächst schockiert über Adelas Nachricht, erholte sich aber rasch. »Natürlich helfe ich dir, Mädel.«

»Tante Olive sagt, dass ich aus der Lime Terrace ausziehen soll und mich auch dem Café nicht mehr nähern darf.«

»Sie ist feige«, sagte Lexy verärgert. »Das war sie schon immer. Wenn ich daran denke, wie oft Clarrie ihrer Schwester geholfen und auf die Kinder aufgepasst hat. Das Mindeste, was sie jetzt tun könnte, wäre, dir zu helfen. Bist du so zu den Schrammen auf deiner Wange gekommen?«

Adela ignorierte die Frage. »Es muss doch Orte geben, an die ich gehen könnte, bis das Ba… Bis es so weit ist.« Adela dachte an die düsteren Geschichten, die sie über die zum Arbeitshaussystem gehörigen Heime für gefallene Mädchen gehört hatte. Sie schauderte bei dem Gedanken.

»Ich lasse nicht zu, dass man dich in eines dieser Häuser steckt«, verkündete Lexy mit Nachdruck. »Wir lassen uns etwas einfallen. Ich habe da schon eine Idee.«

Zwei Tage später suchte Lexy Adela im Kino auf, als ihre Schicht gerade zu Ende war, und verriet ihr ihren Plan.
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Später in derselben Woche hatte Olive beim Tee etwas zu verkünden.

»Du gehst nach Edinburgh, Adela?«, fragte Jane erschrocken. »Das kommt sehr plötzlich.«

»Na ja, ich habe die Chance, ein bisschen am Theater zu arbeiten«, log Adela, »und jemand aus dem Kino nimmt mich die Great North Road hinauf mit. Deshalb muss ich schon morgen los.«

»Das ist großartig, Mädel«, sagte Jack.

»Herzlichen Glückwunsch!«, rief George. »Welches Theater?«

»Das Playhouse«, behauptete Adela. Sie hoffte, dass es solch ein Theater gab, und wenn nicht, dass ihr Cousin Edinburgh genauso schlecht kannte wie sie.

»Vielleicht komme ich hin und sehe mir eine Vorstellung mit dir an.« Er grinste. »Du wirst ein Star, das weiß ich jetzt schon.«

»Ich freue mich für dich«, sagte Jane ohne jede Begeisterung. »Aber es tut mir leid, dass du uns verlässt.«

»Danke.« Adela war überrascht und gerührt über die offensichtliche Enttäuschung ihrer Cousine.

Olive saß während des Teetrinkens verkrampft lächelnd da und rührte ihr Essen kaum an. Adela war erleichtert, als alles vorbei war und sie sich ins Schlafzimmer zurückziehen konnte. Jane folgte ihr. Sie beobachtete, wie Adela ein paar Kleidungsstücke in den kleineren ihrer beiden Koffer packte.

»Wie lange bleibst du weg? Kommst du zu Weihnachten wieder?«

»Das weiß ich noch nicht genau. Ich schau einfach mal, wie es läuft.« Sie schloss den Koffer. »Wenn im Schrank noch irgendetwas von mir hängt, was dir gefällt, dann bedien dich gern.«

»Aber du wirst deine Sachen doch brauchen, wenn du wiederkommst.«

Adela zögerte. »Bis dahin kannst du sie gern tragen.«

»Aber du kommst doch zurück?« Jane sah sie besorgt an.

»Bestimmt.« Adela lächelte. Den Zorn ihrer Tante konnte sie verkraften, aber dass ihre Cousine so traurig über ihre Abreise war, ließ ihr plötzlich die Tränen kommen. Sie wandte sich rasch ab und hob den Koffer vom Bett.

»Hast du dir die Schrammen im Gesicht wirklich zugezogen, weil du auf dem Eis ausgerutscht und hingefallen bist?«, fragte Jane. »Für mich sehen sie aus wie Kratzer von Fingernägeln.«

»Du hast recht«, sagte Adela. »Es war ein Betrunkener im Kino. Aber sie tun nicht mehr weh.«

In der Nacht schlief sie wenig. Sie hatte es satt, ihre Cousine anlügen zu müssen, und konnte die Morgendämmerung kaum abwarten. Frühmorgens stand sie auf und zog sich im kalten Schlafzimmer an, während Jane zum Frühstück Spiegeleier auf Brot zubereitete. Der Geruch ließ Adela übel werden. Jack verabschiedete sich rasch und wünschte ihr alles Gute. Olive blieb im Bett und kam nicht einmal, als Adela zum Aufbruch bereit war.

»Sag deiner Mam auf Wiedersehen von mir, ja?«, bat sie Jane. »Und sag ihr auch danke dafür, dass sie mich die ganze Zeit hier bei sich aufgenommen hat.« Die Cousinen umarmten sich.

George hob ihren Koffer in den Lieferwagen, und sie stieg neben ihm ein. Das Letzte, was sie von der Lime Terrace Nummer zehn sah, war Jane, die in der kalten, purpurnen Morgendämmerung auf der Türschwelle stand und ihr nachwinkte.

George setzte sie vor dem Hauptbahnhof ab. »Soll ich warten, bis deine Mitfahrgelegenheit auftaucht?«, fragte er.

»Nicht nötig«, wehrte Adela hastig ab. »Sie wird jede Minute hier sein. Ab mit dir! Geh an die Arbeit.«

Sein Blick war nachdenklich. Sie beugte sich vor und gab ihm schnell einen Kuss auf die Wange, bevor er anfangen konnte, Fragen zu stellen, die sie in Verlegenheit bringen würden. »Danke, dass du meinen Aufenthalt hier zu so einem Vergnügen gemacht hast.«

Er grinste sie an. »Nein, das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Ich kann mich nicht erinnern, wann wir in unserer Familie zuletzt so sehr gelacht haben. Jane wird dich vermissen. Sie hat sich richtig aus ihrem Schneckenhäuschen gewagt, seit du gekommen bist.«

»Wirklich?« Adela hatte das Gefühl gehabt, an Jane versagt zu haben. Sich für ihre Cousine einzusetzen, hatte für sie doch offensichtlich alles nur noch schlimmer gemacht.

»Wirklich«, versicherte George. »Die alte Jane hätte am Tisch gesessen und keine zwei Wörter von sich gegeben.«

»Vergiss nicht, ihr den Rücken zu stärken«, bat Adela. »Sie hält große Stücke auf dich.«

George versprach es, küsste sie von oben auf den Kopf und sagte: »Dann raus mit dir, sonst komme ich noch zu spät zur Arbeit.«

Er hupte, als er davonfuhr. Adela sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, bevor sie sich abwandte und in die Stadt ging.
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Lexy wartete am Busbahnhof und hatte schon ihre Fahrkarten gekauft. Auf der Fahrt zur Küste erklärte sie Adela, was sie zu erwarten hatte.

Die eisige Seeluft traf sie von der Seite, als sie aus dem Bus stiegen. Die Nordsee war grau und windgepeitscht. Die Wellen trugen weiße Schaumkronen. Sie gingen von Whitley Bay aus nach Süden, vorbei an geschlossenen Hotels und ehrwürdigen Villen. Lexy bestand darauf, den Koffer zu tragen. Adela zitterte vor Kälte und Nervosität. Ihre Hände waren in ihren Taschen wie eingefroren. Am Ende blieben sie vor einer Reihe gedrungener Cottages stehen, die auf eine steile Klippe hinausgingen. Am Strand darunter wurde gerade ein Fischerboot ans Ufer gezogen. Zwei Frauen saßen auf Schemeln vor der Tür beim Netzeflicken. Die Kälte schien ihnen nichts auszumachen. Die Luft roch nach Fisch und Salz.

Am Ende der Reihe stand ein kleines Haus etwas abgesetzt von den anderen. Seine Fenster waren milchig von der Gischt. Aus Lexys Erzählungen wusste Adela, dass dieses Cottage einem mittlerweile verstorbenen Mitglied der Küstenwache gehört hatte. Seine uralte verwitwete Mutter lebte immer noch dort. Eine von Lexys Freundinnen kümmerte sich um sie. Diese beiden Frauen sollten für die nächsten drei Monate Adelas Beschützerinnen und Gefährtinnen sein.

Die Frau, die in einem lilafarbenen Morgenmantel an die Hintertür kam, hatte ein ledriges Gesicht und zerzauste graue Haare. Sie roch stark nach abgestandenem Zigarettenqualm.

Ihr Gesicht verzog sich zu einem Piratengrinsen – die Hälfte ihrer Zähne fehlte ihr –, und sie streckte die Hände aus.

»Oh, du siehst genau wie deine Mam aus! Willkommen in Cullercoats. Rein mit dir, Süße. Lass die Kälte keine Minute länger ins Haus.«

Lexy schob Adela vor sich her ins Haus. Die Tür führte direkt in eine Küche mit niedriger Decke und altmodischem schwarzen Herd. In den Geruch von Kartoffelsuppe mischte sich der Gestank nach Inkontinenz. Eine winzige Frau in einem schwarzen Kleid aus den 1920er-Jahren saß neben dem Herd. Sie wirkte sehr alt. Ihr Haar war dünn, und ihre bleiche Haut spannte sich über ihrer Nase und ihren Wangenknochen.

»Ich bin Maggie«, stellte die erste Frau sich vor, »und das hier ist Ina. Wir sind alte Freundinnen deiner Mam. Ina hat mit Lexy im Teesalon gearbeitet. Für Clarrie würden wir alles tun.« Sie hob die Stimme und brüllte der alten Frau am Feuer zu: »Nicht wahr, Ina? Wir würden alles für unsere Clarrie tun. Das hier ist ihr Mädel, Adela.«

Ina spähte kurzsichtig durchs Zimmer. Mit einer arthritischen Hand winkte sie Adela zu sich.

»Geh schon«, ermunterte Lexy sie. »Keine Angst. Ina beißt nicht. Sie kann dich erst sehen, wenn du dicht vor ihr stehst.«

Adela ging auf Ina zu und reichte ihr die Hand. Der verwirrte Gesichtsausdruck der Frau wich Staunen. »Clarrie«, krächzte sie, »du bist zurückgekommen, um mich zu besuchen.«

Adela spürte, wie ihr die Tränen kamen. Diese völlig Fremden brachten ihr so viel Freundlichkeit entgegen – und das nur aus Liebe und Achtung für ihre Mutter. Ina dachte sogar, sie sei ihre Mutter. Sie drückte der alten Frau sanft die Hand und lächelte. »Ja, ich bin hier, um dich zu besuchen, Ina.«
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Adela hielt sich im Haus auf, solange es hell war, half bei Inas Pflege, hielt das Feuer in Gang und kochte einen Topf Gemüsesuppe nach dem anderen. Im Haus trug Adela eine leuchtend orangefarbene Hose, die sie als Pyjama aus Indien mitgebracht hatte, und lockerte das Schnürband immer weiter, damit sie bequem saß. Maggie übernahm das Einkaufen. Nach dem Tee, wenn sie Ina zu Bett gebracht hatten, zog Adela sich warm an und ging im Dunkeln in Cullercoats spazieren. Sie schlenderte an der Küste der felsigen Halbinsel entlang nach Norden Richtung Whitley Bay oder nach Süden auf Tynemouth zu. Sie fragte sich, ob Sams Mutter noch in der Nähe lebte. Seltsam, dass sie ausgerechnet in dem kleinen Fischerdorf gelandet war, aus dem Mrs Jackman stammte. Erst protestierte Maggie gegen diese nächtlichen Streifzüge.

»Wozu willst du das tun? Du holst dir noch den Tod oder rutschst auf dem vereisten Bürgersteig aus und verletzt dich oder das Baby.«

Aber Adela ließ sich nicht drinnen halten. »Ich bin keine Invalidin, Maggie. Ich brauche frische Luft und Bewegung. Ich verspreche auch, nicht zu weit zu gehen.«

Lexy hatte ihr einen billigen Ring gegeben, den sie am Ringfinger trug, und sie erzählten allen, Adela sei eine junge Witwe, die gegen Kost und Logis im Haushalt half. Wenn irgendjemand den Verdacht hatte, dass sie schwanger war, sprach er es nicht aus. Aber Adela wurde alles immer peinlicher, und so war es ihr lieber, erst nach draußen zu gehen, wenn die meisten Leute in ihren Häusern waren. Außerdem wollte sie niemandem über den Weg laufen, der sie vielleicht aus Newcastle kannte. Ihr Leben hing seltsam in der Schwebe. Sie hatte Angst vor der Tortur, die ihr bevorstand, konnte es aber zugleich gar nicht abwarten, sie hinter sich zu haben. Sie vermisste ihre Mutter mit jedem Tag mehr. Doch die Frauen waren freundlich und ließen sie kein einziges Mal Scham über ihre missliche Lage empfinden.

Um den Freundinnen ihrer Mutter ihre Dankbarkeit zu beweisen, riskierte Adela es, kurz vor Weihnachten am helllichten Tag einkaufen zu gehen. Mit dem letzten Rest ihres Gehalts kaufte sie ein paar Leckereien: Mandarinen, Schokoladenriegel, Esskastanien zum Rösten; außerdem Lavendelwasser für Ina, Zigaretten und einen weichen Wollschal für Maggie in ihrem Lieblingslila. Für Lexy packte sie die bunten Armreife ein, die sie im Sommer getragen hatte und die Lexy so bewundert hatte. Erst an diesem Tag entdeckte Adela einen kleinen Laden, der Kurzwaren verkaufte: Nadeln, Garne, Knöpfe und Stoffe.

Als sie einen Blick auf den Namen über der Tür warf, spürte sie, wie ihr Magen Purzelbäume schlug. Jackman. Sie stand wie angewurzelt da. Ihr Herz hämmerte. Wie konnte allein der Anblick von Sams Nachnamen sie so aufregen? Und warum war es solch ein Schock? Sie wusste, dass Sams Mutter aus diesem Fischerdorf stammte und wahrscheinlich hierher zurückgekehrt war. Seit Adela in Cullercoats lebte, kam ihr immer wieder der Gedanke, dass sie Sams Mutter vielleicht über den Weg laufen oder sie sogar gezielt aufsuchen könnte. Die Vorstellung ließ ihr keine Ruhe. Aber vielleicht hatte dieser Laden überhaupt nichts mit Sams Mutter zu tun.

Adela zwang sich, durch die Tür zu spähen. Sie entdeckte eine kleine, rundliche Frau hinter dem Tresen, die sie hereinwinkte.

»Kann ich Ihnen helfen?«

Adelas Mund wurde trocken, und die Kehle schnürte sich ihr zu. Sie konnte nicht sprechen. Sie zwang sich zu einem Lächeln, schüttelte den Kopf und eilte davon.

Maggie war besorgt über ihre Aufregung, als sie atemlos nach Hause zurückkehrte und ihre Einkäufe an sich drückte. Später, nachdem Adela sie über den Laden ausgefragt hatte, erzählte Maggie ihr, dass die Frau einmal in Übersee in einem heißen Land gelebt hatte, in dem es ihr nicht gefallen hatte. Adela war sicher, dass es sich um Sams Mutter handelte. Sie sehnte sich danach, den Laden noch einmal aufzusuchen und die Besitzerin zu fragen, ob sie es wirklich war. Aber was um alles in der Welt sollte sie sagen, wenn die Frau bejahte? Sie würde sich vielleicht aufregen oder wütend werden. Adela hätte es nur aus egoistischen Gründen getan, um über Sam reden zu können und sich ihm näher zu fühlen, indem sie bei seiner Mutter war. Aber das würde vielleicht auch zu peinlichen Fragen über ihre Schwangerschaft und die Gründe für ihren Aufenthalt hier führen. Also unterdrückte Adela ihre Neugier und verließ das Haus noch seltener als zuvor.
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Adela gewann die alten Freundinnen ihrer Mutter lieb. Maggie hatte ein sehr hartes Leben geführt, mit einer schlecht bezahlten Stelle in einer Wäscherei und einem Mann, der sie regelmäßig geschlagen hatte. Als die Wäscherei vor fünf Jahren, ein Jahr nach dem Tod ihres Mannes, geschlossen hatte, war sie fast mittellos gewesen. Sie war zu Lexy gegangen, um sie um Hilfe zu bitten. Lexy hatte dafür gesorgt, dass sie nun bei Ina lebte und die alte Freundin pflegte. Ina hatte nach dem Tod ihres unverheirateten Sohns ihre Schwierigkeiten damit, sich ums Haus der Familie zu kümmern, und wurde zunehmend verwirrt. Drei von Inas fünf Kindern waren mittlerweile tot. Von den verbliebenen beiden Töchtern war Sally mit ihrem Mann nach Kanada emigriert, während Grace mit einem Leuchtturmwärter verheiratet war und auf einer abgelegenen Insel der schottischen Hebriden lebte. Inas Sohn hatte bescheidene Ersparnisse hinterlassen, die es Maggie gestatteten, für sie beide den Haushalt zu führen.

Ina war gutmütig und beschwerte sich nie darüber, dass sie aufgrund einer kranken Hüfte, die im Laufe der Jahre immer schlimmer geworden war, ans Haus gefesselt war. Sie sprach von ihren toten Kindern, als wären sie noch am Leben, und nannte Adela oft Clarrie.

»Sie ist sehr jung Witwe geworden«, erzählte Maggie Adela, »hat aber fünf Kinder allein großgezogen. Unsere Ina hat überall in Tyneside gebrauchte Kleidung verkauft, um sie zu ernähren, und aus allen ist etwas geworden.«

Am engsten freundete Adela sich mit Lexy an. Egal wie viel es für die extrovertierte Geschäftsführerin im Café zu tun gab, sie fand immer Zeit, zwei- oder dreimal die Woche zu Besuch zu kommen und sich zu überzeugen, ob es Adela auch gut ging. Lexys unverwüstlicher Optimismus und ihr zotiger Humor munterten alle auf.

Am ersten Weihnachtstag war das Café geschlossen, und obwohl Lexy zahlreiche Schwestern, Neffen und Nichten hatte, die sie eingeladen hatten, den Tag mit ihnen zu verbringen, entschied Lexy sich, nach Cullercoats zu fahren und gemeinsam mit ihren Freundinnen zu essen. Sie hatte Knallbonbons und einen Pudding zu Maggies Gans mit gebratenem Gemüse dabei. Adela brachte sie Briefe von ihrer Mutter und Sophie und Tilly zusammen mit kleinen Geschenken, Kleidung, einer Brosche und noch mehr Tee aus Belguri. Olive hatte alles an Lexy weitergegeben. Sie hatten sich mit Olive geeinigt, Clarrie gegenüber weiter so zu tun, als lebte Adela noch bei den Brewises in Newcastle. Alle Briefe, die Adela nach Hause schrieb, gab Lexy in der Stadt auf. Um zu verhindern, dass irgendwelche Robsons sich auf die Suche nach ihr machten, hatte Adela die Vorsichtsmaßnahme ergriffen, Tilly zu schreiben, dass sie ihre Kinder über die Weihnachtsfeiertage nicht werde treffen können, aber hoffe, sie zu Ostern zu sehen.

Adela packte die Geschenke aus, sagte aber: »Die Briefe lese ich später, danke.« Sie wusste, wie ergriffen sie sein würde. Wie würden ihre Mutter und Harry das erste Weihnachtsfest ohne sie und ihren Vater verbringen? Sie hatte gedacht, es würde leichter sein, wenn sie weit von zu Hause weg war und nicht ständig daran erinnert wurde, dass ihr Vater nicht mehr da war. Aber es war schlimmer, den Trost ihrer Mutter und ihres Bruders zu entbehren. In sich trug sie die bleierne Last der Trauer um ihren geliebten Vater, und sie fühlte sich den ganzen Tag über den Tränen nah. Sie strengte sich sehr an, es sich nicht anmerken zu lassen.

Sie aßen gut, und als Lexy sie dazu ermunterte, stimmte Adela ein paar Lieder an. Für Ina sang sie ein Lied, das im Weltkrieg populär gewesen war und das ihre Mutter ihr beigebracht hatte. Es brachte die alte Dame zum Weinen. Das spornte Adela dazu an, eine Reihe fröhlicherer, beliebter Lieder vorzutragen: Life is Just a Bowl of Cherries, Sally und On the Sunny Side of the Street. Aber als Maggie dann Tea for Two zu singen begann, war es Adela, die in Tränen ausbrach.

»Erinnert sie an ihren Da«, erklärte Lexy und umarmte Adela. »Das haben sie immer zusammen gesungen.«

»Oh, tut mir leid, Süße«, sagte Maggie betroffen.

»M… muss es nicht«, erwiderte Adela weinend. »Es ist tröstlich, unter Leuten zu sein, die ihn gekannt haben.«

»Ja, er war ein echter Gentleman, dein Vater«, meinte Maggie und drückte Adelas Arm. »Ich wünschte, ich hätte einen Mann gehabt, der nur halb so gut war wie er.«

Später saßen sie im Lampenschein ums Feuer, schälten heiße geröstete Kastanien, rauchten Zigaretten und schwelgten in Erinnerungen an die Zeiten, in denen Lexy, Ina und Maggie im Westen von Newcastle gelebt hatten und oft im Cherry Tree Pub zu Gast gewesen waren. Dort hatten sie sich mit Clarrie angefreundet, die rund um die Uhr für Jared Belhaven, den Cousin ihres Vaters, und seine Frau Lily geschuftet hatte.

»Lily war eine alte Hexe«, meinte Lexy, »aber Jared war wirklich nett.«

»Das sagst du nur, weil er dir so viel Aufmerksamkeit geschenkt hat«, kicherte Maggie. »Und nach dem Tod der alten Lily hat er sich dich geangelt.«

»Angeln gegangen ist der nie«, lachte Lexy. »Dazu war er viel zu faul. Aber ich hatte ein paar glückliche Jahre mit deinem Belhaven-Verwandten, Adela, bis er dann gestorben ist.«

»Und du hast ihn in seinen letzten Tagen auch glücklich gemacht«, sagte Maggie.

Adela ermunterte sie, von den alten Zeiten zu reden. Es gefiel ihr, davon zu hören, wie ihre Mutter damit fertiggeworden war, aus Indien in ein fremdes Land zu ziehen. Nach allem, was die Frauen ihr erzählten, hatte ihre Mutter es viel schwerer gehabt als sie. Adela begann sich zu schämen, so unter ihren eigenen Sorgen wegen der Schwangerschaft zu leiden. Immerhin hatte sie Freundinnen, die ihr halfen. Ihre Mutter und ihre Tante dagegen hatten, als sie nach Newcastle gezogen waren, bis auf ihren entfernten Verwandten Jared Belhaven keine Menschenseele gekannt, und auch ihn nur aus Briefen. Von dessen Frau Lily waren sie kaum besser als Sklavinnen behandelt worden.

Es waren diese Frauen – arm und ungeschliffen, aber großherzig –, die ihrer Mutter durch die schwierigen ersten Monate geholfen hatten, als sie noch um ihren eigenen Vater getrauert hatte, Adelas Großvater Jock. Diese Freundinnen verfügten nach wie vor über wenig materiellen Reichtum, aber sie waren bereit, das Wenige, das sie hatten, mit ihr zu teilen, während ihre eigene Tante sie vor die Tür gesetzt hatte.

»Wie war Tante Olive damals so?«

»Die hatte Angst vor ihrem eigenen Schatten«, sagte Maggie. »Im Cherry Tree hätte sie nie überlebt, wenn Clarrie sie nicht vor Lily beschützt und einen Großteil der schweren Arbeit erledigt hätte. Es war auch Clarrie, die die Stelle bei den Stocks ergattert hat. Das hat die beiden gerettet und ihnen geholfen, etwas aus sich zu machen.«

»Nicht, dass Olive ihr je dafür gedankt hätte«, ergänzte Lexy. »Nachdem deine Tante Jack geheiratet hatte, war sie eine Weile nicht einmal bereit, Clarrie guten Tag zu sagen – hat sie völlig aus ihrem Leben verbannt. Deine Mam war sehr verletzt. Gesagt hat sie das zwar nicht, aber man hat es ihr angemerkt.«

»Na, Olive war ja auch eifersüchtig auf Clarrie, oder?«, bemerkte Maggie.

»Eifersüchtig?«, fragte Adela verwirrt. »Warum denn? Weil sie den reichen Anwalt Herbert geheiratet und das Café bekommen hatte?«

»Nein, weil Jack Brewis Clarrie noch vor deiner Tante den Hof gemacht hatte.«

»Wirklich?« Adela schnappte nach Luft. »Das wusste ich gar nicht.«

»Ja«, bestätigte Maggie, »Jacks erste Wahl war deine Mam.«

»Ich glaube, Olive hat ihr ganzes bisheriges Eheleben damit verbracht, sich Sorgen zu machen, dass Jack deine Mam immer noch lieber mag.«

Die Vorstellung schockierte Adela – sowohl dass Onkel Jack ihre Mutter begehrt hatte, als auch dass Olive Clarrie dafür bestraft hatte. War das der Grund dafür, dass Olive Jack so überbehütet hatte, während Adela in der Lime Terrace gewohnt hatte? War ihre Tante womöglich aus ihrer alten Eifersucht heraus auch Adela gegenüber voreingenommen? Wie traurig, dass sie jahrelang solch böse Gefühle hatte schwären lassen. Adela war sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter nichts davon ahnte. Plötzlich sah Adela Clarrie in einem neuen Licht. Sie war einmal eine schöne junge Frau gewesen, in die mehrere Männer sich verliebt hatten – Jack, der alternde Herbert Stock und Wesley. Aber Adela zweifelte nicht daran, dass ihr Vater die große Liebe ihrer Mutter gewesen war.

Sie unterhielten sich weiter über Olive.

»Sie hat immer noch entsetzliche Angst vor der Welt«, stellte Lexy seufzend fest. »Sie tut mir leid. Ich wünschte nur, sie wäre nicht so hart zu Jane. Die war früher so ein liebevolles Mädchen und richtig aufgeweckt, aber im Laufe der Jahre hat Olive ihr all ihre Sorgen aufgebürdet. Außerdem hat deine Tante George immer bevorzugt, schon als die beiden noch Kinder waren.«

»Tante Olive trinkt jeden Tag allein Sherry«, sagte Adela. »Vermutlich säuft sie sich so Mut an, um hinauszugehen und sich der Welt zu stellen.«

»Ja, ich weiß«, sagte Lexy, »und sie nutzt den Gewinn aus dem Café, um ihn sich zu kaufen.«

»Das Café stützt auch die Firma deines Onkels Jack«, ergänzte Maggie. »Stimmt’s, Lexy?«

»Ach, Mann, Maggie, sei still! Ich will nicht, dass Adela sich in ihrem Zustand darüber Gedanken macht.«

»Droht dem Café die Schließung?«, fragte Adela besorgt.

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, sagte Lexy. »Ich hatte gehofft, Clarrie würde mit dir herüberkommen und alles mit Olive und Jack klären. Aber nachdem nun dein Da gestorben ist … Ach, ich möchte sie einfach nicht mit all dem belasten.«

»Aber rein rechtlich gehört das Café den Brewises, nicht wahr?« Adela runzelte die Stirn. »Mutter hat gesagt, sie habe es Tante Olive bei unserem letzten Aufenthalt in Newcastle, als ich noch klein war, überschrieben,.«

»Ja, aber deine Mam und dein Da haben weiterhin in das Café investiert«, erklärte Lexy. »Was sie nicht wussten, war, dass das Geld seit der Wirtschaftskrise meist in die Tyneside Tea Company geflossen ist.«

»Clarrie hat ein Recht, das zu erfahren.« Maggie klang empört. Sie musterte Adela durch eine Wolke Zigarettenrauch. »Vielleicht solltest du es ihr mitteilen, Süße.«

Lexy wandte ein: »Adela hat schon ihr eigenes Päckchen zu tragen, ohne sich auch noch Sorgen um das Café zu machen. Wenn wir in echten Schwierigkeiten steckten, würde ich Clarrie selbst schreiben.« Sie lächelte Adela an, die im Schneidersitz am Herd saß und sich gegen Inas Stuhl lehnte. »Wie ich deine Mam kenne, würde sie weiterzahlen, um Jacks Firma über Wasser zu halten – alles tun, um Olive und den Kindern zu helfen. Es ist jammerschade, dass Olive kein halb so großes Herz hat.«
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Das Jahr 1939 brach mit einem Hagelschauer und mit beunruhigenden Gerüchten über die steigende Kriegsgefahr auf dem Kontinent an. Die Zeitungen spekulierten, ob Hitler seine Besetzung des Sudetenlands auf den Rest der Tschechoslowakei ausweiten würde. Die Regierung stellte ein Register für den Kriegsdienst zusammen, und eine Frauenabteilung zur Unterstützung des Militärs, der Auxiliary Territorial Service, war gegründet worden. In Inas rauschendem Radio war die Rede davon, dass sogenannte Anderson Shelters für Zivilisten hergestellt wurden.

»Für zu Hause? Was ist das denn?«, fragte Maggie.

»Eine Art Luftschutzunterstand, den man im Garten aufbauen kann«, erklärte Adela, »damit er einen vor Bomben schützt.«

Adela erschien das alles zu weit hergeholt, um wahr zu sein. Sie interessierte sich mehr dafür, Musik im Radio zu hören. Blue Skies Are Round the Corner wurde ihr Lieblingslied, und sie klammerte sich daran wie an ein Mantra, während ihr Bauch immer weiter anschwoll und das Geschöpf darin ruhelos zappelte, sodass sie schon außer Atem war, wenn sie auch nur die Treppe zu ihrem winzigen Schlafzimmer hinaufstieg.

Anfang Februar kam Lexy mit Neuigkeiten über die Adoption. Mithilfe des Pfarrers bei der Seemannsmission hatte Lexy Kontakt zu einer Kirche aufgenommen, die Adoptionen für ungewollte Babys in die Wege leitete.

»Die meisten Kinder werden nach Übersee in die Kolonien geschickt – nach Kanada oder so. Sie führen dort ein gutes, gesundes Leben an der frischen Luft und arbeiten auf Bauernhöfen. Das ist doch großartig, oder?«

Adelas Herz klopfte unregelmäßig. Ihre Hände wurden schweißnass. »Vermutlich.« Sie wollte eigentlich nicht genauer darüber nachdenken. Für sie war dieses Baby ein Quell tiefer Beschämung. Sie wollte es nicht als Person betrachten, die anderswo ein zukünftiges Leben hatte. Sobald es geboren war, ging es sie nichts mehr an. Sie wollte es loswerden, so schnell sie nur konnte.

»Ich will nach der Geburt nichts mehr darüber wissen«, sagte sie, »noch nicht einmal, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist.«

Aber als der Geburtstermin näher rückte und das Baby sich in ihrem Bauch drehte, konnte Adela gar nicht anders, als darüber nachzugrübeln, was aus ihm werden würde. Ihr kam der Anblick von Straßenkindern in Indien in den Sinn, die der Armut preisgegeben waren, weil sich keine Eltern mehr um sie kümmern konnten, und Krankheiten und Hunger schutzlos ausgeliefert waren, während sie um Essen bettelten.

Als Lexy das nächste Mal kam, sagte Adela: »Ich will, dass es ein gutes Zuhause bekommt. Woher soll ich wissen, dass man sich um das Baby anständig kümmert? Kann kein kinderloses Paar in Großbritannien es aufnehmen? Sodass es eine gute Schulbildung bekommt und mehr wird als nur Landarbeiter oder Dienstmädchen?«

Lexy sah sie unverwandt an. »Ich kann keine Wunder wirken, Mädel.«

»Tut mir leid.« Adela wandte den Blick ab. »Du hast schon mehr für mich getan, als ich je verdient hatte. Ich weiß, dass ich kein Recht dazu habe, darum zu bitten.«

Lexy versprach: »Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen. Es sind anständige Kirchenleute. Nicht alle Kinder werden nach Übersee geschickt.«

Eine Woche später, als Adela Maggie dabei half, Ina mit etwas Brühe zu füttern, spürte sie, wie etwas ihr die Beine hinablief. Es war ihr peinlich, sich eingenässt zu haben, aber Maggie tröstete sie.

»Deine Fruchtblase ist geplatzt, Süße. Jetzt ist es fast so weit.«

Sie legte Adelas Bett mit Handtüchern und Packpapier aus und wies sie an, sich hinzulegen. Nichts passierte. Adela sah zu, wie die ersten dicken Schneeflocken am Fenster vorbeiglitten, während sie wartete. Der Himmel verdunkelte sich. Angst lähmte sie. Zwar hatte sie schon gesehen, wie Teepflückerinnen zwischen den Teesträuchern Wehen bekommen hatten und eilig zum Haupthaus gebracht worden waren, aber man hatte sie immer außer Sicht geschickt, bevor ihre Mutter bei den Geburten geholfen hatte. Adela wusste nicht, was auf sie zukommen würde. Wie sehnte sie sich doch in diesem Moment nach ihrer Mutter! Sogar die ärmste Teearbeiterin hatte sich Clarries aufmerksamer Fürsorge gewiss sein können. Sie dagegen lag Tausende Kilometer von zu Hause entfernt da, ohne bei der Geburt ihres ersten Kinds die Liebe und den Trost ihrer Mutter zu erfahren. Das war ein Moment, den sie nun nie mehr miteinander teilen würden, und das war nur ihre eigene Schuld. Weil sie sich entsetzlich einsam fühlte, stand sie wieder auf, um beim Abwasch zu helfen, aber Maggie scheuchte sie wieder nach oben.

»Ich habe noch keine Wehen«, protestierte Adela. »Lass mich dir mit Ina helfen.«

Eine halbe Stunde später krümmte sie sich vor Schmerzen und schrie nach ihrer Mutter. Wie von Zauberhand erschien Lexy.

»Es schneit heftig«, sagte sie, trat sich die Füße ab und brachte einen eisigen Luftzug mit ins Haus.

Sie redete Adela gut zu, sich aufs Bett zu legen, und half ihr, die Wehen durchzustehen. »Ruhig atmen. Ja, gut so, Mädel.«

Aber der Schmerz wurde unerträglich; er war rot glühend und kam in immer stärkeren Wellen. War es das, was die Frauen aus den Khasi Hills hatten durchmachen müssen? Und die Frauen in Fatimas purdah-Abteilung? Adela hatte nie wirklich einschätzen können, was für Qualen sie ausgestanden hatten.

Adela kreischte: »Ich werde sterben!«

»Hör auf, so ein Theater zu machen!« Lexy lachte. »Ich habe zehn Neffen und Nichten auf diese Welt geholt, und auch meine jüngste Schwester. Ich habe noch kein einziges Kind verloren. Aber tu dir keinen Zwang an, schrei ruhig das ganze Haus zusammen.«

Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, doch es stand noch ein letzter Lichtstreif am Himmel, als Adelas Baby auf dem durchgelegenen Bett zur Welt kam. Die Wehen hatten nicht lange gedauert – nicht mehr als zwei Stunden –, und die Geburt verlief unkompliziert. Binnen kürzester Zeit brüllte das Baby schon kräftig. Lexy kümmerte sich um die Nabelschnur und hüllte das Baby in ein sauberes Laken.

»Willst du es halten?«, fragte sie.

Adela lehnte sich keuchend zurück. »Nein.«

»Willst du wissen, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist?«

Adela schüttelte den Kopf. Ihre Augen fühlten sich heiß und feucht an. Sie kniff sie zu.

»Sag mir Bescheid, wenn du es dir anders überlegst. Wenn wir eingeschneit werden, musst du das Kind ohnehin stillen.«

Adela döste ein. Sie erwachte, als sie die Frauen unten lachen und sanft mit dem Baby sprechen hörte. Sie drehte sich auf die Seite. Tränen brannten ihr in den Augen. Tränen der Erleichterung. Aber als sie erst einmal flossen, konnte Adela sie nicht mehr aufhalten. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie ihre Mutter den neugeborenen Harry in den Armen gehalten hatte, ihr müdes Gesicht voller Liebe. Sie war vollkommen in der Freude aufgegangen, ihren Sohn zu wiegen. Adela bekam keine Luft mehr. Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen, um ihr Schluchzen zu dämpfen, und weinte sich in den Schlaf der Erschöpfung.

Nachts wurde sie wach und stand mit wackligen Beinen auf, weil sie sich erleichtern musste. Sie benutzte den Nachttopf. Von unten kam ein seltsames Geräusch. Adela stieg die Treppe hinab. Im Feuerschein sah sie Lexy auf dem Sofa schlafen. In Reichweite lag das Baby in einer geschrubbten Fischkiste in Decken gewickelt und stieß ein schniefendes Wimmern aus, das immer lauter wurde.

Adela stählte sich, beugte sich vor und sah nach unten. Das Baby hatte einen schwarzen Haarschopf und ein dunkelrosa Gesicht. Sie strich mit einem Finger darüber. Es öffnete die Augen – dunkle Flecken im matten Licht – und schien sie kurz anzusehen. Panik überkam sie, und sie zog die Hand zurück. Im nächsten Moment schrie das Baby schon laut genug, um Lexy zu wecken.

»Du musst ihn stillen.« Sie gähnte.

»Ihn?«

»Ja, es ist ein Junge. Besser, du weißt das, Mädel. Sonst verbringst du noch den Rest deines Lebens damit, dir die Frage zu stellen. Nimm ihn mit nach oben und leg ihn dir an die Brust.«

»Ich möchte lieber hier unten am Feuer bleiben.« Adela ging noch einmal nach oben und holte Decken aus ihrem Bett. Sie breitete sie neben dem Herd aus und legte sich hin. Mit Lexys Hilfe stützte Adela sich auf die Seite und führte das Baby an ihre Brust. Beim ersten kräftigen Saugen zuckte sie zusammen.

»Woher weiß er, was er tun muss?«

»Das ist einfach die Natur, nicht wahr?« Lexy lächelte.

Adela betrachtete das ernste Gesicht des Babys, während sein winziger, rosiger Mund rhythmisch nuckelte. Sein weiches Haar glänzte im Feuerschein. Er faszinierte sie. Bald wurde er müde und ließ ihre Brust los. Die Augen fielen ihm zu, als er einschlief. Adela schloss selbst die Augen. In diesem halb bewussten Zustand zwischen Wachen und Vergessen kam ihr der Gedanke, dass ihr Vater, wenn er noch gelebt hätte, jetzt Großvater gewesen wäre. Dieses kleine Geschöpf, das in einem Cottage in Cullercoats lag, war der Enkel von Wesley Robson. Ein Teil von ihr war dankbar dafür, dass ihr Vater nie von der beschämenden Geburt erfahren würde, aber zugleich bekümmerte es sie, dass die beiden einander nie kennenlernen würden. Obwohl sie bereute, dass sie von Jay schwanger geworden war, war sie überzeugt, dass ihr Vater dieses Baby nicht zurückgewiesen hätte. Vielleicht hätte er es unter anderen Umständen sogar lieben gelernt. Adela wurde von bittersüßem Kummer überwältigt. Sie beugte sich vor, küsste den Säugling auf den daunenweichen Kopf und war fassungslos, als plötzlich Sehnsucht in ihr aufstieg – sie war zu müde, um zu entscheiden, ob nach ihrem Vater oder nach dem Baby.
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Adela weigerte sich, dem Baby einen Namen zu geben. »Es ist nicht meins. Soll die Familie, zu der er kommt, ihm einen Namen geben.«

»Du musst ihn registrieren lassen, Süße«, sagte Maggie. »Der erstbeste Name genügt.«

Am Ende meldete Lexy die Geburt und behauptete, die Mutter litte zu heftig am Milchfieber, um es selbst zu tun. »Ich habe ihn John Wesley genannt, nach deinem Belhaven-Grandda und deinem Da.«

Adelas Herz zog sich zusammen, als ihr Vater erwähnt wurde. »Was hast du beim Namen des Vaters angegeben?«, fragte sie in Panik.

Lexy beschönigte nichts. »Unbekannt.«

Adela spürte, wie ihr die Tränen kamen, als sie nickte. Wenn sie die Wahrheit gesagt und verkündet hätte, dass der Vater ein indischer Prinz war, hätte man sie für verrückt erklärt oder für eine Lügnerin gehalten.

Sie stillte das Baby noch vier Tage lang, bis der Schneefall nachließ, aber sie erlebte nie wieder die Intimität und das Staunen wie beim ersten Mal am Feuer des alten, schwarzen Herds. Es war, als hätte sie ihr Herz mit Bandagen umwickelt, um alle Gefühle für den Jungen zu unterdrücken. Sie konnte sich nicht um ihn kümmern. Warum sollte sie sich das Leben also schwer machen, indem sie auch nur die geringste Zuneigung für ihn zuließ? Dann würde alles für sie beide nur umso schlimmer werden. Sie konnte es nicht abwarten, dass er weg war. Ihre Gedanken wandten sich schon der Zeit zu, in der sie nicht mehr im Cottage eingesperrt sein würde.

Sie würde sich in Whitley Bay oder in der Stadt nach einer Arbeitsstelle umsehen. Vielleicht würde sie sogar nach London fahren und ihr Glück bei den Theatern dort versuchen. Sie würde sich die Haare kürzer schneiden und neuen Lippenstift kaufen. Binnen weniger Monate würde sie vergessen, dass sie je ein Baby gehabt oder solch einen törichten Fehler gemacht hatte. Sie würde alles hinter sich lassen. Adela war entschlossen, genug Geld zu verdienen, um den Einbau einer Toilette im Haus für Ina zu finanzieren, sodass sie ihr Geschäft nicht mehr auf einem stinkenden Nachtstuhl verrichten musste. Sie würde Maggie neue Kleidung bezahlen und Lexy einen Urlaub, denn sie schuldete ihnen allen so viel. Nichts konnte diese Frauen für ihre Freundlichkeit angemessen entschädigen, aber sie würde es versuchen.

An dem Tag, als die Kirchenleute kamen, um das Baby mitzunehmen, sagte Adela, dass sie spazieren gehen würde. Sie wollte sie nicht sehen und auch selbst nicht gesehen werden. Im letzten Augenblick empfand sie den überwältigenden Drang, etwas für ihren Sohn zu tun – zumindest im Kleinen wiedergutzumachen, dass sie ihm den Rücken kehrte. Mit zitternden Fingern nahm sie die Halskette mit dem rosafarbenen Stein ab, die ihre Mutter ihr geschenkt hatte, und reichte sie Maggie.

»Sorg dafür, dass die Kirchenleute das hier mitnehmen und für das Baby aufbewahren. Es ist alles, was ich ihm geben kann. Der Stein kommt aus Indien wie er. Er stammt von einem heiligen Mann und wird ihn beschützen.«

Adela entfernte sich schnell. Ihr war fast körperlich übel, als sie in den rauen, grauen Tag hinausging. Sie unterdrückte den Drang, sich umzudrehen und den Jungen ein letztes Mal anzusehen. Sie sog tief die salzige Seeluft ein und beeilte sich, außer Sichtweite zu kommen.

Während sie ziellos durch den Ort streifte und versuchte, an alles andere als das zu denken, was gerade im Cottage vorging, fand sie sich einmal mehr vor Jackmans Kurzwarenladen wieder. Sie wäre fast hineingegangen, ja, sie hatte schon die Hand auf dem Messinggriff der Tür des Geschäfts liegen, da verließ sie der Mut. Was sollte sie sagen? Würde Sam wütend auf sie sein, weil sie sich eingemischt hatte? Würde Mrs Jackman darunter leiden, an ihre gescheiterte Ehe und Mutterschaft erinnert zu werden? Adela wandte sich ab. Es ging sie nichts an. Aber sie fühlte sich danach noch schlechter als zuvor.

Als sie sich zurück zum Küstenwächterhaus schleppte, wurde Adela klar, warum ihr Weg sie zu Mrs Jackmans Tür geführt hatte. Es war nicht Sams Mutter, nach der sie sich sehnte, sondern Sam. Sie wollte Sams starke, tröstliche Arme um sich spüren, sein hübsches Gesicht sehen, das Mitgefühl in seinen haselnussbraunen Augen und sein freundliches, schiefes Lächeln. Aber das würde nie mehr geschehen. Selbst wenn sie sich durch irgendein Wunder noch einmal begegneten, konnte alles nicht mehr so sein wie damals, als sie sich in ihn verliebt hatte. Der Tag auf dem Sipi-Jahrmarkt und das, was danach gekommen war, hatten ihr Schicksal für immer besiegelt. Wie sehr würde er sie nun dafür verachten, dass sie egoistisch eine Affäre mit Jay gehabt und dann ihr Kind im Stich gelassen hatte! Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er es je herausfinden würde. Es war besser, Sam nie wiederzusehen, als Zeugin seines Abscheus vor dem, was sie getan hatte, werden zu müssen.

Das Cottage war seltsam ruhig und leer. Maggie hatte geweint. Adela ging plötzlich auf, dass die Frauen es genossen hatten, das Baby umsorgen zu können. Während sie gereizt auf sein Schreien reagiert hatte, hatten die anderen sich beeilt, es zu beruhigen. Sie empfanden mehr mütterliche Gefühle für ihr Kind als sie. Sie fühlte sich erbärmlich.

»Ich koche heute Abend Tee«, verkündete Adela.

Sie machte Würstchen mit Steckrübenpüree und Kartoffelmus mit Muskatnuss, wie Mohammed Din es immer zubereitet hatte. Lexy kehrte zurück und brachte eine Flasche Barley Wine – ein besonders starkes Bier – mit.

»Mann, sieh mich nicht so an, Maggie«, sagte Lexy. »Ich rühre das Zeug nicht an, aber ich dachte, Adela könnte einen Drink gebrauchen.«

Der Alkohol stieg Adela sofort zu Kopf. Sie hieß die augenblickliche Betäubung ihrer Sinne willkommen. Sie sang alle Lieder, an die sie sich erinnern konnte. Danach steckten die Frauen sie ins Bett, und sie fiel in einen erschöpften, traumlosen Schlaf. Als sie im Morgengrauen wieder aufwachte, erlebte sie ein paar selige Momente, in denen ihr Verstand völlig leer war. Aber dann besann sie sich darauf, wo sie war, und die schmerzlichen Erinnerungen an die letzten paar Tage und daran, dass sie einen Sohn zur Welt gebracht hatte, überkamen sie aufs Neue.
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Obwohl Adela vorhatte, Cullercoats zu verlassen, sobald sie konnte, bestand Lexy darauf, dass sie im Haus blieb, bis ihr Körper sich erholt hatte. Maggie bandagierte Adelas schmerzende Brüste, um das Versiegen der Milch zu beschleunigen. Es dauerte einen Monat, bis ihre Blutungen aufhörten. Im Frühjahr vermied sie es so weit wie möglich, die immer besorgniserregenderen Nachrichten im Radio zu hören. Aber sie konnte dem Wissen nicht ausweichen, dass Nazitruppen in der Tschechoslowakei einmarschiert waren und dass Italien in Albanien eingefallen war.

»Sie berufen die Männer im Alter von zwanzig und einundzwanzig Jahren ein«, erzählte Lexy Adela und Maggie. Ina begann, über den deutschen Kaiser zu reden und sich Sorgen um Will zu machen.

»Wer ist Will?«, erkundigte sich Adela.

»Der Stiefsohn deiner Mam, Will Stock«, erklärte Lexy. »Er war der netteste junge Bursche, den man sich nur vorstellen kann. Clarrie hat ungeheuer viel von Will gehalten – wir anderen auch. Ist in Frankreich gestorben, als der Krieg gerade zu Ende war. Dein Da hat mit ihm gedient. Oh, beim Trauergottesdienst hat Wesley uns alle mit den netten Sachen, die er über Will gesagt hat, zu Tränen gerührt! Ich schätze, in dem Moment ist deiner Mam klar geworden, dass Wesley ein guter Kerl war.«

Adela wollte endlich wieder etwas Nützliches tun und verkündete, es sei an der Zeit, dass sie wieder anfinge, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

»Bitte, kann ich zu dir in die Wohnung über dem Café ziehen?«, fragte sie Lexy. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen würde, zu Tante Olive zurückzukehren, selbst wenn sie es zuließe.«

»Natürlich kannst du das, Süße«, sagte Lexy strahlend. »Ich würde mich freuen, dich im Haus zu haben. Das wird ganz wie damals, als deine Mam und ich uns die Wohnung geteilt haben.«

Bei ihrer Rückkehr nach Newcastle wurde sie begeistert von Nance und den anderen Kellnerinnen im Café, aber auch von ihrer Cousine Jane begrüßt.

»Hat es in Edinburgh nicht für dich geklappt?«, fragte Jane mit neugierigem Blick.

Adela schüttelte den Kopf. »Ich möchte darüber lieber nicht reden«, sagte sie, weil sie sich nicht noch mehr Lügen über die letzten paar Monate einfallen lassen wollte.

»Ich hätte deine Post ja weitergeschickt«, sagte Jane, »aber Mam hat mir gesagt, ich solle sie Lexy geben und die würde es tun.«

»Danke, das war sehr freundlich von dir.« Adela beugte allen weiteren Fragen vor, indem sie über die neuen Filme im Stoll und im Essoldo zu reden begann. Aber Jane war beharrlich.

»Also kommst du nicht in die Lime Terrace zurück, um dir wieder ein Zimmer mit mir zu teilen.«

»Es war sehr freundlich von deinen Eltern, mich so lange zu beherbergen, wie sie es getan haben«, antwortete Adela. »Ich kann nicht von ihnen erwarten, mich auf unbestimmte Zeit bei sich aufzunehmen. Jedenfalls hat Lexy mir angeboten, zu ihr zu ziehen, und ich werde im Café aushelfen, sooft ich kann.«

Sie war sich alles andere als sicher, ob Jane glaubte, dass sie die ganze Zeit in Edinburgh gewesen war, aber George stellte ihre Geschichte nicht infrage.

»Schön, dich wiederzusehen, Mädel«, sagte er grinsend. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Ohne dich war es in Newcastle langweilig.«

»Das glaube ich dir nicht.« Adela lachte. »Machst du immer noch der wunderschönen Joan den Hof?«

George zwinkerte. Das verstand Adela als Ja.

Binnen einer Woche hatte Adela sich eine neue Stelle im Essoldo-Kino erschwatzt. Sie arbeitete als Platzanweiserin und half im Café in der Circle Lounge des Kinos aus. Lexy ermunterte sie, das People’s Theatre in Rye Hill aufzusuchen. Eine eifrige Amateurschauspielertruppe betrieb dort ein erfolgreiches Theater in einer umgebauten alten Kapelle auf einem Hügel unweit von Herbert’s Café.

»Verbring nicht all deine Freizeit damit, hier zu helfen«, sagte Lexy. »Geh und hab Spaß mit den Schauspielern. Stell fest, ob du ein bisschen singen und tanzen kannst.«

»Im People’s machen sie kein Varieté.« Adela lächelte. »Sie sind viel ernster.«

»Na, dann kannst du etwas Leben in die Bude bringen.«

Adela ging an einem Abend im Frühsommer dort vorbei. Sie sah den Bühneneingang offen stehen und entdeckte Wilf, Georges Freund vom Cricket, der kurz mit Nance zusammen gewesen war, wie er hinter der Bühne bei Tischlerarbeiten half.

»Dass ich ausgerechnet dich hier treffe!«, rief Adela.

Wilf errötete. »Ich springe nur für einen Burschen ein, mit dem ich zusammenarbeite.« Er führte sie schnell in den Hauptsaal, wo die Schauspieler eine Kriegssatire probten, George Bernard Shaws Helden. Als sie eine Pause machten, stellte Wilf sie einem hageren Mann mittleren Alters namens Derek vor, der das Stück inszenierte. Er musterte sie misstrauisch, als er hörte, dass sie all ihre Schauspielerfahrung in Simla gesammelt hatte.

»Du bist aber keine von diesen Primadonna-Memsahibs, oder?«

»Ich hätte mich ja gefreut, die Chance zu haben«, konterte Adela. »Aber meistens war ich der dritte Speerträger oder ein Mönch.«

In der Nähe stieß eine rundgesichtige Frau Zigarettenrauch aus und lachte leise.

Derek runzelte die Stirn. »Denn mit Imperialisten können wir hier nichts anfangen«, fuhr er fort. »Wir stehen in einer stolzen sozialistischen Tradition radikaler Stücke. Wenn du singen und tanzen willst, versuch es bei der Operngesellschaft.«

»Ich habe auch schon Shaw gespielt«, beharrte Adela »Die heilige Johanna. Auf meinem Internat war ich die Zweitbesetzung für die Hauptrolle.«

»Internat.« Derek schnaufte verächtlich.

»Hör auf, sie zu ärgern«, sagte die mollige Frau, drückte ihre Zigarette in einer Untertasse aus und trat vor. »Ich bin Josey Lyons. Wir heißen hier jeden willkommen, der mithelfen will. Man muss kein Krieger der Arbeiterklasse wie Derek sein.« Sie schüttelte Adela die Hand und lächelte. »In Wirklichkeit«, fuhr sie mit einem Bühnenflüstern fort, »sind sogar Dereks Wurzeln verdächtig. Sein Vater war Bahnhofsvorsteher, und das macht ihn zu einem Mitglied der unteren Mittelschicht.«

»Signalwärter«, protestierte Derek. »Er war Signalwärter, und mein Großvater war Bergmann.«

»Einen Bergmann im Familienstammbaum zu haben, hilft«, ergänzte Josey augenzwinkernd.

Adela beschloss, nichts über ihre Teepflanzerfamilie zu sagen. »Vor ein paar Generationen waren wir noch Landarbeiter«, behauptete sie. »Qualifiziert mich das, hinter der Bühne zu helfen? Ich bin bereit, alles zu tun.«

»Natürlich«, versicherte Josey und bot ihr eine Zigarette an. Adela zögerte, nahm sie dann aber; das hier war nervenzehrender, als sie vorausgeahnt hatte.

Josey wandte sich an Derek. »Lassen wir sie doch vorsprechen. Wenn sie ihre Sache gut macht, kann sie meine Zweitbesetzung für Louka sein.«

»Das freche Dienstmädchen?«, rief Adela. »Das würde mir sehr gefallen!«

»Also kennst du das Stück?«, fragte Derek mit skeptischer Miene.

»Ich habe mir den Film dreimal gesehen«, antwortete sie. »Ich habe versucht, mir die Haare so zu frisieren wie Anne Grey. Sie war als Raina wunderbar. Und ich weiß, dass es ein Antikriegsstück ist und dass ihr es wahrscheinlich deshalb jetzt auf den Spielplan setzt, obwohl es eine Komödie ist.«

Derek zog die buschigen grauen Augenbrauen hoch. »Na gut. Du kannst dich hier hinsetzen und Stichworte geben«, lenkte er ein. »Aber erwähn ja dieses Internat nie wieder.«
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Adela ging zum Theater in Rye Hill, wann immer sie eine freie Minute hatte. Sie stellte fest, dass es das beste Heilmittel gegen ihre Niedergeschlagenheit war, sich beschäftigt zu halten. Wenn sie jede wache Minute ausfüllte, musste sie nicht über das Leid des vergangenen Jahres nachdenken, die Trauer um ihren Vater und die Art, wie sie ihr Leben ruiniert hatte. Es erleichterte sie, anderen zu helfen und nicht über ihre Fehler nachzugrübeln.

Adela half bei den Kostümen und dabei, die Kulissen zu malen, gab bei Proben Stichworte und lernte die Rolle der Louka auswendig. Entschlossen, den griesgrämigen Derek zu beeindrucken, half sie auch beim Kartenverkauf in der Stadt, warb in Herbert’s Café für das Stück und erwähnte es gegenüber regelmäßigen Kinogängern im Essoldo. Die anderen Schauspieler waren freundlich und hilfsbereit. Besonders die dreißigjährige Josey war liebenswürdig. Sie drückte sich gewählt aus, aber ihre Stimme war heiser vom ständigen Rauchen, und sie kleidete sich wie eine Landstreicherin in alte Cordhosen und nicht dazu passende Jacken. Zusammen mit einer Handvoll anderer Junggesellinnen führte sie ein Bohemeleben in einer billigen Bude unweit der Westgate Road, die von einer Buchhalterin im Ruhestand vermietet wurde, die früher für eine Kooperative gearbeitet hatte.

»Ich lebe jetzt schon seit zwölf Jahren mit ihnen zusammen. Sie sind meine Familie«, erklärte Josey der neugierigen Adela nach einer Probe. »Viel besser als meine echte Verwandtschaft.«

»Warum sagst du das?«, fragte Adela, während sie sich gemeinsam auf den Rückweg in die Stadt machten.

»Meine Familie war fürchterlich. Mein Vater ist wegen Betrugs im Gefängnis gelandet; keine Ahnung, wo er jetzt steckt. Mutter kam ohne Dienstboten und Geld nicht zurecht, deshalb hat sie sich meinem reichen Onkel Clive auf Gnade und Ungnade ergeben. Vor zehn Jahren haben sie alles verkauft und sind nach Argentinien ausgewandert. Mein Bruder ist mitgekommen, aber ich habe mich rundheraus geweigert. Damals war ich schon beim People’s, und genau zu dem Zeitpunkt wollten wir das Theater erweitern und in die alte Kapelle umziehen. Also bin ich geblieben. Deshalb mag Derek mich. Obwohl ich unter feinen Leuten aufgewachsen bin, habe ich mich von all dem losgesagt. Ich habe sogar meinen Nachnamen geändert.« Sie lachte amüsiert auf. »Ich habe mich für Lyons entschieden, weil das mein Lieblingsrestaurant war.«

»Es war sehr tapfer von dir, das alles ganz allein zu tun«, sagte Adela. »Ich hätte es nicht geschafft, meine Heimat zu verlassen und herzukommen, wenn ich keine Familie hier gehabt hätte, bei der ich wohnen konnte.«

»Du machst so ein großes Geheimnis aus deiner Herkunft.« Josey lächelte. »Lass dich nicht von Derek einschüchtern. Was hast du noch einmal gesagt – kommst du aus Burma? Bist du die Tochter irgendeines berühmten Generalgouverneurs oder Oberbefehlshabers?«

»Indien«, verbesserte Adela. »Assam – Teeanbaugebiet –, aber ich bin in den Bergen, in Simla, zur Schule gegangen. Und nein, ich bin nicht die Tochter irgendeines hohen Tiers. Mein Vater ist Teepflanzer …« Adela stockte. »War Teepflanzer. Er ist letztes Jahr sehr plötzlich gestorben.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als der vertraute Schmerz der Trauer wieder von ihr Besitz ergriff.

»Das tut mir sehr leid«, sagte Josey, führte sie schnell zu einer niedrigen Ziegelmauer vor einem Haus und half ihr, sich hinzusetzen. Adela weinte an Joseys weicher Schulter und erzählte ihr einige Einzelheiten über Wesleys grauenvollen Tod und von ihren überwältigenden Schuldgefühlen.

Als sie sich abwandte und die Nase hochzog, sah Josey sie seltsam an.

»Du musst mich für ganz furchtbar halten«, schniefte Adela.

»Hast du gesagt, dass dein Nachname Robson lautet?«, fragte Josey schneidend. »Deine Mutter heißt doch nicht etwa Clarrie, oder?«

»Doch«, sagte Adela. »Woher weißt du das?«

Josey pfiff leise und griff nach ihren Zigaretten. Sie zündete sich eine an, bevor sie fortfuhr. »Also sind deine Eltern Clarrie und Wesley Robson. Wer hätte das gedacht?« Sie wandte sich Adela zu und musterte sie. »Ja, jetzt sehe ich die Ähnlichkeit.«

»Woher kennst du meine Mutter?« Mit einem Mal überkam Adela wieder heftige Sehnsucht nach Clarrie.

Josey schenkte ihr ein melancholisches Lächeln. »Clarrie war meine Stiefgroßmutter.«

»Großmutter?« Adela war erstaunt. »Wie ist das möglich?«

»Sie war mit meinem Großvater Herbert Stock verheiratet. Als Kind habe ich Clarrie heiß und innig geliebt. Einmal pro Woche hat man meinen Zwillingsbruder und mich zu Clarrie und Großvater Herbert gebracht, um den Tag bei ihnen zu verbringen. Ich habe mich immer die ganze Woche über auf diese Besuche gefreut. Nachdem wir eingeschult worden waren, haben wir sie seltener gesehen. Dann ist Großvater gestorben. Es gab irgendein Zerwürfnis zwischen deiner Mutter und meinen Eltern – sie haben ihr die Schuld an ihren finanziellen Schwierigkeiten gegeben –, aber bestimmt war das die Schuld meines Vaters. Was Geld anging, war er ein hoffnungsloser Fall.«

Adela sah Josey staunend an. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie als kleines Kind ihre Mutter gekannt hatte. »Erzähl mir mehr von meiner Mutter«, drängte sie. »Bitte.«

Josey blies Rauch aus. Ihr Blick wirkte nachdenklich. »Clarrie war mir weit mehr eine Mutter, als meine eigene Mutter es je war. Verity ist ein kalter Fisch – sie kann Kinder nicht ertragen. Sie hasste es, dass ich immer darum gebeten habe, Clarrie besuchen zu dürfen. Als deine Mutter Wesley geheiratet hat – er war ein entfernter Verwandter meiner Mutter –, haben mein Bruder und ich eine Einladung zur Hochzeit bekommen. Meine Eltern waren wütend und haben sie ins Feuer geworfen.« Josey lachte freudlos. »Ich habe mich aus der Schule weggeschlichen und bin trotzdem hingegangen. Das Problem war nur, dass ich die Zeit falsch in Erinnerung hatte. Die Feier war schon vorbei, als ich in Herbert’s Tea Rooms ankam, und alle waren längst gegangen.«

»Hat meine Mutter das je erfahren?«, fragte Adela und empfand Mitleid mit der jungen Josey.

»Nein, ich bin einfach wieder gegangen und habe nichts gesagt. Ich mochte mich nicht wieder an Clarries Familie wenden, weil mir bewusst war, wie schlecht das Verhältnis zu meinen Eltern war. Aber im Laufe der Jahre habe ich dann und wann im Herbert’s vorbeigeschaut, um etwas zu essen und den Klatsch und Tratsch zu belauschen. Von der netten Lexy habe ich schon vor Jahren gehört, dass Clarrie ins Ausland gegangen ist.«

Adela legte Josey die Hand auf den Arm. Sie spürte eine Flutwelle der Zuneigung. »Ich schreibe an Mutter und erzähle es ihr. Ich wette, sie ist entzückt, von dir zu hören.«

»Bist du sicher?« Josey wirkte unsicher. Sie löschte ihre Zigarette.

»Ja, das bin ich.« Adela drückte ihr aufmunternd den Arm. Plötzlich fühlte sie sich ihr nahe und freute sich, dass sie nun dank ihrer Mutter eine Verbindung zueinander hatten.

»Ich habe mir durchaus meine Gedanken gemacht«, bemerkte Josey.

»Gedanken worüber?«

»Über ein kleines Geldgeschenk, das ich bekommen habe, als ich einundzwanzig wurde.«

»Erzähl mir mehr.«

»Das war genau zu der Zeit, in der ich mich gegen meine Mutter und meinen Onkel durchsetzen musste, als es ums Auswandern ging«, sagte Josey. »Das Geld war ein wahrer Segen und hat mir geholfen, meine Bude weiter zu bezahlen, während ich mit der Schauspielerei angefangen habe. Mutter meinte, es müsse von meinem Vater stammen, aber das habe ich nie geglaubt. Ich denke, es könnte von Clarrie und Wesley gewesen sein. Mein Bruder hat seinen Anteil für einen brandneuen Austin Windsor verpulvert, mit dem er dann gegen einen Laternenpfahl gefahren ist. Totalschaden.«

»Ich bin froh, dass du hiergeblieben bist und das Beste daraus gemacht hast.« Adela schenkte ihr ein zittriges Lächeln. »Weißt du was?«

»Was?«, fragte Josey.

»Wenn mein Vater ein entfernter Verwandter deiner Mutter war, dann müssen wir verwandt sein.«

Josey riss die Augen auf. »Das sind wir!« Sie lachte und legte einen Arm um Adelas schmale Schultern. »Meine Cousine Adela.«

»Meine Cousine Josey!« Adela grinste, lehnte sich an sie und spürte, wie ihr leichter ums Herz wurde.
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Adela fürchtete sich schon die ganze Zeit vor dem Juni, dem Monat ihres neunzehnten Geburtstags und damit auch des ersten Jahrestags der albtraumhaften Tigerjagd und des schrecklichen Todes ihres Vaters. Sie schlief nicht gut und wurde oft kurz vor dem Einschlummern vom Aufblitzen lebhafter Erinnerungen überrascht, die sie zitternd und aufgewühlt zurückließen. Noch schlimmer waren die Träume, von denen sie niemandem erzählen konnte, weil es darin um ihr Baby ging. Sie waren von Panik geprägt – Adela versuchte, den Kleinen zu verstecken –, aber dann schreckte sie hoch und stellte fest, dass er nicht da war. Sie stand dann jedes Mal aus dem Bett auf, ruhelos vor Verlustgefühl, starrte aus dem Fenster und fragte sich, was wohl aus ihm geworden war. Manchmal war der Drang, es herauszufinden, so stark, dass sie sich am Fensterbrett festklammern musste, um sich davon abzuhalten, in die Nacht hinauszulaufen und ihn zu suchen.

»Du knirscht nachts mit den Zähnen«, erzählte Lexy ihr besorgt. »Vielleicht solltest du sehen, dass du zum Arzt kommst und dir ein Beruhigungsmittel verschreiben lässt.«

Aber Adela weigerte sich. Sie wollte ihre peinlichen Geheimnisse keinem anderen Menschen erläutern müssen. Es war Josey, die sie davor bewahrte, wahnsinnig zu werden. In Herberts Enkelin hatte sie eine Seelenverwandte gefunden: jemanden, der das Leben, das Theater und jeden Spaß genoss, aber zugleich eine Verbindung zu ihren Eltern darstellte. Mit ihrem Humor und ihrer Freundlichkeit half sie Adela, den Mittsommer zu überstehen; sie hielt Adela am Theater beschäftigt und kümmerte sich wie eine ältere Schwester um sie. Sie machte Adela mit ihren exzentrischen Freundinnen in dem verwinkelten Haus an der Westgate Road und ihrer gastlichen Vermieterin Florence bekannt. Es stellte sich heraus, dass auch sie Adelas Mutter in der Anfangszeit von Herbert’s Tea Rooms gekannt hatte.

»Clarrie war wunderbar zu uns Suffragetten«, schwärmte Florence. »Sie hat uns vor dem Krieg am Abend der Volkszählung das Herbert’s für unsere Protestveranstaltung vermietet. Und wir haben uns oft in ihrem Teesalon getroffen, um unsere Taktik zu besprechen. Dann hat sie uns zusätzlichen Kuchen auftischen lassen, um uns bei Kräften zu halten. Du richtest ihr doch ganz herzliche Grüße von mir aus, oder, Liebes?«

Adela bekam nie genug von diesen Geschichten über ihre Mutter. Sie sorgten dafür, dass sie sich der fernen Clarrie näher fühlte. Sie schrieb Briefe nach Hause und erzählte Clarrie von Josey und Florence. Ihre Mutter antwortete, begeistert über die Nachricht, und schickte liebe Grüße, besonders an Josey. Sie räumte ein, dass die kleine Geldsumme aus einem Treuhandfonds ihre Idee gewesen war und Wesley alles arrangiert hatte. Doch in keinem ihrer Briefe ermunterte Clarrie Adela, nach Hause zu kommen. Im Gegenteil. Aber Adela behielt für sich, wie sehr es ihr zu schaffen machte, dass ihre Mutter sie immer noch auf Distanz hielt.

Ich bin froh, dass sich für Dich in Newcastle alles so gut entwickelt und dass Du dabei auch noch ein bisschen Spaß hast. Es war das Richtige für Dich, dorthin zu gehen. Halt beim Theater durch; man weiß ja nie, was noch daraus wird. Ich werde ganz nostalgisch, wenn ich mir vorstelle, dass Du Dir die Wohnung mit Lexy teilst. Was für eine großartige Freundin sie uns beiden doch ist.

Du schreibst nicht mehr viel über Olive und die Familie. Ich hoffe, alles ist bei den Brewises in Ordnung. Du würdest es mir doch sagen, wenn es Anlass zur Besorgnis gäbe, nicht wahr? Richte ihnen wie immer liebe Grüße von mir aus …

Das brachte Adela auf den Gedanken, nach ihrer Tante zu sehen. Sie hatte nur einen einzigen kurzen und peinlichen Besuch in der Lime Terrace gemacht, seit sie nach Newcastle zurückgekehrt war, um Olive unter dem Siegel der Verschwiegenheit anzuvertrauen, dass das Problem mit dem ungewollten Baby gelöst war. Sie hatte ihre Tante am dreizehnten Juni zu einem Geburtstagstee ins Herbert’s eingeladen, den Lexy und Jane organisiert hatten, aber Olive war nicht gekommen.

An einem Abend Ende Juni nahm Adela Josey mit, um Olive und Jack zu besuchen.

Adelas Onkel war verlegen, aber freundlich. »Josephine Stock! Ich erinnere mich von den Familientreffen in Summerhill noch an Sie. Eine kleine Plaudertasche. Und gut darin, sich das Spielzeug mit unserem George zu teilen – ganz anders als Ihr Zwillingsbruder.«

Olive schien über das Auftauchen einer Person aus ihrer Vergangenheit eher verstört zu sein.

»Ihre Mam und Ihr Dad haben nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie auf Leute wie uns herabgesehen haben«, bemerkte sie.

»Das klingt ganz nach ihnen«, erwiderte Josey, ohne gekränkt zu sein. »Ich weiß noch, dass Sie wunderschöne Zeichnungen angefertigt haben. Zeichnen Sie immer noch, Mrs Brewis?«

»Nein, schon seit Jahren nicht mehr.«

»Und die Gemälde im Café – die sind auch von Ihnen, nicht wahr?«

»Ja, aber mittlerweile geht es mir nicht mehr gut genug dafür.«

»Wie schade«, sagte Josey. »Sie sind so begabt. Wenn Sie sich je entschließen, wieder zu malen, hätten wir gern ein paar Bilder, um sie im Theater aufzuhängen. Wir fördern örtliche Künstler genauso sehr wie Schauspieler.«

»Es wäre doch famos, wenn du wieder zum Pinsel greifen würdest«, meinte Jack.

»So einfach ist das nicht«, wehrte Olive ab und rang im Schoß die Hände. »Alle lassen es so klingen, als wäre es leicht.«

Adela wünschte, sie hätte sich vergewissert, ob George zu Hause war, bevor sie mit Josey vorbeigeschaut hatte. Er hätte die Stimmung aufgeheitert. Rasch wechselte sie das Thema. »Wir haben uns gefragt, ob ihr beide Lust hättet, zu dem Theaterstück zu kommen, in dem Josey nächste Woche auftritt. Ich habe euch Freikarten mitgebracht.«

Weder ihre Tante noch ihr Onkel wirkte begeistert. Jack tat so, als würde er sich freuen.

»Das ist sehr nett.«

»Du weißt doch, dass ich mich in überfüllten Räumen nicht wohlfühle«, sagte Olive mit panischem Gesichtsausdruck.

»Vielleicht möchte George ja gern mit Joan hingehen«, schlug Jack vor.

Adela ließ die Karten auf dem Tisch liegen. »Uns ist alles recht, ganz gleich, wie ihr euch entscheidet«, sagte sie lächelnd, weil sie ihren Onkel nicht in Verlegenheit bringen wollte. Sie ließ sich einen Vorwand einfallen, um bald wieder zu gehen. Als sie wieder im Freien waren, entschuldigte sie sich bei Josey.

»Tut mir leid, dass ich dich mitgeschleppt habe. Ich dachte, es würde meiner Tante vielleicht helfen, jemanden von früher wiederzusehen. Ich hatte gehofft, das könnte sie auf andere Gedanken bringen. Inzwischen ist sie fast so etwas wie eine Einsiedlerin.«

»Ich erinnere mich nicht gut an Olive, nur daran, dass sie schöne rotgoldene Haare hatte. Auf jeden Fall war sie früher ganz anders als die verängstigte, abgemagerte Frau dadrinnen.«

»Das ist es«, stimmte Adela ihr zu. »Alles scheint ihr Angst zu machen.«

»Wie traurig«, sagte Josey und hakte sich bei Adela ein. »Aber egal, welche Probleme deine Tante hat, du bist nicht schuld daran. Komm schon, wir haben ein Theaterstück auf die Bühne zu bringen.«
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Die Truppe des People’s Theatre spielte die ganze Woche vor ausverkauftem Haus. Adela half bei den Vorbereitungen, so viel sie konnte, aber aufgrund ihrer Stelle im Essoldo verpasste sie die Aufführungen. Eine der Mittwochsvorstellungen fiel auf ihren freien Nachmittag, und so beschloss sie, sich das Stück selbst anzusehen. An dem Morgen erreichte sie im Herbert’s eine eilige Nachricht von Florence, als sie Lexy gerade dabei half, das Frühstück zu servieren.

Josey war die ganze Nacht übel. Sie fragt, ob du vielleicht heute Nachmittag für sie einspringen könntest.

»Die arme Josey«, murmelte Adela besorgt.

»Ja«, sagte Lexy, »aber das ist deine große Chance, auf der Bühne zu glänzen. Nimm die Schürze schon ab und mach zu, dass du ins Theater kommst.«

Dereks Grummeln über die Änderung in letzter Minute klang halbherzig; er hatte Adela die Rolle mit Josey proben sehen und wusste, dass sie in der Lage war, eine vorlaute, kokette Louka zu spielen. Seiner Meinung nach war Josey eine talentierte Charakterdarstellerin, die ihre Rolle dank der Kraft ihrer Persönlichkeit ausfüllte, sodass es auf ihr Aussehen nicht so ankam. Adela dagegen würde – wenn sie kein Lampenfieber bekam – nicht nur witzig, sondern auch eine Augenweide sein.

Sobald Adela auf die Bühne trat und die Wärme und das grelle Licht der Scheinwerfer spürte, erfüllte sie freudige Erregung. Alles andere in ihrem Leben verschwand: Die nervösen Gedanken, das alte Leid, der Schmerz und die Reue wichen aus ihrem Verstand, während sie zu Louka wurde. Sie genoss die Rolle und spielte mit Leib und Seele das verführerische Dienstmädchen. Das Gelächter des Publikums berauschte sie, als hätte sie Champagner getrunken.

Als sie danach in der engen Garderobe saß, sich abschminkte und mit den anderen Schauspielern plauderte, kam Josey gefolgt von Derek herein.

»Geht es dir wieder gut?« Adela sprang auf.

»Sie scheint eine bemerkenswerte Spontanheilung durchgemacht zu haben«, bemerkte Derek trocken. »Sie hat sich sogar gut genug gefühlt, sich ins Publikum zu setzen und sich die Vorstellung anzusehen.«

Adela starrte sie mit offenem Mund an.

»Du warst wunderbar.« Josey grinste und küsste sie auf die Wange. »Ich glaube, ich habe einen großen Fehler begangen, als ich dich als meine Zweitbesetzung ausgewählt habe.«

»Hast du nur so getan, als wärst du krank, damit ich auftreten konnte?«, fragte Adela. »Das hast du doch nicht gemacht, oder?«

»Sagen wir es so«, brummte Derek. »Heute Abend wird sie wieder gesund und munter auf der Bühne stehen.«

Adela war überwältigt vor Dankbarkeit. »Danke«, sagte sie und umarmte ihre Freundin.

»Und das ist noch nicht alles«, fügte Derek hinzu. »Cecil McGivern hat im Publikum gesessen und wollte wissen, wer du bist.«

Adela schnappte nach Luft. »Der BBC-Produzent?«

Derek nickte. »Vor Jahren hat er beim People’s mitgespielt, bevor er angefangen hat, Dramen und Dokumentarfilme zu drehen.«

Adela riss die Augen auf. »Was hast du über mich gesagt?«

»Dass du ein piekfeiner Flapper aus Simla bist, dich aber in der Kostümbildnerei nützlich machst.«

Josey prustete. »Flapper? Den Ausdruck benutzt heute doch keiner mehr. Man merkt dir an, dass du alt wirst, Derek.« Sie wandte sich an Adela. »Und er zieht dich nur auf. Ich habe gehört, wie er Cecil geradezu von dir vorgeschwärmt hat.«

Derek schenkte ihr den Hauch eines Lächelns. »Na ja, er macht gerade eine Radiosendung über das People’s – frühere Gönner wie George Bernard Shaw und Dame Sybil Thorndike sollen interviewt werden –, und ich wollte, dass wir alle ein bisschen Anerkennung bekommen.«

Adela war gerührt über seine Geste. »Danke, Derek. Ich bin ja eigentlich erst seit Kurzem dabei, also war es sehr freundlich von dir.«

»Bedank dich nicht bei mir. Ich hätte geleugnet, dich zu kennen, wenn du da oben keine gute Vorstellung abgeliefert hättest«, behauptete er. »Für ein Mitglied der herrschenden Klasse bist du gar nicht so übel.«
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Den Sommer über füllte Adela weiterhin jeden einzelnen Augenblick des Tages mit Aktivitäten aus: Sie arbeitete im Essoldo, half im Theater, lernte im Herbert’s von Lexy und Jane, Kuchen und Pasteten zu backen, und besuchte Maggie und Ina in Cullercoats. Lexy versuchte, sie dazu zu ermuntern, sich dann und wann einen Abend freizunehmen.

»Warum gehst du nicht am Samstag zum Tanz in den Cricketclub?«, schlug sie vor. »George hört irgendwann auf, dich einzuladen, wenn du immer wieder ablehnst.«

»Das macht George nichts aus«, sagte Adela. »Er fragt ohnehin nur aus Höflichkeit. Und ich glaube nicht, dass Joan mich mag. Es wäre nur peinlich.«

Lexy bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Hör zu, Mädel. Du hast einen Fehler gemacht und warst deshalb in Schwierigkeiten. Das geht vielen so. Aber du musst nicht für immer dafür Buße tun. Such dir einen jungen Mann, der dich gut behandelt.«

Adelas Herz zog sich zusammen. Plötzlich stand ihr Sams Bild lebhaft vor Augen. Zum wiederholten Mal überkam sie Bedauern, dass ihre Freundschaft zerbrochen war. Wie anders hätte alles sein können, wenn sie Sanjay nie begegnet wäre oder wenn Sam an dem schicksalhaften Tag im letzten Mai nicht den Sipi-Jahrmarkt besucht hätte. Hätte sie Sam doch nur ihre wahren Gefühle offenbart, bevor das alles geschehen war. Sie war sich sicher, dass auch er etwas für sie empfunden hatte. Und als er vom Tod ihres Vaters gehört hatte, war Sam nach Belguri gefahren, um sie zu besuchen. Hatte er das nur getan, weil er ohnehin in der Gegend gewesen war und höflichkeitshalber sein Beileid hatte aussprechen wollen, oder war er aufrichtig enttäuscht gewesen, dass sie nach England gereist war? Sie würde es vielleicht nie erfahren. Er hatte keinen Versuch unternommen, ihr zu schreiben.

Wenn er einmal etwas für sie empfunden hatte, dann hatten die Umstände diese Gefühle im Keim erstickt. Er musste sich jetzt um Pema kümmern. Außerdem würde er als Missionar entsetzt sein, wenn er je erfuhr, dass sie von Sanjay schwanger geworden war und sein uneheliches Kind zur Welt gebracht hatte. Sie schämte sich zutiefst, wenn sie sich vorstellte, dass er es herausfinden könnte. Jetzt würde sie seiner Liebe nie mehr würdig sein, und der Gedanke ließ sie verzweifeln. Aber würde je der Tag kommen, an dem es ihr nicht mehr das Herz zerriss, an Sam Jackman zu denken? Der Klang des Schiffshorns eines Dampfers auf dem Fluss oder ein Haufen roter Äpfel reichte schon aus, um sie an ihn zu erinnern. Sie musste ihre Gefühle mit aller Härte unterdrücken, wenn sie über ihn hinwegkommen wollte.

»Ich suche nicht nach einem Mann«, antwortete Adela und überspielte ihren Kummer. »Männer machen nichts als Ärger.«

»Wie zynisch für jemanden, der so jung ist«, bemerkte Lexy.

»Na, bei dir hat es ja auch eine Weile gedauert, bevor du dich auf Jared eingelassen hast«, rief Adela ihr ins Gedächtnis.

»Ja, als er noch das Cherry Tree geführt hat, hätte ich ihn kein zweites Mal angesehen«, räumte Lexy ein, »aber später im Leben ist er altersmilde geworden. Ich hatte fünfzehn glückliche Jahre mit Jared, also kann ich mich nicht beschweren.«

Adela ließ sich nicht umstimmen. »Ich werde mich jedenfalls nicht Hals über Kopf in noch eine Liebesgeschichte stürzen.«

»Wie du willst«, sagte Lexy. »Aber nach allem, was Josey mir erzählt, ist die Hälfte aller Jungs im Theater in dich verliebt. Du wirst es nicht leicht haben, sie alle zu ignorieren.«
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Es gab einen einzigen Bereich in Adelas Leben in Newcastle, der ihr weiter schwer zu schaffen machte: Sie konnte nichts tun, um ihre Tante Olive aufzuheitern. Sie hatte vorgeschlagen, das Herbert’s zu renovieren, aber Olive hatte alle Versuche abgewehrt, sie dazu zu bringen, ins Café zu kommen und ihre Meinung zu äußern. Adela machte sich Sorgen, weil ihre Tante in der Lime Terrace ein zunehmend isoliertes Leben führte. Sie wusste, dass Olive Trost darin fand, allein Sherry zu trinken und zu grübeln. Laut Jane verließ Olive das Haus kaum noch, nicht einmal mehr, um ihre Nachbarin Mrs Harris zu besuchen.

»Sie hat Angst, dass auf dem Kontinent ein Krieg ausbricht«, sagte Jane, »und dass George zur Armee geht.«

»Es wird nicht zum Krieg kommen. Und George würde sich doch nicht freiwillig melden, oder? Onkel Jack braucht ihn in der Firma.«

»Das sagt Vater ihr auch, aber sie will nicht auf ihn hören«, vertraute Jane ihr an. »Sie redet immer wieder über den Weltkrieg und darüber, dass Vater beinahe nicht zurückgekommen wäre.«

An einem Nachmittag im Juli ging Adela zum Haus ihrer Tante, um sie zu besuchen, aber niemand kam zur Tür, als sie klingelte. Sie klopfte ans Erkerfenster.

»Tante Olive, ich bin es, Adela. Ich weiß, dass du da bist. Bitte mach auf. Ich habe dir ein Stück Zitronenkuchen mitgebracht.«

Sie spürte fast, wie ihre Tante hinter den Netzgardinen und Topfpflanzen den Atem anhielt und darauf wartete, dass sie sich entfernte. Adela fragte sich, was ihre Mutter an ihrer Stelle getan hätte. Wahrscheinlich wäre sie zur Rückseite des Hauses gegangen, um durchs Küchenfenster zu steigen und Olive zu zwingen, mit ihr zu sprechen und sich ihren Ängsten zu stellen. Aber Clarrie war wahrscheinlich der einzige Mensch, auf den Olive gehört hätte. Was Adela ihr sagen konnte, würde ihre Sorgen bestimmt nicht lindern.

Adela gab auf und wandte sich ab. Die Zurückweisung durch Olive verletzte sie tief. Sie wollte sich mit ihrer Tante anfreunden, und sei es nur um ihrer Mutter willen. Sie erinnerte sich noch, wie Clarrie sie gedrängt hatte, sich nützlich zu machen. Tu für unsere Olive, was du kannst; sie neigt dazu, sich Sorgen zu machen. Doch auch als ihre Tante sie im vergangenen Sommer in ihrem Haus aufgenommen hatte, hatte Adela sich ihr nie nahe gefühlt. Olive strahlte Reserviertheit und eine ständige Anspannung aus, als wäre sie jeden Moment auf irgendeine Katastrophe gefasst. War sie womöglich nach all den Jahren immer noch eifersüchtig auf Clarrie und ärgerte sich darüber, dass deren Tochter aus Indien hereinspaziert gekommen war und ihre Familie mit Beschlag belegt hatte? Lexy hatte etwas in der Art gesagt, als sie Adela erzählt hatte, dass Olive befürchtete, dass Jack Clarrie immer noch liebte.

Adela trat den Rückzug den Hügel hinab in die Tyne Street an. Sie hatte ihre Mutter schon wieder enttäuscht. Ihre Augen brannten vor Tränen des Frusts, und plötzlich überkam sie heftiges Heimweh nach Belguri, nach ihrer Mutter und nach ihrem toten Vater. Was tat sie hier in Newcastle? Es war nicht ihr Zuhause. Trotz ihres einen berauschenden Bühnenauftritts hatte sie keine Rollen bekommen. Ihre Tage waren davon ausgefüllt, niedere Arbeiten zu verrichten: Nach langen Schichten im Essoldo oder im Café musste sie noch ihren eigenen Haushalt erledigen. Sehr häufig war sie bis Mitternacht damit beschäftigt, in Vorbereitung auf den folgenden Tag Unterwäsche oder Strümpfe auszuwaschen. Sie erledigte hier Aufgaben, von denen sie zu Hause nicht einmal im Traum angenommen hätte, sich je darum kümmern zu müssen.

Und dennoch … Wenn ihre Mutter ihr morgen schrieb, um sie zu bitten, zu ihr und Harry zurückzukehren, würde sie dann aufbrechen? Adela ließ im dunstigen Sonnenschein den Blick über die schmuddeligen Reihenhauszeilen schweifen, die sich bis zu dem braunen, öligen Fluss erstreckten – das Gewirr aus Dächern, Kirchtürmen und Brücken, die das pulsierende Herz der Stadt markierten. Sie wusste, dass es dort unten jetzt vor Einkaufenden und Händlern nur so wimmelte. Von ihrem Standort aus gab es in einem Umkreis von zehn Minuten ein Dutzend Kinos, unzählige Läden und Cafés mit Tanzmusik aus dem Radio, in die sie gehen konnte.

Zum ersten Mal führte sie ein unabhängiges Leben, ohne dass jemand ihr vorschrieb, wie sie ihren Tag organisieren sollte. Sie war zufrieden damit, sich mit Lexy die winzige Wohnung zu teilen, in der es nach Zigarettenqualm stank und in der sie am Ende des Tages über Tassen voller Tee hinweg Geschichten austauschten. Nein, erkannte Adela, sie wollte nicht nach Hause – noch nicht, obwohl sie manchmal Heimweh hatte. Sie hätte es anders empfunden, wenn auch nur die geringste Aussicht bestanden hätte, dass Sam wieder in ihr Leben treten würde. Aber das war ein Hirngespinst. Er hatte sich für sie unerreichbar gemacht, indem er Pema zur Frau genommen hatte, und sie hatte ihre Chancen ruiniert, mit ihm zusammen zu sein, als sie sich zu der Affäre mit Jay entschlossen hatte – eine Entscheidung, die sie bis an ihr Lebensende bereuen würde.

Außerdem rief ihre Mutter sie gar nicht nach Hause. Deshalb musste sie einfach das Beste aus ihrem Leben in England machen.

Als sie durch die Hintertür des Cafés ging, sah Adela, wie Janes Miene sich aufhellte. Adela konnte den erwartungsvollen Blick ihrer Cousine kaum ertragen.

»Tut mir leid, Jane, sie wollte nicht einmal die Tür öffnen …«

»Damit hatte ich auch nicht gerechnet.« Jane packte sie an der Hand und zog sie durch die Küche. »Wir warten schon die ganze Zeit auf dich. Dich erwartet ja solch eine Überraschung! Komm sofort mit ins Café.«

Adela ließ sich durch die Schwingtür zerren. Das Café war voller Gäste, die Tee tranken, und Kinder, die lange Löffel in hohe Gläser voller Eiscreme steckten. Lexy plauderte an einem Tisch, der von einer hohen Palme im Topf verdeckt wurde, mit irgendjemandem. Sie erspähte Jane, die Adela an der Hand führte, und winkte die beiden heran. Ein Lächeln lag auf ihrem stark geschminkten Gesicht.

Als Adela den Tisch erreichte, ertönte im Chor: »Überraschung!« Mit offenem Mund starrte sie die grinsenden Gesichter an – Tilly und ihre Kinder.

»Tante Tilly!«

Tilly, die ein grellbuntes, geblümten Baumwollkleid trug, stand auf und breitete die Arme aus. »Mein liebes Mädchen!«, rief sie. »Wir mussten schon viel mehr Kuchen essen, als gut für uns ist, während wir auf dich gewartet haben.«

Die freudig erregten Mienen rings um den Tisch und Tillys liebevoller Gesichtsausdruck ließen Adela die Knie weich werden. Es war, als wären sie alle wie von Zauberhand heraufbeschworen worden, um sie davon abzuhalten, in Selbstmitleid zu versinken. Wie seltsam, dass sie gerade so viel an zu Hause und an Indien gedacht hatte. Sie stürzte in die Umarmung ihrer Freundin. »Was macht ihr denn hier? Ich kann es gar nicht glauben.«

Unverhofft stieg ein Schluchzen in ihr auf und übermannte sie. »Ich habe dich ja so vermisst!« Sie klammerte sich an Tilly, als wäre diese ihre eigene Mutter, und weinte laut, ohne wieder damit aufhören zu können.

Tilly hielt sie einfach fest und streichelte ihr die Haare wie einem Kind, während Jamie, Libby und Mungo peinlich berührt zusahen. Das war Adela gleichgültig. Worauf es in diesem Moment ankam, war, Tillys rundliche, warme Arme um sich zu spüren. Sie sagten ihr mehr als alle Worte, dass sie von Herzen geliebt wurde.
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»Meine Freundin Ros Mitchell hat mich auf die Idee gebracht«, erklärte Tilly, sobald Adela ihre Tränen getrocknet hatte und neben ihr am Tisch saß. »Ihr Mann, Duncan, ist nach Newcastle zurückversetzt worden. Weißt du, dass er für Strachans Agentur arbeitet? Deren Hauptsitz ist jedenfalls hier. Ros ist in Assam einfach meine allerbeste Freundin, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie nach Hause fährt, während ich da draußen in Indien zurückbleibe. Um es kurz zu machen: Sie hat vorgeschlagen, dass ich ihr auf dem Schiff Gesellschaft leisten und für den Sommer herkommen könnte.«

»Warum hast du nicht Bescheid gesagt, dass du kommst?« Adela lächelte unter Tränen. »Mutter hat es gar nicht erwähnt.«

»Es hat sich alles erst in letzter Minute entschieden. Ich hatte Glück, überhaupt noch eine Koje an Bord zu bekommen. Aber es hatte Absagen gegeben – manche Leute sind sich nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, nach Hause zu fahren.« Tilly hielt inne und sah ihre Kinder an. »Ihr Vater war nicht erfreut. Er redet sich ein, dass Europa am Rande eines Krieges steht.«

»Da hat er recht: Es ist so«, unterbrach Libby sie. »Hitler hat es auf den halben Kontinent abgesehen. Als Nächstes kommt Polen dran, und …«

»Schon gut, wir brauchen keinen politischen Vortrag, vielen Dank, Liebes.« Tilly winkte ungeduldig ab.

»Ich hoffe, es gibt Krieg«, sagte der elfjährige Mungo aufgeregt. »Ich gehe zur Armee, sobald ich darf, und kämpfe gegen die Deutschen.«

»Red nicht so dumm daher«, gab Jamie zurück. »Krieg ist etwas Schreckliches, und du bist noch ein Kind.«

»Sei nicht so unfreundlich. Er ist doch nur patriotisch«, nahm Tilly ihren Jüngsten in Schutz und legte ihm eine Hand auf den zerzausten roten Lockenschopf.

»Idiotisch«, murmelte Jamie und fläzte sich auf seinen Stuhl. Mit seinen sechzehn Jahren war er, wie Adela auffiel, schlaksig und etwas tollpatschig, als wäre er sich nicht sicher, was er mit seinen langen Gliedmaßen anstellen sollte. Seine Stimme war im letzten Jahr tiefer geworden. Libby hatte immer noch ein rundliches Gesicht und trug die Haare zu mädchenhaften Zöpfen geflochten, aber ihre Figur entwickelte sich. Immer wieder verschränkte sie verlegen die Arme vor den Brüsten, als könnte sie sie so verstecken. Adela empfand ein bisschen Mitleid mit der unbeholfenen Vierzehnjährigen.

»Ich bin jedenfalls nur über die Sommerferien hier«, fuhr Tilly fort. »Ros hat uns netterweise eingeladen, in ihrem Haus in Jesmond zu wohnen. Es liegt nur zwei Straßen von meinem alten Zuhause entfernt – kannst du dir das vorstellen? Wir werden eine Woche in St Abbs bei Ros’ Schwiegereltern verbringen, und natürlich besuchen wir Mona in Dunbar, aber einen Großteil der Zeit über sind wir hier in Newcastle.«

»Das ist wunderbar!«, rief Adela. »Dann können wir einander ja oft sehen.«

»Genau«, bestätigte Tilly, legte die Hand auf ihre und drückte sie.

»Du bist mich gar nicht in der Schule besuchen gekommen«, sagte Libby und sah Adela unverwandt aus dunkelblauen Augen an.

Adela errötete. »Nein, und es tut mir leid. Es war ein hektisches Jahr.«

»Ich hatte mich wirklich darauf gefreut«, beharrte Libby.

»Sei nicht so unhöflich, mein Schatz«, griff Tilly ein. »Adela ist eine viel beschäftigte junge Frau.«

»Wir verbringen in diesen Ferien ein bisschen Zeit miteinander«, versprach Adela eilig. »Ich könnte dich mit ins People’s Theatre nehmen und dich dem Ensemble vorstellen.«

»Ist das das sozialistische Theater?«, fragte Libby. Ihr Interesse war geweckt.

»Ich glaube ja«, sagte Adela. »Es ist aus dem Clarion Theatre hervorgegangen.«

»Dann ist es das sozialistische Theater.« Libby lächelte. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich dorthin mitnimmst. Wann können wir hingehen?«

»Du meine Güte!«, rief Tilly. »Hör auf, der armen Adela so zuzusetzen. Und richte dich gefälligst auf, sonst bekommst du am Ende noch so hängende Schultern wie ich.«

Libby wurde rot und lehnte sich mit aufmüpfiger Miene zurück.

»Wir gehen am Wochenende hin, Libby«, versprach Adela, »nur du und ich.« Sie wandte sich an Tilly. »Wie kommt Mutter zurecht? Und was gibt es Neues von Sophie und Rafi? Ich will alles hören.«

»Wie erwartet, ist deine Mutter unverwüstlich«, sagte Tilly. »Sie hat den Teegarten und die geschäftliche Seite der Dinge erstaunlich gut im Griff. Und auch Harry hält sie auf Trab. Ich weiß nicht, wann sie noch die Zeit findet zu schlafen. Natürlich hat sie mit Daleep einen sehr guten Unteraufseher, und James fährt etwa einmal im Monat hin, um sich zu vergewissern, ob auch alles glattgeht. Normalerweise begleite ich ihn. Das Klima ist in Belguri viel angenehmer. In Cheviot View bekomme ich ganz entsetzlichen Nachtschweiß und Hitzebläschen; ich finde dort kaum Schlaf. Für das Klima in Assam bin ich einfach nicht geschaffen. Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Erleichterung es ist, wieder in Großbritannien zu sein, wo der Wind sich nicht wie ein Luftzug aus einem Glutofen anfühlt.«

»Und Sophie?«, hakte Adela nach.

»Ach, du kennst doch Sophie – genießt das jungli-Leben. Es ist uns gelungen, uns während der kalten Jahreszeit oben in Belguri zu treffen, sodass James Rafi und den Radscha auf einen Angelausflug begleiten konnte. Sophie ist natürlich auch mitgegangen, während ich auf eurer reizenden Veranda gesessen und Clarries Dickens-Ausgabe gelesen habe. Aber bestimmt haben sie dir doch beide geschrieben und dir schon davon erzählt.«

»Nicht in allen Einzelheiten«, sagte Adela. »War … war Prinz Sanjay auf dem Ausflug mit dabei?«

»Oh nein, der war nicht eingeladen. Rafi dachte, es würde Clarrie vielleicht schwerfallen, die Gastgeberin für ihn spielen zu müssen, weil es Erinnerungen an die scheußliche Tigerjagd wachgerufen hätte.«

Adela zuckte zusammen. »Ja, natürlich.«

»Tut mir leid, liebes Mädchen!« Tilly ergriff ihre Hand und drückte sie. »Lass uns nicht über den elenden Prinzen reden. Soweit ich weiß, wohnt er gar nicht mehr in Gulgat. Er ist nach Simla oder Bombay gegangen, um dort sein Playboyleben weiterzuführen.«

Adelas Inneres brodelte bei dem Gedanken, dass Jay unter Aufbietung all seines Charmes ein anderes naives Mädchen in sein Bett locken würde. Ihr wurde heiß vor Scham, als sie daran dachte, dass sie ihm so leicht zum Opfer gefallen war. Sie wandte sich an Tillys Kinder und zwang sich zu einem Lächeln. »Genug von Indien geredet. Erzählt mir alles über euch drei und das, was ihr auf der Schule gemacht habt!«
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Der Sommer verging in der Gesellschaft Tillys und ihrer Familie schnell. Sie waren ein tröstliches Bindeglied zu Adelas Heimat, und Tilly war bester Laune, weil sie wieder in Newcastle war. Adela war zweimal ins Haus der Mitchells in Jesmond zum sonntäglichen Mittagessen eingeladen. Ros bildete einen ruhigen Ausgleich zu Tilly, und Duncan war ein liebenswürdiger Gastgeber. Einmal fuhren sie mit dem Zug an die Küste und spielten am Strand Cricket. Libby war verblüffend schnell und hatte ein besseres Auge für den Ball als Jamie. Sie stürzte sich genauso ehrgeizig in den Wettkampf wie ihre Brüder.

Aber die größte Offenbarung war es, Libby mit ins People’s Theatre zu nehmen. Getrennt von ihrer Familie, war sie wie ausgewechselt. Ihre mürrische Miene und ihr streitlustiges Auftreten waren wie weggeblasen, stattdessen war sie lebhaft und humorvoll. Wenn sie lachte, strahlten ihre dunkelblauen Augen. Sophie hätte sie dann wohl als »bezaubernd« beschrieben. Sogar Derek war wie gebannt von ihrer Begeisterung für das Theater und ihrem Wissen über den Klassenkampf.

»Deine Cousine ist eine kleine Herzensbrecherin«, sagte er beifällig zu Adela. »Du kannst sie gern wieder mitbringen.«

Also tat Adela genau das. Im weiteren Verlauf des Sommers ging Libby manchmal auch allein zum Theater und half aus. Sie war sehr ordentlich und hatte ein gutes Zahlenverständnis. Deshalb setzte Derek sie für die Büroarbeit ein. Sie brachte die planlose Buchhaltung auf Vordermann. Libby war sofort von Josey eingenommen, so wie vor ihr schon Adela. Die Schauspielerin war zu Libby auf eine Art mütterlich, wie Tilly es nicht gelang. Statt an ihr herumzunörgeln oder sie zu kritisieren, ermutigte Josey sie. Als sie wieder einmal im Theater in Rye Hill waren, vertraute sich das Mädchen Adela und Josey an.

»Ich wünschte, ich könnte bei dir in Florence’ Haus wohnen, Josey. Du behandelst mich wie eine Erwachsene. Mummy tut immer noch so, als wäre ich ein Baby.«

»Nach allem, was ich gehört habe, ist deine Mutter im Vergleich zu meiner ein Engel, glaub mir«, erwiderte Josey lachend.

»Es liegt nur daran, dass Tilly nicht möchte, dass du zu schnell groß wirst«, vermutete Adela. »Nicht wenn sie Tausende von Kilometern von dir entfernt ist. Das fällt ihr sehr schwer.«

»Es war ihre Entscheidung, uns auf der anderen Seite des Globus zur Schule zu schicken«, entgegnete Libby.

»Wahrscheinlich die deines Vaters«, gab Josey zu bedenken.

»Sie hat jedenfalls nicht versucht, etwas dagegen zu unternehmen, oder? Und überhaupt glaube ich, dass sie froh ist, dass ich so weit weg bin. Sie vermisst nur meine Brüder. Mir liest sie immer die Leviten, aber nie den Jungen«, beklagte Libby sich. »In ihren Augen kann ich nichts richtig machen.«

»Es ist ein schwieriges Alter«, meinte Adela.

»Du klingst genau wie Mummy«, schnaufte Libby.

Adela lachte. »Tut mir leid. Es ist nur so, dass ich mich noch ganz genau daran erinnere, wie es ist, so alt wie du zu sein, verzweifelt darauf bedacht, von den Erwachsenen ernst genommen zu werden. Ich hatte es so eilig damit, groß zu werden. Aber wenn ich in den letzten fünf Jahren eines gelernt habe, dann, dass es das Beste ist, nichts zu überstürzen.«

»Trotzdem«, sagte Libby seufzend, »kann ich es nicht abwarten, von der Schule abzugehen und in einem Haus voller interessanter Leute zu wohnen, wie du, Josey.«

Libby und Adela waren auch an einem Tag Ende August im Theater, als alarmierende Nachrichten über einen Nichtangriffspakt zwischen Deutschland und der Sowjetunion bekannt wurden.

»Stalin hat einen Vertrag mit Hitler geschlossen«, sagte Libby angewidert.

Derek konnte es nicht fassen. »Das glaube ich nicht. Bestimmt ist das nur antisozialistische Propaganda.«

»Es ist wahr, Derek«, widersprach Josey. »Die Sowjets stecken mit den Nazis unter einer Decke.«

»Das ist mir völlig unverständlich«, ereiferte sich Derek. »Die Kommunisten hassen die Faschisten noch mehr als wir.«

»Es ist offensichtlich«, erklärte Libby. »Miss MacGregor hat uns vorgewarnt, dass es dazu kommen würde. Beide Mächte wollen ihre Revolutionen exportieren und ihre Nachbarstaaten dominieren.«

»Aber doch nicht, wenn das heißt, mit dem Teufel zu paktieren«, protestierte Derek. »Die Linken haben den Faschisten immer Paroli geboten. Denk doch an Spanien. Oder sogar an Deutschland selbst.«

»Und sie haben jedes einzelne Mal verloren«, antwortete Libby. »Auf diese Art können sich Stalin und Hitler Land unter den Nagel reißen, ohne dass der jeweils andere sich einmischt. Polen wird zuerst drankommen. Sie werden es zwischen sich aufteilen, genau wie im letzten Jahrhundert.«

Adela war verblüfft, wie gut das Mädchen sich mit dem Zeitgeschehen auskannte. »Aber das ist längst Geschichte. Wir schreiben das Jahr 1939!«, rief sie. »Das lassen wir nicht zu.«

Libbys dunkelblaue Augen wirkten verstört. »Nein, wahrscheinlich nicht«, erwiderte sie. »Und das bedeutet Krieg.«
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Vielleicht hatte Adela zu bereitwillig ignoriert, was in Europa vorging, weil sie sich ganz auf ihr neues Leben in England konzentriert hatte. Nachdem sie so sehr unter ihrer Schwangerschaft und der beschämenden Geburt ihres Babys gelitten hatte, verwendete sie all ihre Energie darauf, sich ein ganz anderes Dasein mit neuen Freunden und Interessen aufzubauen. Wenn im Radio in der Wohnung die Nachrichten kamen, stellte sie sie ab oder suchte sich einen Sender mit populären Liedern oder Instrumentalmusik. Sie sang ständig, um alle anderen Gedanken zu verdrängen. Lexy nannte sie meine kleine Nachtigall.

Aber nach der Diskussion im Theater ging alles schwindelerregend schnell. Binnen einer Woche drohte Hitler, nach Danzig in Polen vorzurücken, und Großbritannien und Frankreich hatten ihr Versprechen erneuert, die polnische Unabhängigkeit zu schützen. Notstandsregelungen traten in Kraft, um das Land in Kriegsbereitschaft zu versetzen. Schulen übten, die Kinder aufs Land zu evakuieren, die Bordsteine wurden in Vorbereitung auf nächtliche Verdunklungen weiß gestrichen, Gasmasken wurden verteilt. Eine Kamera bei sich zu tragen, war nun in bestimmten Bereichen verboten. Jeden Tag erschienen in den Zeitungen und Nachrichtensendungen Anweisungen an Zivilisten, während Soldaten und den Seeleuten der Royal Navy der Urlaub gestrichen wurde. Sie mussten sich umgehend in den Kasernen und Häfen melden.

Tilly kam völlig aufgelöst ins Café. »Es heißt, dass die Admiralität britischen Schiffen untersagt, das Mittelmeer zu befahren. Es ist jetzt Sperrzone. Was heißt das für Schiffe nach Indien?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Adela und versuchte, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen. »Aber wir könnten zu den Büros der Schifffahrtsgesellschaften am Hafen gehen und es herausfinden.«

Auf dem Weg dorthin bemerkten sie die hektische Aktivität, die überall herrschte. Menschen sicherten Gebäude mit Sandsäcken, und rings um den hoch aufragenden Eingang zum Hauptbahnhof wimmelte es von Männern in Uniform. Die Büros der Schifffahrtslinien wurden von Leuten belagert, die sich erkundigen wollten, ob man noch über den Atlantik in die USA und nach Kanada oder in den Osten fahren konnte. Adela führte die verzweifelte Tilly weg, nachdem ein geplagter Büroangestellter ihnen vorgeschlagen hatte, doch besser per Flugzeug nach Indien zurückzukehren.

»Man kann über Kairo und Damaskus binnen vier Tagen nach Karatschi fliegen«, hatte er ihnen erklärt. »Das würde ich an Ihrer Stelle tun, wenn ich zurück zu meiner Familie wollte.«

Die Nervosität des Mannes war ansteckend. Adelas Magen verkrampfte sich vor Angst. Es kam ihr alles wie ein Albtraum vor. Keine der beiden Frauen sprach, während sie sich die Dean Street hinauf zurück in die Innenstadt kämpften. Adela ging mit Tilly in ein Café und bestellte ihnen Kaffee. Tilly schwitzte und runzelte sorgenvoll die Stirn.

»Was willst du tun?«, fragte Adela. Ihr Verstand war im Aufruhr. Sie konnte nicht klar denken.

Tilly starrte ihren Kaffee an und rührte ihn mit dem Löffel um, obwohl sie vergessen hatte, Zucker hineinzugeben. Am Ende schaute sie auf und sah Adela in die Augen. »Meine Familie ist hier«, sagte sie leise. »Ohne sie kehre ich nicht nach Indien zurück.«

»Und was ist mit Onkel James? Er erwartet dich doch sicher.«

Tilly zuckte leicht die Schultern. »Er wird schon zurechtkommen, wie immer. Außerdem löst diese ganze Angelegenheit sich ja vielleicht noch in Wohlgefallen auf. Ich sollte eigentlich erst zurückkehren, wenn das Schuljahr Mitte September für die Kinder wieder begonnen hat.«

Tilly streckte die Hand aus und legte sie auf Adelas. »Und was ist mit dir?«

Adela hatte sich bis jetzt geweigert, über ihre eigene Situation nachzudenken. Sie war sich sicher gewesen, dass der Krieg abgewendet werden würde – irgendwie, von irgendwem –, aber jetzt konnte sie nicht mehr ignorieren, was vorging. Wenn es Krieg gab, wollte ihre Mutter doch sicher, dass sie nach Hause kam, oder? In Indien waren alle, die ihr am meisten am Herzen lagen – ihre Mutter, ihr Bruder, Sophie und Rafi, Tante Fluffy. Irgendwo in den Bergen lebte auch Sam. Sie spürte die vertraute Leere in sich, als sie an ihn dachte. Jetzt schien er weiter entfernt zu sein denn je.

Aber wenn Tilly bleiben wollte …? Hier in Newcastle hatte Adela ihr neues Leben und Freunde, und sie hatte das Gefühl, auch ihnen Loyalität zu schulden. Sie hatte den Eindruck, dass sie Verrat an diesen Menschen begehen würde, wenn sie ihnen jetzt den Rücken kehrte und in die Sicherheit Indiens flüchtete. Sie hatten ihr schließlich ihre Herzen und ihr Zuhause geöffnet: Lexy und die Kellnerinnen, Josey und die anderen Schauspieler, Maggie und Ina, George, Jane und Onkel Jack. Auch wenn es Tante Olive schwerfiel, sie zu mögen, hatten die anderen sich mit ihr angefreundet und ihr beigestanden. Sie hielt Tillys Hand fest.

»Ich fühle mich hin- und hergerissen«, gestand Adela. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

Tilly drückte ihre Hand. »Das verstehe ich. Du brauchst Zeit, um darüber nachzudenken. Für mich ist es anders. Für mich haben die Kinder Priorität.«

Sie verließen das Café und ließen ihren Kaffee kalt und halb getrunken stehen. Auf dem Rückweg in die Tyne Street rang Adela mit ihren widerstreitenden Gedanken. Tillys inbrünstiger Beschützerinstinkt ihren Kindern gegenüber hatte einen wunden Punkt in ihr berührt. Tief in ihrem Innern hatte Adela noch einen weiteren Grund, hier in England zu bleiben, auch wenn sie es sich selbst kaum eingestehen konnte: ihr Baby. Der Gedanke an John Wesley nagte still, aber beharrlich an ihrem Herzen. Sie wusste, dass es irrational war, weil er nie ihr Kind sein würde. Wie konnte sie auch nur zugeben, dass sie einen Sohn hatte? Sie hatte keine Ahnung, ob er überhaupt noch im Land war – höchstwahrscheinlich nicht –, aber sie brachte es nicht über sich, die Gegend zu verlassen, in der er geboren worden war. Die seltsamen, intensiven Wochen mit den Frauen in Cullercoats und die wenigen Tage mit dem Baby erschienen ihr jetzt wie ein Traum, aber sie banden sie an Nordengland. Adela schöpfte Trost daraus, bei Lexy zu wohnen, die wusste, was sie durchgemacht und aufgegeben hatte und dass sie einmal Mutter gewesen war. Nichts davon konnte sie Tilly je verraten, aber als sie Herbert’s Café erreichten, hatte Adela eine Entscheidung gefällt.

»Tante Tilly, wenn du bleibst«, sagte sie zögerlich, »dann bleibe ich, glaube ich, auch. Zumindest solange alles noch so unsicher ist. Wie du schon sagtest: Vielleicht löst sich die Sache ja noch in Wohlgefallen auf.«

Tilly lebte auf. »Bist du dir sicher?«

Adela nickte.

Ein Lächeln der Erleichterung trat auf Tillys Gesicht. »Oh, mein liebes Mädchen! Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Am folgenden Tag verkündete der Premierminister Neville Chamberlain im Radio, dass Großbritannien sich im Krieg mit Deutschland befand.
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Belguri, Indien, August 1940

Die Berge jenseits der Veranda waren in Nebel gehüllt, die Luft nach sintflutartigen Regenfällen drückend und schwül. Clarrie, die gerade von der Überwachung der Monsunernte zurückkehrte, stand triefend nass auf dem abgenutzten Holzboden, hielt Adelas neuesten Brief an sich gedrückt und wehrte Mohammed Dins Bitten ab, sich etwas Trockenes anzuziehen.

»In einer Minute, versprochen.«

Das dünne, blaue Luftpostpapier wurde in ihren Händen feucht, aber sie las den Brief eifrig von Anfang bis Ende und dann gleich noch einmal, als könnte sie Adela herbeizaubern, indem sie sich ihre Worte einprägte.

Liebste Mutter,

zwar weiß ich nicht, welche Nachrichten Du zu Hause erhältst, aber Du darfst Dir keine Sorgen machen. Es ist hier wirklich nicht so schlimm. Natürlich bekommen wir Warnungen vor Luftangriffen, aber das ist jetzt einfach nur ein Teil unseres Alltags. Wir wissen alle, was zu tun ist und wohin wir uns begeben müssen, und das Leben geht weiter.

Aber jetzt zu den wirklich aufregenden Neuigkeiten: Wir hatten letzte Woche das Vorsprechen für Pygmalion, und weißt Du was? Derek hat mich als Eliza Doolittle besetzt!! Ich freue mich ja so sehr, endlich eine Hauptrolle zu bekommen. Wenn Josey hier wäre, hätte sie die Rolle sicher im Handumdrehen bekommen, da bin ich mir sicher. Wir haben uns alle eine Weile große Sorgen um sie gemacht. Ich habe es Dir wahrscheinlich schon in meinem letzten Brief erzählt, aber kaum, dass sie der Entertainments National Service Association, die für die Unterhaltung unserer Jungs an der Front sorgt, beigetreten war, hat man sie nach Frankreich geschickt. Bei all den verwirrenden Nachrichten über Dünkirchen, bei denen man gar nicht wusste, wer es sicher zurück über den Ärmelkanal geschafft hat, haben wir einfach nur gebetet, dass sie nicht gefangen genommen worden war.

Aber vor zwei Wochen habe ich einen Brief von ihr erhalten, in dem steht, dass sie wieder in London ist. Sie hat es geschafft, auf einem Frachtschiff aus Saint-Malo zu entkommen, und klingt so putzmunter wie eh und je. Sie konnte nicht sagen, wohin sie und ihre Truppe als Nächstes geschickt werden, aber ich weiß, dass sie vorbeischauen wird, um uns zu besuchen, wenn sie auch nur in die Nähe von Newcastle kommt. Derek tut so, als wäre ihm das egal. Er ärgert sich immer noch, dass sie sich freiwillig bei der ENSA gemeldet hat, statt mitzuhelfen, das People’s am Laufen zu halten. Er sagt, dass die Munitions- und Fabrikarbeiter und die Bergleute genauso Unterhaltung verdient haben wie die Streitkräfte. Aber ich weiß, dass er sie wirklich vermisst.

Libby hilft über die Sommerferien wieder am Theater aus, obwohl Tilly will, dass sie bei ihr und den Jungen auf Monas und Walters Bauernhof bleibt. Lexy hat gesagt, Libby könne bei uns in der Wohnung schlafen, solange ich die Verantwortung für sie übernehme. Sie ist so ein zupackendes Mädchen und hilft mir in der Bahnhofskantine. Dort ist mehr denn je los, seit die Truppen aus Frankreich zurückgekehrt sind. Hier kommt wirklich jeder durch, von polnischen Seeleuten über Luftwaffensoldaten der Freien Französischen Streitkräfte bis hin zu unseren eigenen Jungs. Libby reagiert fröhlich auf sie alle, aber manchmal sitzt sie auch auf ihrem hohen Ross und erteilt ihnen Geschichtsunterricht.

Ich hoffe, es geht Dir gut, wenn Du diesen Brief bekommst. Gib Harry einen Kuss von mir, und Dir selbst sende ich auch einen dicken Schmatz. Sag Onkel James, dass Tilly und die Familie in Sicherheit und zuversichtlich sind. Vielleicht solltest Du aber nicht erwähnen, dass Libby ohne ihre Mutter in Newcastle ist – sag ihm einfach, dass es allen gut geht, denn das stimmt ja auch.

Alles Liebe

Adela xxx

In Clarries Augen standen Tränen angesichts der zärtlichen Abschiedsgrüße. Ihre Tochter war in Sicherheit und klang glücklich. Sie warf einen Blick auf das Datum. Der Brief war vor über einem Monat geschrieben worden. Ihr Magen verkrampfte sich vor neuerlicher Nervosität. Seitdem konnte alles Mögliche passiert sein. Sie wusste von den Nachrichtenmeldungen aus dem knisternden Radio, dass die deutsche Luftwaffe seit dem Fall Frankreichs im Juni Bomben über britischen Städten abwarf. Tyneside war erwähnt worden.

Es erstaunte Clarrie, dass im Moment überhaupt noch Briefe durchkamen. Jetzt, da Italien Großbritannien den Krieg erklärt hatte, war kein Schiff, das durchs Mittelmeer fuhr, mehr vor Angriffen sicher, und Flüge waren mittlerweile so gut wie unmöglich. Die Post kam per Schiff ums Kap der guten Hoffnung herum, aber wie viele Briefe gingen bei den entsetzlichen Verlusten verloren, die die Handelsmarine hinnehmen musste? Adela hatte vermutlich auf einen früheren Brief Bezug genommen, in dem sie erwähnt hatte, dass Josey sich der ENSA angeschlossen hatte. Clarrie hatte ihn nie erhalten.

Einen Augenblick lang empfand sie wieder den alten Schmerz darüber, dass ihre Tochter sich entschlossen hatte, in England zu bleiben, statt ins sichere Indien zurückzukehren. Zuerst hatte Clarrie es nicht fassen können. Dann war sie wütend über die Entscheidung gewesen und hatte sich ungerechterweise gefragt, ob Tilly Adela wohl unter Druck gesetzt hatte zu bleiben. Aber ihr Zorn war rasch Schuldgefühlen gewichen. Sie hatte Adela von sich gestoßen. War es da ein Wunder, dass sie nicht zu ihr zurückgeeilt war? Eine Zeit lang hatte sie sich Sorgen gemacht, dass ihre Tochter in Newcastle unglücklich war. Im letzten Jahr hatte Adela ihr ein paar Monate lang überhaupt nicht geschrieben. Aber seit dem Kriegsausbruch schien sie wieder aufgelebt zu sein. Vielleicht hatte sie einen neuen Daseinszweck für sich entdeckt.

Clarrie ging ins Haus, um endlich ihre durchnässten Kleider auszuziehen. Harry war nicht in Sicht. Er war wohl immer noch bei Banu, dem Gartenaufseher. Wenn Clarrie es erlaubte, verbrachte der Junge jede wache Stunde damit, mit dem geduldigen Khasi auszureiten oder mit Banus Kindern zu spielen. Vielleicht war es falsch von ihr, Harry die Zügel schießen zu lassen, aber er war noch keine sieben Jahre alt, und sie wollte, dass er seine Kindheit in Belguri genoss und so von den einheimischen Bergbewohnern akzeptiert wurde wie sie.

Ayah Mimi, die mittlerweile gebrechlicher war, behielt ihn immer noch im Haus im Auge, wenn Clarrie in der Teemanufaktur zu tun hatte. Gemeinsam brachten sie ihm die Grundlagen des Lesens und Rechnens bei. Er liebte die Geschichten der ayah über Hindugottheiten. Die förmliche Schulbildung konnte noch warten. Clarrie wollte Harry so lange wie möglich in ihrer Nähe behalten. Er war ihre letzte Verbindung zu Wesley und wurde mit jedem Jahr seinem Vater ähnlicher: Er hatte sein widerspenstiges, welliges dunkles Haar, seine lebhaften grünen Augen, um die sich Fältchen bildeten, wenn er lachte, und seine Begeisterung für die freie Natur geerbt.

Adela war so weit weg und würde vielleicht nie mehr in Belguri wohnen wollen. Clarrie fragte sich, ob es egoistisch von ihr war, sich an Harry zu klammern und ihn nicht zur Schule zu schicken. Adela! Wie sah das Leben ihrer munteren Tochter wirklich aus? Sie wusste, dass Adela die Gefahr herunterspielte, in der sie schwebte. Das Café lag schließlich in der Nähe der Munitionsfabriken und Werften am Tyne, die bestimmt ein Ziel für feindliche Flugzeuge waren.

Ein Motorengeräusch riss Clarrie aus ihren besorgten Gedanken: Ein Auto kämpfte sich die Einfahrt herauf. Sie streifte schnell ein lockeres Baumwollkleid über und bürstete sich die feuchten, welligen Haare. Ein paar Minuten später kam James die Stufen herauf. Er wirkte zerzaust, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Sein Gesichtsausdruck war grimmig.

»Was ist passiert?«, fragte Clarrie. Ihr Magen verknotete sich. »Ist es eine Nachricht von Tilly?«

»Nein, das ist es ja!«, knurrte James und streckte seinen Hut schwungvoll Mohammed Din hin. Er nahm ein Glas nimbu pani entgegen und stürzte es durstig hinunter.

»Bitte, James«, drängte Clarrie, »setz dich und erzähl mir, was dir so zu schaffen macht.«

»Tilly beantwortet meine Telegramme nicht.« James ließ sich in einen abgenutzten Rattansessel fallen, der unter seinem stattlichen Körper knarrte.

»Wann hast du zuletzt etwas von ihr gehört?«

»Vor zwei Wochen. Sie weigert sich, die Kinder herzubringen, und meint, eine Reise wäre riskanter, als zu bleiben, wo sie sind.«

»Vielleicht hat sie nicht unrecht.«

»Hast du irgendeine Ahnung, was zu Hause vorgeht?«, fragte James. »Tyneside mit seinen Werften und Munitionsfabriken liegt in der Schusslinie. Letzte Woche haben die Deutschen Newcastle am helllichten Tag bombardiert. Die BBC hat gemeldet, dass unsere Geschwader, die im Nordosten Englands operieren, fünfundsiebzig Bomber abgeschossen haben. Aber sie haben nicht gesagt, wie viel Schaden sie angerichtet haben, bevor unsere Jungs ihnen den Garaus gemacht haben.«

Clarrie wurde übel vor Furcht, aber sie versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich habe gerade heute einen Brief von Adela bekommen.«

Sein verhärmtes Gesicht erhellte sich für einen Augenblick. »Ja?«

»Ja, und sie schreibt, dass alle in Sicherheit sind und es ihnen gut geht. Sie hat mir besonders ans Herz gelegt, dir zu sagen, dass Tilly und die … die Kinder bei Mona auf dem Bauernhof in Dunbar sind. Weit weg von jeder Gefahr.«

»Wann hat sie ihn geschrieben?«

»Im Juli«, räumte Clarrie ein.

James stieß einen Fluch aus. »Sie hätte sich im Juni davonmachen sollen, als ich es ihr geraten habe«, regte er sich auf. »Jean Bradley ist es gelungen, mit ihren beiden Kindern sicher nach Assam zurückzukehren. Wir von den Oxford Estates haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um die Frauen und Familien unserer Angestellten in Flugzeuge zu bekommen. Aber Tilly wollte nicht.« Er stand auf und ging zur Verandabrüstung. »Ich hätte nie gedacht, dass sie so stur sein kann – oder so verantwortungslos.«

»Ist es dir nicht ein Trost, dass sie bei den Kindern ist?«, fragte Clarrie. »Zumindest sind sie alle zusammen.«

Er drehte sich um und starrte sie finster an. »Ich will sie hier bei mir haben, verdammt! Wie kann ich sie beschützen, wenn sie Tausende von Kilometern entfernt sind? Großbritannien droht eine Invasion. Nicht auszudenken, was das bedeuten könnte! Sie sind völlig isoliert – Dänemark, Norwegen und Holland stehen alle unter den Springerstiefeln der Nazis, und jetzt auch noch Frankreich. Es ist nur eine Frage der Zeit. Guter Gott, Frau! Machst du dir keine Sorgen um Adela?«

»Natürlich tue ich das!« Clarrie sprang auf. Sein Vorwurf verletzte sie. »Aber es gibt nichts, was wir hier draußen tun können.«

»Es muss doch irgendetwas geben.« James bedachte sie mit einem verzweifelten Blick.

»Hoffen und beten. Das ist alles«, antwortete Clarrie und grub die Fingernägel in ihre Handflächen, um sich davon abzuhalten, in Tränen auszubrechen.

James wandte sich ab, umklammerte die Brüstung und senkte den Kopf. Sein breiter Rücken und seine massigen Schultern, über denen sich sein zerknittertes Leinenjackett spannte, begannen zu zittern. Erschrocken ging Clarrie zu ihm.

»James?« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er stieß ein leises Wimmern aus. Dann versuchte er, sie abzuschütteln und sein Gesicht zu verbergen, aber sie drehte ihn zu sich um. Seine zerfurchten Züge waren rot angelaufen und tränenverschmiert.

Sie streichelte seinen Arm. »Gib nicht auf. Wir werden füreinander stark sein.«

Er sah sie aus intensiven blauen Augen an. Als er sprach, war seine Stimme ein heiseres Flüstern. »Wie soll ich ohne meine Tilly zurechtkommen? Sie ist der Grund dafür, dass ich morgens aufstehe und meine Arbeit erledige. In Cheviot View ist es ohne sie so einsam – so verdammt einsam!«

»Ich weiß«, sagte Clarrie sanft. »Alles, was du tun kannst, ist, tapfer zu sein und weiter deine Pflicht zu erfüllen. Eines Tages – bald, so Gott will – werden Tilly und die Kinder zurückkehren, genauso, wie Adela wieder nach Belguri kommen wird.«

»Glaubst du das wirklich?«, fragte James.

»Ich muss es glauben – und du auch.«

Genau in dem Moment hörte Clarrie eine laute Kinderstimme und flinke Schritte. Harry war wieder da.

»Hallo, Onkel James.« Er grinste. »Ich habe das Auto kommen sehen und bin nach Hause gerannt. Bleibst du hier?«

»Ja, er bleibt«, sagte Clarrie sofort.

»Bist du gelaufen?«, fragte Harry neugierig. »Du bist ganz rot im Gesicht.«

James richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel die Augen. »Nein, ich hatte nur etwas Staub in den Augen.« Er zerzauste dem Jungen die Haare. »Aber deine Mutter hat ihn herausgeholt.« Über Harrys Kopf hinweg schenkte er Clarrie ein dankbares Lächeln.

[image: image]

James blieb drei Tage lang und unternahm mit Clarrie einen Rundgang durch den Teegarten und die Manufaktur. Sie redeten über Geschäftliches. Tilly wurde nicht wieder erwähnt, und der Teepflanzer gab sich so forsch wie gewohnt. Aber Clarrie konnte den Blick nicht vergessen, den sie auf einen verletzlicheren James erhascht hatte, der seinen Gefühlen freien Lauf gelassen und Tränen um seine Frau und seine Familie vergossen hatte. Unter seiner rauen Schale hatte James ein weiches Herz, das für Tilly schlug. Erneut durchzuckte Clarrie Trauer um Wesley. Vielleicht waren die Robson-Männer sich ähnlicher gewesen, als sie es sich je hatte vorstellen können: nach außen hin hartgesottene Kerle, aber im Grunde loyal und liebevoll.

Bevor er nach Oberassam zurückkehrte, machte James einen Vorschlag. Am Tag zuvor hatten sie über Harrys Erziehung gesprochen. James hatte kritisiert, dass Clarrie zögerte, ihren Sohn auf ein Internat zu schicken, selbst wenn es nur St Mungo’s in Shillong war, von wo aus er am Wochenende zu ihr zurückkehren konnte. James hatte hervorgehoben, dass Harry in ein paar Monaten sieben wurde und klug genug und bereit für die Schule war. Aber Clarrie hatte nicht nachgegeben und ihm gesagt, dass es allein ihre Entscheidung war.

»Ich weiß, dass du findest, dass es mich nichts angeht«, sagte er, »aber ich habe einen sehr talentierten jungen Assistenten, Manzur Ahmad, der Lehrer werden will. Er ist der Sohn meines Dieners Aslam. Seine Mutter, Meera, war die ayah meiner Kinder. Vielleicht erinnerst du dich an sie.«

»Natürlich. Meera war mehrfach hier – eine reizende Frau. Habt du und Tilly nicht Manzurs Schulgeld bezahlt?«

»Ja. Tilly hat einen Narren an dem Jungen gefressen und gesagt, dass wir es Meera für all das schulden, was sie für unsere Kinder getan hatte. Du kennst ja Tilly – bei kleinen Kindern wird sie immer ganz sentimental.«

»Es war eine freundliche Geste«, sagte Clarrie und wartete ab, ob er erklären würde, warum er Manzur erwähnt hatte.

»Es ist so: Manzurs Vater will, dass er im Plantagenbüro zum Sekretär ausgebildet wird, und dort ist er auch schon, seit er vor einem Jahr seinen Schulabschluss gemacht hat. Er ist sehr tüchtig in allem, was er tut. Ich will ihn nicht verlieren, aber er ist ein kluger junger Mann, der seinen eigenen Kopf hat, und ich mache mir Sorgen, dass er eines Tages einfach auf und davon gehen könnte.«

»Was denkst du also?«, hakte Clarrie nach.

»Dass Manzur, wenn ich ihm anbiete, hier ein bisschen als Hauslehrer für den kleinen Harry einzuspringen – sagen wir ein-, zweimal im Monat –, vielleicht doch zufrieden damit wäre zu bleiben.« Trocken setzte James hinzu: »Dann wäre sowohl Aslam als auch ich glücklich.«

Clarrie dachte darüber nach. Es würde Harry vielleicht guttun, einen jungen Hauslehrer mit der nötigen Geduld und Energie zu haben. Sie war gerührt, dass James sich über das Problem den Kopf zerbrochen hatte.

»Wenn Manzur damit einverstanden ist«, antwortete Clarrie lächelnd, »dann, ja, würde ich dein Angebot sehr dankbar annehmen. Vielleicht könnten wir es ein paar Monate lang probieren und sehen, wie Manzur mit Harry auskommt.«

»Gute Idee«, sagte James und nickte.

Als er ging, pfiff er The British Grenadiers. Clarrie wusste, dass das ein Zeichen war, dass seine Lebensgeister wieder geweckt waren.
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Newcastle, Herbst 1940

Adela erwähnte in ihren Briefen an ihre Mutter nie etwas von den Bombenangriffen. Der erste im Juli war entsetzlich gewesen. Die Sirenen hatten spät an einem Dienstagnachmittag zu heulen begonnen, als sie gerade damit beschäftigt gewesen war, den Teekanister in der ehrenamtlich geführten Kantine am Bahnhof aufzufüllen. Sie hatte das große metallene Gefäß abgestellt und war mit den anderen ehrenamtlichen Helferinnen und einigen Gästen nach draußen in den Tunnel zwischen den Bahnsteigen geeilt, der als provisorischer Luftschutzbunker diente.

Ein Seemann hatte Mundharmonika gespielt, um sie alle von dem abzulenken, was über ihnen vorging. Adelas Brust war so zugeschnürt gewesen, dass sie kaum Luft bekommen hatte, während sie auf den drohenden Luftangriff gewartet hatten. Die ersten Bomben hatten wie das Grollen eines weit entfernten Zugs geklungen. Im Dunkeln hatte jemand nach ihrer Hand gegriffen. Sie hatte sich festgeklammert, bis ihre Finger taub geworden waren.

Der Bombenhagel war lauter und dichter geworden, hatte die Wände zittern lassen, während der Matrose weitergespielt hatte. Adelas Zähne hatten geknirscht, als sie sie zusammengebissen hatte, um sich davon abzuhalten zu schreien. Sie hatte gedacht, ihr Ende sei gekommen, und hatte gebetet, dass Lexy und die anderen überleben würden, dass das Café noch stand und dass ihre Brewis-Verwandten und Tilly in Sicherheit waren.

Als sie sich wieder hinausgewagt hatten – zitternd und lachend vor Euphorie, weil sie noch am Leben waren –, rasten Feuerwehren und Krankenwagen die Straße entlang zum Hafen. Später erfuhr Adela, dass die Bomber die Spillers-Fabrik ganz in der Nähe am Fluss getroffen hatten, nur einen Sekundenbruchteil entfernt von der High Level Bridge. Die Luft stank nach brennendem Gummi und Metall. Schwarze Rauchwolken verdeckten die Sonne. Jarrow, die Werftstadt am Südufer des Tyne, stand ebenfalls in Flammen. An dem Tag gab es dreizehn Tote und weit über hundert Verletzte.

Die Angriffe gingen über den Sommer und bis in den September hinein weiter, aber Adela lernte, ihre Angst zu überspielen und Witze zu reißen, wie auch andere es taten.

»Hitler muss gehört haben, dass du in unserem Stück den Henry Higgins spielen willst«, zog sie Derek auf.

»Und Josey tritt wohl gerade in London auf«, konterte Derek voller Galgenhumor.

Ganz gleich, wie schlimm es in Newcastle war, in London war es noch schlimmer, das wussten sie beide. London wurde jede Nacht bombardiert. Adela hoffte von Herzen, dass ihre Freundin auf Tournee und außerhalb der Hauptstadt war. Sie würde Josey für immer dankbar für ihre liebevolle Aufmerksamkeit im letzten Sommer sein, als das Leben sich hart wie nie angefühlt hatte. Adelas Körper und ihre Gefühle hatten nach der Geburt und dem Verzicht auf ihr Baby unter Schock gestanden, und die Trauer um ihren Vater war am Jahrestag seines Todes wieder mit voller Wucht über sie hereingebrochen. Josey hatte keine neugierigen Fragen über ihren Kummer gestellt oder sie zu sehr bemuttert, aber ihre Wärme und ihr Humor hatten Adela über das Schlimmste hinweggeholfen.

Immer mehr Kinder wurden aufs Land evakuiert, und Libbys Schule wurde in ein weitläufiges Herrenhaus nördlich von Alnwick verlegt. Sie schrieb Adela ungeduldige Briefe darüber, wie sehr sie sich wünschte, in Newcastle zu sein und sich nützlich zu machen, und schwor, dass sie entschlossen sei, von der Schule abzugehen, sobald sie sechzehn war. Tilly hatte ein Reihenhaus in South Gosforth gemietet, um den Kindern ein Zuhause zu bieten. Auf Libbys Drängen hin hatte sie über das Rote Kreuz zwei polnische Flüchtlinge bei sich aufgenommen. Tilly hatte sich begeistert in die Kriegsarbeit gestürzt. Sie war ehrenamtlich für den Women’s Voluntary Service tätig und half in den Notunterkünften des WVS, indem sie Kleidung und Essen an die Ausgebombten verteilte.

Obwohl die Kinos wieder geöffnet hatten, nachdem sie zu Beginn des Krieges geschlossen worden waren, arbeitete Adela nur noch in Teilzeit im Essoldo, um mehr in der Kantine am Bahnhof und im Herbert’s helfen zu können. Das Café blieb bis spät abends geöffnet, um einen verräucherten Zufluchtsort für die Flut neuer Arbeiter in den Waffenfabriken zu bieten. Alle Freizeit, die sie hatte, verbrachte sie im Theater in Rye Hill.

Unmittelbar vor Weihnachten, als sie Aschenputtel probten – Adela spielte den Märchenprinzen –, kam Josey hereinspaziert. Adela rannte auf sie zu, und sie umarmten sich fest.

»Nein, du kannst meine Rolle nicht haben«, sagte Adela lachend, »frag also gar nicht erst.«

»Die hohen Stiefel stehen dir.« Josey grinste. »Derek hat mich nie etwas so Fesches tragen lassen.«

»Weil du deine Oberschenkel niemals hineinzwängen könntest«, brummte Derek, konnte aber nicht widerstehen, ihr einen Kuss auf die Wange zu geben.

Sie feierten in der Garderobe mit einer Flasche Whisky, die Josey von einem dankbaren Quartiermeister in der Kaserne von Ripon bekommen hatte, und sie unterhielt sie mit Geschichten von ihren Tourneen.

»Unser Leben besteht nicht nur aus Whisky und After-Show-Partys in der Unteroffiziersmesse«, sagte Josey. »Es ist verdammt harte Arbeit, und in manchen der Unterkünfte, in denen wir übernachtet haben, ist die Bettwäsche, glaube ich, zuletzt während der Napoleonischen Kriege gewechselt worden.«

»An die kannst du dich noch gut erinnern, was?«, frotzelte Derek.

»Nein, aber ich weiß noch, wie du davon erzählt hast«, konterte sie und streckte ihm die Zunge heraus.

Josey hatte bis zu ihrem nächsten Auftrag zwei Wochen frei.

»Florence hat mein Zimmer an zwei Munitionsfabrikarbeiterinnen vermietet«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Ich kann es ihr nicht verdenken, und sie war so nett, einen Schrankkoffer für mich einzulagern, aber das heißt, dass ich obdachlos bin.«

»Bleib hier und feiere Weihnachten mit uns«, bestürmte Adela sie. »Du kannst das Feldbett in meinem Zimmer haben.«

Lexy war so hilfsbereit wie immer und ging sofort auf Adelas Bitte ein, eine Freundin aufzunehmen, die ein Dach über dem Kopf brauchte. Die drei kamen gut miteinander aus. Josey und Lexy hatten den manchmal zotigen Sinn für Humor miteinander gemein. Lexy schlug vor, zu Weihnachten im Café ein Essen für die Brewises und für Tilly und ihre Kinder zu kochen.

»Wirst du denn nicht bei einer deiner Schwestern oder Nichten erwartet?«, fragte Adela.

»Die kann ich jeden Tag sehen«, antwortete Lexy, »und ich muss doch nur den Abwasch machen. Wenn ich hierbleibe, könnt du und Josey euch darum kümmern.«

Tilly nahm die Einladung bereitwillig an. »Ros fährt über Weihnachten zu Duncans Eltern in St Abbs. Bei Strachan kommen sie offenbar ohne große Schwierigkeiten an Benzin ran. Sie hat uns eingeladen, sie zu begleiten, aber die Kinder möchten lieber in Newcastle bleiben.«

»Also bist du entschlossen, den Krieg hier auszusitzen?«, fragte Adela sie.

Tillys Gesichtsausdruck war schmerzerfüllt. »Ich weiß, dass es James verletzt hat, dass ich nicht auf dem schnellsten Weg zu ihm und nach Indien zurückgekehrt bin. Aber ich konnte es nicht. Nicht solange alle drei Kinder hier sind. Und ich riskiere keine Seereise.« Sie setzte ein tapferes Lächeln auf. »Außerdem haben wir doch bisher überlebt, nicht wahr? Und die Nazis sind nicht hier eingefallen. Also haben wir dieses Weihnachten immerhin etwas zu feiern.«

»Das haben wir«, stimmte Adela ihr zu. Sie fragte sich, ob Tilly jeden Morgen mit derselben Übelkeit erregenden Nervosität erwachte wie sie selbst. Würde der neue Tag weitere Bombenangriffe oder Nachrichten über noch ein versenktes Schiff bringen? Aber wenigstens für einen Tag konnten sie die stets gegenwärtigen Gefahren vergessen und sich versammeln, um einander aufzumuntern.

Tante Olive dagegen hielt ganz und gar nichts von Adelas und Lexys Plänen und weigerte sich, die Lime Terrace zu verlassen. Jane entschuldigte sich zwar für sie, blieb ihr gegenüber aber loyal.

»Es geht Mam besser, wenn sie sich sicher fühlt, und das tut sie zu Hause. Es ist nicht wirklich ihre Schuld. Sie kann einfach nicht aufhören, sich zu sorgen, dass George sich doch noch freiwillig meldet. Er redet schon die ganze Zeit davon, dass er zum Fleet Air Arm will.«

»Kein Wunder, dass sie sich solche Sorgen macht«, sagte Adela mitfühlend, entsetzt darüber, dass George daran dachte, sich zur Flugzeugabteilung der Marine zu melden. »Aber wird man ihn nicht ohnehin bald einberufen?«

»Das sagt George auch immer«, antwortete Jane. »Und er will lieber frei entscheiden können, wohin er geht.«

»Was meint dein Dad, was er tun sollte?«

Jane seufzte. »Vater sagt nur das, wovon er denkt, dass es Mam die Ängste nehmen wird. Er behauptet, dass George in der Firma gebraucht wird und dass er das vor jedem Gericht bezeugen kann. Das führt zu Hause zu einigen Reibereien, das kann ich dir sagen.«

»Was ist mit Joan? Sie will doch bestimmt auch nicht, dass George sich freiwillig meldet, oder?«

Jane verzog das Gesicht. »Joan setzt ihn unter Druck zu heiraten – sie sagt, dass all ihre Freundinnen es auch tun –, und ich glaube, das ist ein Grund mehr dafür, dass George auf und davon will.«

Am Heiligabend kam eine Karte von Adelas geliebter alter Ziehmutter, Fluffy Hogg, die ihr ein frohes Fest wünschte. Auf die Rückseite war eine Nachricht gekritzelt. Adela stockte der Atem, als sie einen vertrauten Namen las.

Ich dachte, Du wüsstest vielleicht gern, dass Dein Freund, der Missionar Sam Jackman, den Distrikt Sarahan verlassen hat. Ich habe es von Fatima gehört. Er wollte sie eigentlich besuchen, aber leider war sie in Lahore, um sich um ihre kranke Mutter zu kümmern, und hat ihn deshalb verpasst. Er hat keine Nachsendeadresse angegeben. Wir vermuten, dass die Mission ihm eine zweite Chance gegeben und ihn kurzfristig an irgendeinen anderen Ort geschickt hat, wo er noch einmal von vorn anfangen kann.

Adela las den Text mehrfach mit klopfendem Herzen. Die wenigen Worte verrieten ihr kaum etwas über Sams Schicksal. Warum war Sam weggegangen? Wohin war er gezogen? Hatte er Pema mitgenommen? Auf diese Art von ihm zu hören, machte ihr zu schaffen. Er war aus dem Himalaja verschwunden, und die Aussichten, dass sie ihn je wiedersehen würde, waren geringer denn je. Oh Sam! Wo bist du jetzt?, fragte sie sich trostlos.

Adela konnte es nicht ertragen, die Karte offen aufzustellen. Deshalb schob sie sie in ihre Nachttischschublade unter ihr Nachthemd – zu dem Foto von sich und Sam auf der Veranda in Narkanda, das sie aufgehoben hatte. Kurz sah sie das Bild an. Wie glücklich sie zusammen wirkten! Ihr Herz zog sich zusammen, als sie daran dachte, was daraus hätte werden können. Aber es war ein flüchtiger Blick zurück in ein vergangenes Leben, das nie wieder ihres sein würde.

[image: image]

Am ersten Weihnachtstag war das Café festlich mit selbst gemachten Luftschlangen und alten chinesischen Lampions geschmückt, die Clarrie laut Tilly vor Langem zur Feier von deren einundzwanzigsten Geburtstag aufgehängt hatte. Die Robsons, Lexy, Josey und Derek versammelten sich alle, um gemeinsam zu essen. Tilly und Josey verstanden sich sofort gut miteinander. Tilly hatte Josey noch als munteres Kind auf einer Weihnachtsfeier bei Clarrie während des Ersten Weltkriegs in Erinnerung. Das Café hallte vor übermütigem Gelächter wider, während sie Anekdoten darüber austauschten, wie sie beide im Kreise exzentrischer und rechthaberischer Verwandter in Newcastle aufgewachsen waren.

Später, als der kurze Tag zur Neige ging und sie die Verdunklungsvorhänge zuzogen, tauchten George und Jane mit einer Flasche selbst gemachtem Ingwerwein und einem Kasten Bier auf, den George irgendwie im Tausch gegen Tee ergattert hatte.

Adela und Josey spielten vierhändig Klavier und begannen zu singen. Libby himmelte George an und fiel mit ein, als er Blaydon Races und dann The Teddy Bears’ Picnic anstimmte, obwohl Tilly dazwischenrief, dass es wie Katzenmusik klinge.

»Eine sehr hübsche Katze«, sagte George augenzwinkernd und legte einen Arm um das Mädchen. Libby lief vor Freude hochrot an.

Am Ende brachte Josey George dazu, ihr zu helfen, das Grammofon aus der Wohnung herunterzutragen. Die beiden brauchten so lange, dass Lexy anzügliche Bemerkungen darüber machte, was sie dort wohl trieben. Dann ging das Fest noch bis spät in den Abend hinein weiter, während sie zur Musik von Glenn Miller, Henry Hall und dem BBC Dance Orchestra tanzten.

Mungo rollte sich unter einem Tisch zusammen und schlief ein. Adela, die vom ungewohnten Bier beschwipst war, sang Cheek to Cheek, Smoke Gets in Your Eyes und The Nearness of You, was Tilly zu Tränen rührte.

»Wie gern Clarrie dich doch jetzt hören würde, liebes Mädchen«, sagte sie und schniefte.

Das brachte wiederum Adela zum Weinen. Wie sehr wünschte sie sich doch, sie könnten alle zusammen sein!

»Wenn Daddy doch nur auch hier sein könnte«, seufzte Libby. Adela streckte die Arme aus und zog das Mädchen an sich.

Rasch stand George auf und füllte ihre Gläser noch einmal. »Bevor wir alle nach Hause gehen und diese reizenden Damen in Frieden lassen«, sagte er und hob sein Glas, »lasst uns alle auf abwesende Verwandte und Freunde trinken.«

»Auf Verwandte und Freunde!«, riefen alle im Chor.

Adela sah plötzlich Sam vor sich, wie er sich den ramponierten grünen Hut auf dem zerzausten Haar zurückschob. Sein schmales Gesicht grinste mit schelmischem Ausdruck auf sie herab. Von Neuem spürte sie die Verzweiflung des Vortags, an dem sie erfahren hatte, dass Sam wieder verschwunden war. Mein geliebter Sam, pass auf dich auf und sei glücklich!, wünschte sie ihm stumm. Ihr brannten die Augen.

George, der ihre Gefühlsaufwallung fälschlich für Heimweh hielt, drückte ihr die Schulter. »Vielleicht bist du nächstes Weihnachten ja schon wieder bei deiner Mam.«

Adela zwang sich zu einem Lächeln und nickte.

Danach waren sie alle ernsterer Stimmung und umarmten einander zum Abschied, bevor Jane und George in die pechschwarze Nacht aufbrachen. Wie sehr würde Adela George vermissen, wenn er zum Militär ging. Er war wie ein Fels in der Brandung für sie alle. Adela überredete Tilly zu bleiben, weil sie nicht wollte, dass sie einen langen Fußmarsch nach Hause riskierte und Ärger mit den Luftschutzwarten bekam. Gemeinsam brachten die Frauen Tilly und ihre Kinder nach oben, damit sie in Lexys kleinem Wohnzimmer schlafen konnten.

Es war ein besonderes Fest gewesen, eine kurze Atempause inmitten der täglichen Mühsal und Anspannung des Krieges. Sie hatten Scherze gemacht und einander getröstet. Das bewies, dachte Adela, als sie sich hinlegte, dass in diesen unruhigen Zeiten Freundschaft und Liebe das Wichtigste waren.
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Tilly suchte sich einen Weg durch die schwelenden Trümmer und versuchte, beim Gestank nach verkohlten Gebäuden und Leichen nicht zu würgen. Eine dicke Rauchdecke hing über allem, ließ ihre Augen tränen und ihre Kehle brennen. In der Ferne erhellten Flammen vom Güterbahnhof an der New Bridge Street den frühen Morgen. Krankenwagen- und Feuerwehrglocken läuteten. Nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen hatte sie je angenommen, dass sie so etwas würde miterleben müssen.

»Hierher!«, rief ein Luftschutzwart. »Ich höre etwas.«

Mit Decken bewaffnet eilte Tilly zu ihm hinüber und spähte in den halb zusammengebrochenen Eingang eines Anderson Shelters. Das Haus hatte einen Volltreffer abbekommen; es war nur noch ein Haufen angesengter Ziegel. Von der ganzen Straße war nicht mehr viel übrig. Die Nacht war eine des Schreckens gewesen. Die Stadt war mit unzähligen Sprengbomben, Brandbomben und Luftminen überschüttet worden. Sie hatten die ganze Nacht durchgearbeitet, um Leute in der Schule in Shieldfield in Sicherheit zu bringen, die als provisorische Notunterkunft diente. Sie hatten sie mit Essen versorgt und getröstet, obwohl sie nicht gewusst hatten, ob sie selbst das nächste Ziel werden würden.

»Warten Sie«, befahl der Luftschutzwart, schob mit dem Fuß Trümmer beiseite und wagte sich in den Unterstand.

Tilly war vollkommen erschöpft. Die Luftangriffe hatten im April von Neuem begonnen. Würden sie jemals wieder keine Angst mehr vor jaulenden Bomben haben müssen? War es falsch von ihr gewesen, nicht zu versuchen, mit den Kindern nach Indien zurückzukehren, als sie die Chance gehabt hatte? Jetzt war es zu spät für Zweifel. Zumindest waren Mungo und Libby in Sicherheit auf ihren jeweiligen Schulen. Libby meuterte zwar, hatte sich aber von Miss MacGregor überreden lassen, wenigstens noch ein Jahr lang die Oberstufe zu besuchen. Jamie hatte sich auch überzeugen lassen, mit seinem Medizinstudium zu beginnen, statt sich freiwillig zu melden. Er war irgendwo in der Stadt und half in einer Erste-Hilfe-Station mit.

Der Luftschutzwart kam wieder zum Vorschein. Er trug ein wimmerndes Bündel. Tilly eilte ihm sofort zu Hilfe.

»Kleiner Junge«, sagte der Luftschutzwart.

»Geben Sie ihn mir«, bat sie, streckte die Arme aus, reichte ihm die Decken im Tausch gegen das Kind und behielt nur eine zurück, um sie um den Jungen zu wickeln. Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen in einem schmutzbedeckten Gesicht an. »Keine Angst, kleiner Mann«, sagte sie sanft und wiegte ihn sacht, »du bist jetzt in Sicherheit.« Sie sah den Luftschutzwart an. »Irgendjemand sonst?«

Mit gequälter Miene schüttelte er den Kopf. »Ein Paar ist auf den Stufen ums Leben gekommen. Müssen auf dem Weg in den Unterstand gewesen sein. Vielleicht seine Eltern.« Er hielt ihr eine kleine, metallene Geldkassette hin. »Die Mutter hat das umklammert gehalten.«

Tilly schluckte Tränen hinunter. Noch ein Waisenkind. In was für einer höllisch grausamen Welt sie doch lebten. »Geben Sie mir die Kassette. Ich bringe ihn hinauf in die Schule und wasche ihn. Armes kleines Kerlchen.« Sie küsste das Kind auf das verfilzte Haar. Der Junge zitterte in ihren Armen, hatte aber aufgehört zu weinen.

In der Notunterkunft herrschten schon weniger chaotische Zustände als noch vor ein paar Stunden. Die gerade obdachlos Gewordenen halfen den Freiwilligen, provisorische Schlafsäle zu errichten, während andere für Porridge und Tee anstanden. Ein beißender Geruch durchdrang die stickige Luft. Tilly fragte sich, ob er an ihren eigenen Kleidern haftete.

»Sie sehen geschafft aus«, sagte eine andere Frau vom WVS zu ihr. »Gehen Sie heim und legen Sie sich hin. Ich kümmere mich um den Kleinen.«

»Ich glaube, er hat gerade seine Eltern verloren«, sagte Tilly, ohne den Jungen loszulassen. Ihre Augen brannten vor Tränen. »Ich hätte nicht übel Lust, ihn mit zu mir nach Hause zu nehmen. Wer soll sich jetzt um ihn kümmern?«

»Wir«, sagte die matronenhafte Frau mit einem freundlichen Lächeln. »Vielleicht hat ja jemand aus seiner Familie überlebt und nimmt ihn zu sich.«

Tilly teilte ihr mit, wo genau sie den Jungen gefunden hatten, und kehrte nach Hause zurück, um zu schlafen. Ein paar Tage später hörte sie von einem Nachbarn aus derselben ausgebombten Straße, dass der Junge Jacques hieß und das einzige Kind eines belgischen Ehepaars namens Segal war.

»Vater war Elektriker. Nettes Paar. Hübsche Mutter.« Der Nachbar schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht fassen. »Müssen geglaubt haben, dass sie hier sicherer sein würden als in Belgien.«

»Also gibt es vielleicht im Ausland noch Verwandte«, sagte Tilly hoffnungsvoll.

Der Mann bedachte sie mit einem verdrießlichen Blick. »Ich kannte sie nicht gut genug, um das zu wissen.«

Nach derart verstörenden Tagen fand Tilly am besten Entspannung, wenn sie ins Herbert’s ging und sich eine Kanne Tee – und sei sie auch noch so verwässert – mit Adela und Lexy teilte. Unter Janes Führung war das Café im Rahmen von Newcastles Communal Feeding Scheme zu einer Ausgabestelle für kostenlose Mahlzeiten für die Obdachlosen geworden. Tilly kam oft auch im Auftrag des WVS vorbei, um sich mit Jane abzustimmen. Ihre Freundinnen wussten aber, dass es ihr bei diesen Besuchen vor allem um einen flüchtigen Augenblick der Geselligkeit und um Adelas vergnügten Klatsch und Tratsch über das Theater ging.

Adela hatte keine Ahnung, wie sehr Tilly sie brauchte, um mit den Schrecken und Ängsten ihres täglichen Lebens zurechtzukommen. Tilly sagte sich selbst ständig, dass, wenn Adela – noch so jung und weit von zu Hause weg – tapfer und fröhlich blieb, auch sie, die alberne Tilly, sich nicht beklagen durfte. Manchmal überkamen Tilly Schuldgefühle, wenn sie daran dachte, dass sie nicht versucht hatte, Adela zu überreden, zu ihrer Mutter heimzukehren, ja Adela vielleicht sogar zum Bleiben ermuntert hatte, weil sie selbst Newcastle nicht verlassen hatte. Sie hoffte, dass Clarrie es ihr nicht übel nahm. Aber Tilly war einfach nur dankbar, Clarries temperamentvolle Tochter in ihrer Nähe zu wissen.

Tilly wusste, dass Adela und Lexy heute, nach solch einem heftigen Bombenangriff, hektisch damit beschäftigt sein würden, den neuen Zustrom benommener und mittelloser Zivilisten zu bewältigen.

Also schaute sie erst ein paar Tage später im Café vorbei. Sie traf Adela aufgeregt an.

»Ich habe ein Vorstellungsgespräch bei der ENSA«, erzählte sie Tilly. »Ich gehe nächste Woche nach London. Josey setzt mir schon seit Monaten zu, dass ich mich bewerben soll, aber eigentlich habe ich es Derek zu verdanken.«

»Derek?«, wiederholte Tilly und versuchte, ihr Erschrecken zu verbergen. »Ich hätte ja nicht gedacht, dass er dich verlieren möchte.«

»Er ist es leid, dass ich immer davon rede, mich mehr für die Kriegsanstrengungen einsetzen zu wollen – besonders jetzt, wo sie so viele Truppen zusätzlich ausbilden, um sie nach Nordafrika zu schicken. Erinnerst du dich an diesen BBC-Produzenten, Cecil McGivern? Er ist jetzt jedenfalls unten in London, und Derek hat ihn gebeten, bei der ENSA ein gutes Wort für mich einzulegen«, erklärte Adela. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich gut genug bin, aber sie nehmen jetzt auch mehr Amateure. Auf alle Fälle habe ich einen Brief bekommen, der mich zum Vorsprechen am Theatre Royal in der Drury Lane einlädt, um zu zeigen, was ich kann. Ist das nicht aufregend?«

»Natürlich ist es das.« Tilly lächelte. »Ich drücke dir die Daumen – und die Zehen gleich mit.«

Wie hübsch und blühend das Mädchen doch aussah. Seit Gracie Fields im Juli Tyneside besucht hatte, um die Moral nach einer Reihe von Angriffen auf die Werften und die Stadt zu heben, war Adela rastlos. Sie wollte unbedingt mehr tun, als in der Bahnhofskantine auszuhelfen.

»Ich will auch für mein Land singen«, hatte sie im Überschwang der Gefühle verkündet, nachdem sie bei einem der Konzerte für Fabrikarbeiter gewesen war, in das Wilf sie hineingeschmuggelt hatte.

Tilly dachte darüber nach, wie viel trostloser es hier ohne Clarries Tochter sein würde. Mit ihren einundzwanzig wirkte Adela reifer, als ihr Alter es vermuten ließ. Sie war immer lebenslustig und etwas eigenwillig gewesen, aber die altkluge Jugendliche aus den Tagen in Belguri hatte sich mittlerweile in einen leidensfähigeren und selbstloseren Menschen verwandelt. Lexy, Jane, Derek und Tilly selbst waren nur einige von vielen, die Adelas unermüdliche Energie und gute Laune brauchten, um den Kriegsalltag zu überstehen.

Als Tilly aufbrach, begleitete Adela sie auf die Straße hinaus. »Eines macht mir aber noch Sorgen, bevor ich von hier weggehe«, sagte sie. »Das wollte ich lieber besprechen, ohne dass Jane zuhört.«

»Fahr fort«, bat Tilly.

»Höchstwahrscheinlich wird Jane noch vor Ablauf des Jahres eingezogen werden. Das werden alle Frauen unter dreißig früher oder später, also ist es nur eine Frage der Zeit.«

»Du hast Angst, dass Lexy ohne sie nicht zurechtkommt«, vermutete Tilly. »Ich wäre gern bereit, öfter auszuhelfen.«

Adela lächelte und legte ihr die Hand auf den Arm. »Das ist lieb, Tante Tilly. Lexy würde sich bestimmt über das Angebot freuen. Aber das ist nicht meine Hauptsorge. Es ist Tante Olive, um die ich mir Gedanken mache. Jetzt, da George weg ist, um seine Ausbildung beim Fleet Air Arm zu machen, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie ohne Jane auskommen soll. Sie wird daran zerbrechen.«

»Ich kenne Olive nicht gut«, sagte Tilly, »aber nach allem, was ich gehört habe, ist sie ein Nervenbündel. Meiner Meinung nach sollte sie sich zusammenreißen und häufiger aus dem Haus gehen.«

Adela sah nachdenklich drein. »Tante Olive hatte es nicht immer leicht, ihr macht jede Kleinigkeit Angst. Ich würde es verabscheuen, mich so vor dem Leben zu fürchten.«

»Ich auch.« Tilly seufzte. »Was schlägst du also vor?«

»Ich habe Mutter ihretwegen geschrieben, und ihr ist eine Idee gekommen. Entweder funktioniert sie, oder Tante Olive schreit, bis das Haus einstürzt.«
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Ein paar Tage später fielen Adela, Tilly, Jamie und Derek, bewaffnet mit halb vollen Dosen übrig gebliebener Farbe aus dem People’s Theatre, in der Lime Terrace Nummer zehn ein. Jack, der von seiner Tochter eingeweiht worden war, hatte Olive überredet, an dem Tag mit ihm einen ihrer seltenen Ausflüge in die Tyneside Tea Company zu unternehmen, um eine neue Mischung zu probieren.

Als Olive zurückkehrte, war das Wohnzimmer von Nummer zehn, wo sie einen Großteil ihrer Tage zubrachte, wie verwandelt. Die eintönige Tapete und die düsteren Schlammbraun- und Dunkelrottöne waren verschwunden. Das Zimmer erstrahlte in Gelb- und Pfirsichtönen. Eine Wand war mit einer riesigen Ansicht eines weiß gekalkten Bungalows bemalt, der von üppigen grünen Blättern und Blüten in leuchtendem Rosa und Scharlachrot überwuchert war. Hellgrüne Papageien flogen durch die Luft, und drei Gestalten standen an der Verandabrüstung: zwei junge Frauen und ein Diener mit Turban.

Adela konnte kaum still sitzen. Sie war zappelig vor Nervosität. Vielleicht war alles zu grell für den Geschmack ihrer Tante. Sie wusste, dass sie einen Großteil von Olives Schimpftirade abbekommen würde, wenn es ihr nicht gefiel.

Olive kreischte entsetzt auf, als sie das Zimmer betrat, und ließ sich in einen Sessel sinken. »Was habt ihr getan? Jack, hattest du eine Ahnung, was sie gemacht haben? Das verzeihe ich dir nie!«

Adela wurde flau im Magen. Sie biss sich von innen auf die Wange, um nicht in Tränen auszubrechen. »Du kannst Mutter und mir die Schuld geben. Es war unsere Idee«, nahm sie ihren Onkel in Schutz. »Mutter hat gesagt, dass du früher immer alles in leuchtenden Farben bemalt hast. Dieses dunkle Zimmer war doch gar nicht nach deinem Geschmack.«

»Wie kannst du es wagen!«, stieß Olive hervor. »Was weißt du schon über meinen Geschmack?«

»Mam, nicht …«, versuchte Jane einzugreifen.

»Habe ich dich um deine Meinung gebeten?«, schrie Olive.

»Tante Olive«, appellierte Adela an sie, »Mutter dachte, dass es dich, wenn du viel Zeit damit verbringst, hier zu sitzen, vielleicht aufheitern könnte, an Belguri erinnert zu werden.«

Olive sah sie verblüfft an. »Belguri?«

Adela redete schnell weiter: »Sieh mal, das seid du und Mutter, die an der Brüstung lehnen. Und das ist euer alter khansama Kamal. Ich hoffe, die Darstellung sieht ihm halbwegs ähnlich.«

Olive bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick und wandte sich dann wieder der Wand zu. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Sessels, während sie das Gemälde musterte. Plötzlich keuchte sie leise auf.

»Kamal?«

Mit einem Schlag verschwand ihre Empörung. Sie sank vornüber, stützte den Kopf in die Hände und begann zu schluchzen.

Jane eilte sofort zu ihr, um sie zu trösten. »Reg dich nicht auf, Mam. Wir können es übermalen. Ich hätte wissen sollen, dass es dir nicht gefallen würde.«

»Nein.« Olive setzte sich ruckartig auf.

Sie sahen zu, wie sie wankend auf die Beine kam und durchs Zimmer auf das Gemälde zuging. Zögerlich streckte sie die Hand nach den Gestalten auf der Veranda aus. Adela hielt den Atem an.

»Clarrie und ich«, murmelte Olive und fuhr mit einem Finger über die dunkelhaarige Frau und das rothaarige Mädchen. »Und der liebe Kamal.« Sie streichelte das Abbild des indischen Dieners.

»Ja«, sagte Adela. »Mutter hat darauf bestanden, dass er dabei sein muss.«

»Verändert das Gemälde nicht«, flüsterte Olive. Sie drehte sich um und sah Adela unter Tränen an. »Sag Clarrie vielen Dank von mir.«

Instinktiv eilte Adela auf ihre Tante zu und umarmte sie. Einen Moment lang spannte Olive sich an, aber dann tätschelte sie Adela sanft den Rücken. Es war eine unbeholfene Geste, aber Adela wusste, dass es für Olive ein flüchtiges Zeichen der Zuneigung bedeutete. Die letzten beiden Jahre über hatte sie ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie Olives Sorgen mit dem Schock über ihre Schwangerschaft womöglich noch vergrößert hatte. Jetzt konnten sie die leidvolle Zeit vielleicht hinter sich lassen. Die Renovierung war ein Erfolg. Ihre Mutter würde stolz sein, und das erfüllte Adela mit Freude.

[image: image]

Tilly begleitete Adela zum Hauptbahnhof, um sich von ihr zu verabschieden. Die junge Frau war immer noch euphorisch über die Verwandlung von Olives Rückzugsort.

»Woher wusste Mutter nur, dass Tante Olive sich so über das Gemälde von Belguri freuen würde? In all der Zeit, die ich hier bin, hat sie den Ort ihrer Kindheit mir gegenüber kaum jemals erwähnt.«

»Ich nehme an, es hat Erinnerungen an eine glücklichere Phase ihres Lebens geweckt«, vermutete Tilly, »als sie noch nicht so viel Angst vor allem hatte. Offenbar hatte das Bild von Kamal die größte Wirkung.«

»Ja«, stimmte Adela zu. »Mutter hat gesagt, dass Olive ihren khansama besonders mochte. Sie hat lange gebraucht, darüber hinwegzukommen, dass sie ihn zurücklassen mussten, als sie nach England gegangen sind.«

»Es war jedenfalls eine freundliche und tapfere Geste.« Tilly lächelte. Sie umfasste Adelas Hände. »Bleibst du unten in London, wenn du angenommen wirst?«

»Ich weiß es nicht. Das kommt darauf an, was sie wollen. Falls ich überhaupt angenommen werde.«

»Sie wären verrückt, dich nicht einzustellen. Du wirst noch die übellaunigsten Soldaten aufmuntern.«

Adela gingen die Augen vor Tränen über. »Danke, Tante Tilly. Ich werde mein Bestes geben.«

»Das weiß ich doch. Und ich schaue dann und wann für dich bei Olive vorbei, damit du dir keine Sorgen um sie machen musst. Mit Libby sieht das allerdings anders aus. Ich weiß nicht, wie ich dem Mädchen beibringen soll, dass du nach London verschwunden bist. Sie wird mir das Leben zur Hölle machen.«

Adela zögerte. »Sei lieb zu Libby – so wie du es zu mir bist.«

Tilly errötete angesichts des unterschwelligen Tadels. Wie wünschte sie sich doch, sie könnte ihre eigene Tochter so mühelos lieben wie Clarries Kind. Es lag nicht nur daran, dass Adela hübsch, einnehmend und gut im Umgang mit Menschen war. Libby würde vielleicht mit der Zeit auch noch aufblühen und lernen zuzuhören, statt anderen nur Vorträge zu halten. Aber von all ihren Kindern war Libby dasjenige, mit dem sie am häufigsten aneinandergeriet und auf das sie zu schnell gereizt reagierte. Jamie war sensibel und liebenswürdig wie ihr Bruder Johnny. Obwohl sie Johnny seit mehreren Jahren nicht mehr gesehen hatte – als Militärarzt war er derzeit irgendwo in Mesopotamien –, hatte sie ihn von all ihren Geschwistern immer am liebsten gemocht. Ihr jüngster Sohn, Mungo, war ein ungestümer, unkomplizierter Junge, der Anweisungen gehorchte und ihr kaum Schwierigkeiten machte. Aber Libby war eigensinnig und ließ sich weder durch Schmeicheleien noch durch Drohungen beeinflussen. Sie war die Tochter ihres Vaters. Libby ähnelte James so sehr. Tilly fragte sich, ob sie deshalb weniger nachsichtig mit Libby umging als mit den anderen. War sie eifersüchtig darauf, dass Libby James heiß und innig liebte, obwohl ihr Mann und nicht Tilly darauf bestanden hatte, dass die Kinder in Großbritannien zur Schule geschickt werden sollten?

Oh, James! Sie wollte nicht über ihren Mann nachdenken. Davon bekam sie nur ein entsetzlich schlechtes Gewissen, weil sie nicht zu ihm zurückgekehrt war. Aber ein Teil von ihr war erleichtert, nicht mehr das isolierte Leben einer Teepflanzerfrau führen zu müssen. Hier in Newcastle war sie wieder ihre eigene Herrin, konnte selbst entscheiden, wo sie wohnte und was sie unternahm. Sie vermisste ihn durchaus. Nicht unbedingt körperlich – ihr Appetit auf Geschlechtsverkehr hatte seit Mungos schwieriger Geburt nachgelassen. Aber sie vermisste seine Gesellschaft und seine solide, tröstliche Gegenwart. Sie zwang sich, wieder an Adelas Bitte zu denken.

»Ich werde mein Bestes tun«, versprach Tilly. Sie küssten einander förmlich auf die Wange. Dann sagte Tilly: »Ach, nimm mich doch bitte in den Arm!«

Sie klammerten sich kurz aneinander. Dann ließ Tilly sie los. Als sie beobachtete, wie Adela sich durch die Menge auf dem überfüllten Bahnsteig drängte, kämpfte sie mit den Tränen und der Angst, dass sie das Mädchen für lange Zeit nicht wiedersehen würde.

»Auf Wiedersehen, mein liebes Mädchen«, murmelte Tilly und warf Adela eine Kusshand zu, als sie sich ein letztes Mal umdrehte, um ihr zuzuwinken, bevor sie in den Zug stieg.

Vier Tage später traf ein Telegramm ein. Adela war jetzt frischgebackene Rekrutin der Entertainments National Service Association.
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Oberassam, Mai 1942

James spähte ungläubig durch seinen Feldstecher. Die Straße, die aus den Bergen hinabführte, war voller zerlumpter Soldaten. Sie näherten sich wie Heerscharen von Heuschrecken, bedeckten die Hänge, stapften in der drückenden Hitze vorwärts oder fuhren auf offenen Lastern, die als Krankenwagen dienten. Ein paar Flugzeuge brummten über seinen Kopf hinweg und flogen dann außer Sichtweite auf die burmesische Grenze zu.

Das ganze Frühjahr über war im Club von nichts anderem die Rede gewesen als vom Vorstoß der japanischen Armee. Die Japaner stürmten wie Tiger durch Malaya und dann, nach der Einnahme von Singapur im Februar, weiter nach Burma.

»Wir werden die Front am Sittang halten«, hatte James dickköpfig gesagt und einen doppelten Whisky hinuntergestürzt. Seit Tilly nicht mehr da war, trank er mehr.

Aber in Burma hatten die Japaner die 17. Infanteriedivision der Indischen Armee unter Kommandeur Smyth rasch von der Flanke her angegriffen und sie nach Norden und Westen zurückgedrängt. Anfang März war die Hauptstadt Rangun gefallen. Mandalay im Zentrum des Landes war gefolgt. Die Indische Armee führte ein verzweifeltes Rückzugsgefecht über den Fluss Chindwin und durch die fast undurchdringlichen Dschungel und Gebirge bis nach Indien. Als junger Mann hatte James in den Teakwäldern gejagt. Damals war Burma noch ein Teil von Indien gewesen. Er kannte Pflanzer, die dort ihre Plantagen hatten, und einige ihrer indischen Angestellten.

Die Nachrichten waren immer düsterer geworden. Im April hatten die Japaner die Andamanen besetzt und bombardierten Marinebasen auf Ceylon und in Südindien. Madras wurde evakuiert. Die Teepflanzer, Kohlenbergwerksbetreiber und Ölindustriellen von Assam waren schon geradezu in Panik, weil die Ereignisse sich überschlugen. Vor einem Jahr hatten sie noch gedacht, Indien sei »so sicher wie das traute Heim«, wie sein Nachbar und Mitgeschäftsführer Reggie Percy-Barratt es ausgedrückt hatte. Jetzt waren sie gezwungen, darüber nachzudenken, ihre Familien nach Kalkutta oder Delhi in Sicherheit zu bringen – wenn man denn davon ausgehen konnte, dass überhaupt noch ein Ort in Indien sicher war.

Der Feind drängte auf ihre Grenze zu. Burma war in Flammen aufgegangen: Städte und Ölfelder brannten lichterloh. Ob sie von den Invasoren oder von den Briten auf dem Rückzug in Brand gesteckt worden waren, wusste James nicht. Gerüchten zufolge waren auch Tausende von gestrandeten Indern auf der Flucht: Plantagenarbeiter, Ladenbesitzer und Büroangestellte mit ihren Familien.

»Na, man musste doch den Europäern auf den Schiffen den Vorrang einräumen, oder?«, hatte Percy-Barratt trotzig gesagt. »Solch eine Zahl von Evakuierten konnte Rangun eben nicht bewältigen.«

Der Gedanke hatte James nicht behagt. Diese Inder lebten in Burma, weil sie für die Briten arbeiteten, und waren Untertanen von König George. Er kannte das Gelände und die erstickende Hitze im westlichen Burma gut genug, um zu wissen, dass eine Flucht zu Fuß für Frauen und Kinder so gut wie unmöglich zu bewältigen war. Er bezweifelte, dass viele überleben würden, selbst wenn es ihnen gelang, ihren Verfolgern, den Japanern, zu entkommen. Er warf noch einen Blick durch sein Fernglas. Es erstaunte ihn, dass so viele Soldaten es über die Grenze geschafft hatten. Es hieß, Tausenden sei das nicht gelungen; ganze Einheiten waren entweder getötet oder gefangen genommen worden.

Er grübelte, was er nun tun sollte: in aller Eile zu den Oxford Estates zurückkehren, um Vorbereitungen zu treffen, die verbliebenen Frauen und Kinder seiner Angestellten zu evakuieren, oder sich weiter Richtung Grenze vorwagen, um zu sehen, was er unternehmen konnte, um zu helfen.

»Verdammt!«, fluchte er leise. Er wandte sich an seinen Assistenten Manzur und sagte: »Komm. Du kannst mich nach Kohima hinauffahren.«

Als sie das Grenzdorf erreichten, herrschte dort Chaos. Armeezelte und behelfsmäßige Unterkünfte wurden auf den Rasenflächen vor britischen Bungalows errichtet. Tennisplätze und Pferdekoppeln dienten als Standorte von Feldlazaretten, Fahrzeugen, Messeunterständen und Ausrüstung. Erschöpfte Männer in schmutzigen, schweißfleckigen Uniformen liefen herum. Aber was er dahinter, an der Bergflanke, sah, weckte Entsetzen in James. Unmengen von Menschen – ausgemergelt, nahe am Zusammenbrechen, flehend, halb nackt, dreckig, krank – kampierten auf offenem Feld, so weit das Auge reichte. Er war schockiert über das Leid nahezu biblischen Ausmaßes.

Die Grenzbeamten waren von der Situation komplett überfordert. James versuchte, aus einem jungen Mann vernünftige Antworten herauszubekommen.

»Es ist nicht meine Schuld«, wehrte er ab. »Uns hat man gesagt, dass wir nur Europäer nach Assam lassen dürfen.«

»Sie werden sterben, wenn Sie sie nicht über die Grenze lassen«, wandte James ein.

»Was soll ich denn tun?«, fragte der Mann, nahm sich die Brille ab und rieb sich erschöpft die Augen.

»Etwas Mitgefühl zeigen, Mann!«

Aber der Beamte blieb stur. »Das müssen Sie mit meinen Vorgesetzten besprechen. Ich versuche nur, meine Arbeit zu erledigen.«

James erkannte, dass die Situation hoffnungslos war. Er stürmte davon und befahl Manzur, ihn zurück zur Plantage zu fahren.

Frustriert seufzte James. »Wir bieten der Armee ein paar Vorräte an – vielleicht auch einige Arbeitskräfte, um Verteidigungsanlagen oder Versorgungsstraßen zu bauen. Stell fest, was sie brauchen. Wenn die Japaner kommen, sind wir an vorderster Front.«

Auf dem Rückweg schlug sein junger Assistent vor: »Sahib, wir könnten die Zeilen verlängern und Notunterkünfte bauen. Ein paar dieser Leute aufnehmen. Sie müssen sie früher oder später über die Grenze lassen.«

James brummte nur. Er hätte Manzur die Leviten lesen sollen, weil er so unverschämt war; es ging ihn nichts an, was die Behörden beschlossen. Aber das tat er nicht. Er empfand immer mehr Respekt vor dem jungen Mann und bewunderte ihn insgeheim dafür, dass er das Selbstbewusstsein hatte, seinem Vorgesetzten gegenüber seine Meinung zu äußern. Auch Clarrie mochte Manzur. Er hatte sich als geduldiger und aufbauender Hauslehrer für Harry erwiesen, der zu einem ziemlich ernsten Kind heranwuchs. Clarrie war angetan von Manzurs Bemühungen, ihren Sohn zu ermutigen. Über die Behandlung der fliehenden Zivilisten aus Burma würde sie empört sein.

In der Nacht wurde James das Bild der mittellosen Flüchtlinge an der Bergflanke einfach nicht los. Sie erinnerten ihn an die schlimmen Ereignisse vor zwanzig Jahren, an die Lager der geflohenen Plantagenarbeiter entlang der ghats des Brahmaputra. Er saß auf der Veranda im Dunkeln, trank und dachte an die Zeit zurück, als er Tilly als seine Frau nach Assam geholt hatte. Ihm war peinlich gewesen, dass der erste Anblick seines kleinen Reichs für sie aus unzähligen cholerakranken Aufrührern bestanden hatte. Sie waren verzweifelt und bitterarm gewesen, aber er hatte sie nur als Bürde betrachtet und ihnen an ihrem Unglück selbst die Schuld gegeben. Zusätzlich verärgert hatten ihn Clarries selbstherrliche Bemerkungen, dass alle Teepflanzer sich zusammentun sollten, um ihnen zu helfen. Mein Gott! Sie hatte sogar darüber gesprochen, dem Handelsverband der Teeproduzenten zu trotzen und eigenmächtig die Löhne zu erhöhen – ein todsicherer Weg, noch mehr Aufruhr und Zwietracht in den Teegärten zu schüren. Wie verächtlich er damals doch auf ihre Vorschläge reagiert hatte und darauf, dass Wesley ihr so viel Einfluss auf die Geschäfte in Belguri zugestanden hatte.

James stürzte seinen Whisky hinunter. Seltsam, dass er die Dinge jetzt mit ihren Augen sah. Irgendetwas musste wegen der Flüchtlinge aus Burma unternommen werden. Er stand auf und lehnte sich an die Verandabrüstung. Die Bäume unterhalb des Hauses waren erfüllt von nächtlichen Geräuschen. Die Luft war warm und stickig. Der Monsun würde bald einsetzen. Vielleicht war das das Einzige, was der japanischen Invasion einen Riegel vorschieben konnte: überflutete und damit unpassierbare Dschungelschluchten. Aber das würde auch Fieber und weiteres Leid bei denjenigen nach sich ziehen, die sich auf der Flucht befanden und sich abmühten, die Grenze zu erreichen.

Das war Ihre Schuld, Robson!, hatte ein zorniger junger Mann ihn vor einem halben Dutzend Jahren im Club in Dispur angeschrien. Diese armen Flüchtlingsschweine. Habe sie als Junge gesehen. Nie vergessen. Kein Mensch hat es verdient, so zu sterben.

Sam Jackman. Er war wegen seines ungehörigen Benehmens aus dem Club geworfen worden. Damals hatte James kein Verständnis für ihn gehabt. Jackman – der so liebenswürdig und unterhaltsam war, wenn er nüchtern war –, hatte in dem Ruf gestanden, in betrunkenem Zustand über die Teepflanzer herzuziehen. Besonders über ihre Rolle beim Kuliaufstand vor zwanzig Jahren. Manche Männer nahmen ihn in Schutz: Er habe sich eben den Tod seines Vaters, des alten Dampfschiffkapitäns, sehr zu Herzen genommen. James war weniger nachsichtig gewesen, empört, auch nur ansatzweise die Schuld zugewiesen zu bekommen.

Er seufzte tief und fragte sich, was aus dem feurigen jungen Mann mit der Leidenschaft für Gerechtigkeit und der Schwäche fürs Kartenspiel geworden war. Er hatte ihn nicht mehr gesehen, seit der in Ungnade gefallene Missionar Belguri vor vier Jahren kurz nach Wesleys Tod besucht hatte. James überkam Reue, als er sich daran erinnerte, wie spitzzüngig und unfreundlich er damals zu dem jungen Mann gewesen war. Sam hatte seine Sticheleien nicht verdient gehabt. James fragte sich, ob Jackman sich freiwillig zur Armee gemeldet hatte oder noch in Indien war. Armer Sam; er war am Boden zerstört gewesen, nachdem er erfahren hatte, dass Adela nach England gegangen war. Mittlerweile wusste James, wie es war, sich nach einer Frau zu sehnen.

Er streckte sich und betrachtete betrübt sein leeres Glas. Whisky schien zu den Arten von Luxus zu gehören, die es in Assam noch im Überfluss gab, ganz gleich, wie gefährlich die Situation hier war. Er sollte wirklich weniger davon trinken. Tilly hätte ihm eine Standpauke gehalten, wenn sie hier gewesen wäre. Aber das war sie nicht. Von Neuem wallte Wut auf seine Frau in James auf. Vielleicht würde er in ein paar Wochen tot sein, von japanischen Bajonetten aufgespießt. Dann würde sie es bereuen, ihn im Stich gelassen zu haben!

Hör auf, dich in Selbstmitleid zu ergehen. Genau das hatte Clarrie gereizt zu ihm gesagt, als er bei ihr vor Kurzem über Tillys Abwesenheit gejammert hatte. Sei einfach froh, dass du noch eine Frau hast, auch wenn sie auf der anderen Seite der Welt ist. Schließlich passt sie auf deine Kinder auf.

James ächzte laut. »Du hast recht, Clarrie Robson. Ich kann mich nicht beklagen. Tilly wird zu mir zurückkehren – wenn es noch einen Ort gibt, an den sie zurückkehren kann, wenn dieser verdammte Krieg vorbei ist.«

Voll neuer Entschlossenheit wandte er sich von der sternklaren Nacht ab. Er würde noch einmal nach Kohima fahren und die Behörden zwingen, die Flüchtlinge über die Grenze zu lassen. Die Oxford Estates würden einige aufnehmen oder ihnen bei der Weiterreise behilflich sein. Er würde sich nicht ein zweites Mal vorwerfen lassen, die Augen vor Leid zu verschließen.

»Wenn wir schon alle sterben müssen«, sagte James ins Dunkel hinein, »dann lasst uns wenigstens auf indischem Boden gemeinsam kämpfen und fallen.«
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Oktober 1943

Das Tanztrio The Toodle Pips, das sich nach einem scherzhaften Abschiedsgruß benannt hatte, wurde überschwänglich von dem Publikum aus Land Girls gefeiert, das sich in der Scheune eines Herrenhauses in Cumberland drängte. Die Frauen der Women’s Land Army, die in der Landwirtschaft für die zum Kriegsdienst eingezogenen Männer einsprangen, genossen die Aufführung sichtlich.

»Sie werden dich bei lebendigem Leib auffressen, Tommy«, neckte Adela ihn, als sie mit Prue und Helen die wacklige Bühne verließ. Sie trugen nur schwarze Trikots und lilafarbene Tüllröckchen und waren noch ganz außer Atem, weil sie eben ihr Markenzeichen, das Lied Don’t Sit Under the Apple Tree, zum Besten gegeben hatten.

Tommy Villiers zog sich die Fliege zurecht und zwinkerte. »Danke, dass ihr mein Publikum so nett aufgewärmt habt, Mädels. Jetzt seht euch den Auftritt des Meisters an.« Er löschte seine halb gerauchte Zigarette, steckte sie sich in die Smokingtasche, holte tief Luft und spazierte auf die Bühne.

Prue und Adela sahen aus den Kulissen zu. »Hör nur, wie sie über seine Witze lachen«, flüsterte Adela. »Die eine Hälfte von ihnen will ihn bemuttern, die andere Hälfte will mit ihm ins Bett.«

Prue prustete. »Da wären sie schwer enttäuscht. Er hat nur Augen für Henry Bracknall junior.«

»Sei nicht so eine Klatschtante«, tadelte Adela und stieß den Arm ihrer Freundin mit dem Ellbogen an.

»Ach, du weißt doch, dass es stimmt.«

»Henry gibt ihm doch nur ein Bett für die Nacht, wenn Tommy gerade in London ist.«

»Genau«, sagte Prue und klopfte sich verschwörerisch gegen die Nase.

»Nun ja«, meinte Adela mit einem bekümmerten Lächeln, »sie wären ein wunderschönes Paar. Henry ist solch ein reizender, freundlicher Mann – ganz anders als sein despotischer Vater.«

»Du hast dir doch nicht etwa Hoffnungen gemacht, dass Tommy sich in dich verliebt?«

»Natürlich nicht.« Adela lachte angesichts dieser Vorstellung. »Schon in Simla war er für mich eher wie ein Bruder als wie ein Verehrer.«

Sie eilten davon, um sich ihre ENSA-Uniformen anzuziehen. Wenn sie noch einmal auf die Bühne gerufen wurden, würden sie bereit sein, My Hero aus The Chocolate Soldier zu singen.

Adela dachte daran zurück, was für ein glücklicher Tag es gewesen war, als Tommy in ihr Leben zurückgekehrt war. Sie war gerade mit dem Vorsprechen am Theatre Royal fertig gewesen und hatte angespannt in einer der Garderoben gewartet, die in ein Büro umgewandelt worden war, in dem geordnetes Chaos herrschte. Plötzlich hatte sie vor der Tür ein vertrautes Lachen gehört und eine anzügliche Bemerkung. Aufgeregt war sie nach draußen gestürmt.

»Tommy Villiers?«

»Adela Robson? Adela, mein wunderschönes Mädchen! Was um alles in der Welt machst du hier?«

»Die Böden scheuern. Was glaubst du denn, was ich hier mache?« Sie streckte ihm die Zunge heraus und umarmte ihn.

Er kochte ihr eine Tasse ekelhaften Ersatzkaffee, während sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand brachten, indem sie einander erzählten, was sie in den letzten drei Jahren erlebt hatten.

»Bin heimgekehrt, um dem Mutterland zu helfen«, erklärte Tommy, »auf die einzige Art, auf die ich mich verstehe.«

»Du hast meine Briefe über Sophie Khan und ob du vielleicht ihr Bruder sein könntest nie beantwortet«, schimpfte Adela mit ihm.

»All dieser merkwürdige und wundersame Unfug über geschnitzte Köpfe an Armbändern? Das klang mir doch unsäglich nach Agatha Christie.«

»Sophie hat so gehofft, dich kennenzulernen. Du hättest wenigstens eine Antwort schicken können.«

Tommy bedachte sie mit einem seltsamen Blick, und für einen Moment war sein sorgloses Auftreten wie weggewischt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich als irgendjemandes Bruder neu erfunden werden möchte. Das würde alles verändern – und ich will nicht verändert werden. Ich weiß, wer Tommy Villiers ist. Ich weiß nicht, was für ein Mensch Sophie Khans Bruder wäre. Verstehst du das?«

»Ja, ich glaube schon.« Sie küsste ihn auf die Wange und erwähnte Sophie von da an nicht mehr. Nur ein einziges Mal sprachen sie über das schmerzliche Ende von Adelas letztem Sommer in Simla, als sie wegen ihrer Unternehmungen mit Jay von ihren Theaterfreunden verstoßen worden war. Tommy erzählte ihr, dass Nina Davidges Mutter schnell einen verwitweten Verwaltungsbeamten geheiratet hatte und mit Nina im Schlepptau zu ihm nach Sialkot gezogen war.

»Nina wollte in Simla bleiben, aber davon wollte ihre Mutter nichts hören. Ich hätte nie gedacht, dass mir das Mädchen einmal leidtun könnte, aber ihre Mutter ist ein echter Drache.«

»Also ist Nina gar nicht auf die RADA gegangen?«, fragte Adela.

Tommy prustete. »Um das zu tun, muss man schauspielern können.«

Adela rechnete damit, eine Aufwallung von Triumphgefühl zu verspüren, weil die privilegierte, beliebte Nina es doch nicht so leicht gehabt hatte. Aber sie empfand nichts bis auf einen winzigen Hauch von Mitleid. Die quälenden Empfindungen, die der Name Nina Davidge so viele Jahre lang in ihr ausgelöst hatte, waren verschwunden.

Deborah Halliday war, wie Tommy Adela erzählte, nach Burma zurückgekehrt. Sie machten sich Sorgen, was aus den Hallidays geworden sein mochte. Aber der Kontakt zwischen Tommy und Adelas einstiger Schulfreundin war abgerissen, und er wusste es nicht. Die Nachrichten aus Burma klangen immer düsterer, und Adela versuchte ständig, an Informationen zu kommen. Ihr geliebtes Assam lag jetzt an vorderster Front.

Das Letzte, was sie von ihrer Mutter gehört hatte, war, dass Onkel James sich bis zur Erschöpfung abrackerte, um Arbeitseinsätze beim Bau von Verteidigungsanlagen zu leiten. Während andere Firmen ihr Personal abgezogen hatten, hielten die Teepflanzer zusammen, um die Täler von Oberassam zu verteidigen. Aber es stand kaum etwas darüber in den Zeitungen. Die Zensoren schienen über diesen Kriegsschauplatz eine Decke des Schweigens zu breiten, die Adelas Unruhe nur steigerte. Immer wieder hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht zu Kriegsbeginn nach Belguri zurückgekehrt war. Aber wie hätte sie denn beim besten Willen ahnen können, dass Indien eine japanische Invasion drohte? Sie wusste jetzt, welche Ängste ihre Mutter bei dem Gedanken ausgestanden haben musste, dass ihre einzige Tochter vom Feind umzingelt werden könnte. Aber es hatte keinen Zweck, über vergangene Entscheidungen nachzugrübeln, weil sie ohnehin nichts mehr daran ändern konnte. Also lernte Adela, ihre ständige Angst um ihre Familie und ihre Heimat zu verbergen, indem sie sich beschäftigt hielt und fröhlich tat.

Anfang 1942, als sie eine Revuetruppe für eine Tournee durch Schottland zusammengestellt hatten, war Prudence Knight pfeifend hereinspaziert gekommen und hatte angeboten, Bühnenbilder zu malen. Adela war überglücklich gewesen, ihre alte Schulfreundin aus Simla wiederzutreffen, und als eine der drei Toodle Pips an Masern erkrankt war, war die brünette Prue eingesprungen und hatte ihren Platz eingenommen. Ihre Tanzschritte waren etwas hölzern und nicht immer genau im Takt, aber Prue hatte eine volltönende Altstimme und genug Selbstbewusstsein, ihre Schwächen zu überspielen.

Josey stieß manchmal auch zu ihnen, wenn sie nicht mit einem Theaterstück auf Tournee war, und trat in einer Reihe von Sketchen auf, die Tommy geschrieben hatte. Der Rest der Revue bestand aus zwei Akrobaten, die Einrad fahren konnten, einer Schnulzensängerin mit heiserer Raucherstimme, einem mittelmäßigen Bauchredner und einer munteren Band mit Akkordeon, Geige und Trommel, die immer dafür sorgte, dass das Publikum mit den Füßen im Takt wippte. Wenn es am Auftrittsort ein halbwegs gestimmtes Klavier mit ausreichend Tasten gab, sang Adela auch Soli, während Tommy sie begleitete.

In den letzten achtzehn Monaten waren sie in überfüllten und abgenutzten Lastwagen mit ihrer Revue kreuz und quer durch Großbritannien getourt, von Newquay im Süden bis zu den Orkneys im Norden, von Blackpool im Westen bis nach Lincolnshire im Osten. Sie traten in riesigen Armeelagern, auf RAF-Flugplätzen, in Garnisonstheatern und Dorfsälen auf, manchmal vor Hunderten von Männern, dann wieder nur vor einer Handvoll in einer entlegenen Flugabwehrstellung. Sie besuchten Krankenhäuser, Fabriken, Bergwerke und Kriegsgefangenenlager. Als Tommys Kabarettauftritt einmal nur Schweigen und versteinerte Mienen erntete, wurden die Toodle Pips wieder auf die Bühne geschickt, um die Show zu retten. Später fanden sie heraus, dass es sich bei dem verständnislosen Publikum um einen Trupp polnischer Luftwaffensoldaten handelte, die Tommys schneller Sprechweise und seinem Humor nicht hatten folgen können. Josey hatte ihn noch wochenlang damit aufgezogen: »Komm, Villiers, nun erzähl uns doch schon deine besten polnischen Witze.«

Ihr Terminplan war erbarmungslos, das Reisen anstrengend, die Unterkunft oft primitiv. Aber sie wussten, dass sie das alles nicht nur auf sich nahmen, um für Unterhaltung zu sorgen, sondern auch, um die Moral abgestumpfter Soldaten und nervöser Rekruten zu heben. Auf diesen Tourneen hatten sie nie frei; man erwartete von ihnen, nach ihren Auftritten noch geselligen Umgang mit den Soldaten zu pflegen und mit ihnen zu tanzen.

»Seht immer zu, dass ihr direkt in die Unteroffiziersmesse kommt«, hatte Josey ihnen geraten. »Dort bekommt ihr etwas Warmes zu essen und reichlich Tee – solange es euch nichts ausmacht, dass er direkt in der Blechkanne mit Dosenmilch und Zucker aufgebrüht wird.«

»Zucker?«, hatte Tommy ausgerufen. »Wie himmlisch!«

Aber oft wurden die Frauen von den Offizieren mit Beschlag belegt und fanden sich bei spätabendlichen Trinkgelagen und langsamem Tanzen wieder. Eine ENSA-Funktionärin hatte ihnen gleich zu Anfang eingeschärft: »Seien Sie freundlich und plaudern Sie mit den Jungs – höchstwahrscheinlich können sie eine Aufmunterung gebrauchen –, aber benehmen Sie sich nicht wie Flittchen, und machen Sie ihnen keine falschen Hoffnungen.« Sie hatte die neuen Mädchen mit einem warnenden Blick bedacht und dann etwas gesagt, das Adela hatte zusammenzucken lassen: »Keine Ungehörigkeiten und keine Babys auf der Tournee, verstanden?«

Prue zitierte das oft in gespielt strengem Ton, ohne zu ahnen, wie schmerzlich es Adela an ihren beschämenden Fehltritt mit Jay erinnerte. Ihre Freundin verließ die Feiern stets als eine der Letzten und sonnte sich in der Aufmerksamkeit.

»Du bist so etwas von prüde«, neckte Prue Adela immer. »Du lässt dir von ihnen ja nicht einmal einen Gutenachtkuss geben.«

»Ich darf doch kein Flittchen sein«, scherzte Adela dann und wechselte das Thema.

Als sie an ihre Zeit in Simla und ihre Schwärmerei für Prinz Jay zurückdachte, fragte sie sich, ob das wirklich sie gewesen sein konnte. Mittlerweile konnte sie leidenschaftslos an ihn denken: Er war gut aussehend und charmant gewesen, aber sie spürte keine Aufwallung von Begehren oder Gefühlen mehr für ihn. Doch mit Sam war es etwas anderes. Sie sah die jungen Offiziere und Soldaten an, die so erpicht auf Freundschaften waren, aber keiner von ihnen rührte ihr Herz so, wie Sam es immer noch tat. Manchmal erspähte sie einen zerzausten blonden Haarschopf oder muskulöse Schultern und dachte einen Sekundenbruchteil, es könnte Sam sein. Aber immer zerschlugen sich ihre Hoffnungen. Dann wandte sie sich ab und verbarg ihre Verzweiflung. Adela wusste, dass sie nie mehr in der Lage sein würde, sich in einen Mann so zu verlieben wie in Sam. Das machte es ihr leichter, die Annäherungsversuche anderer zurückzuweisen, sorgte aber zugleich dafür, dass sie sich allein fühlte und sich nach dem verzehrte, was sie nicht haben konnte.

Nach dem Auftritt vor den Land Girls in Cumberland reisten Adela und ihre Truppe nach Süden. Da nur noch eine Woche ihrer sechswöchigen Tournee vor ihnen lag, wandte sich das Gespräch der Frage zu, was sie als Nächstes tun könnten. Tommy schnitt das Thema an, nach Übersee zu gehen.

»Ihr wisst doch, dass sie wollen, dass mehr von uns sich freiwillig für Nordafrika melden, nachdem die Deutschen dort kapituliert haben. Die Wüste ächzt nur so unter Armeejungs, die davor bewahrt werden müssen, vor Hitze und Langeweile verrückt zu werden.«

»Ich habe gehört, dass die ENSA auch Tourneegruppen weiter nach Osten schicken möchte – nach Indien«, sagte Josey.

»Indien?« Adelas Interesse war geweckt. »Wirklich?«

»Ich habe gehört, wie Basil Dean darüber gesprochen hat, als ich zuletzt in London war. Ich glaube die Truppen von Mountbattens South East Asia Command sind bisher arg vernachlässigt worden, was die Unterhaltung betrifft – sie gelten als die vergessene Armee.«

»Mich bringt ihr nicht dazu, dort hinaus zu reisen«, meinte Helen, die Dritte im Bunde der Toodle Pips. »Da gibt es doch nichts bis auf Krankheiten, ekelhaftes Viehzeug und schreckliche Hitze, oder?«

»Nicht nur«, antwortete Tommy und zwinkerte Adela zu.

»Meint ihr, dass wirklich die Chance besteht, von der ENSA dorthin geschickt zu werden?«, fragte Adela.

»Nicht, wenn wir alle so zimperlich sind wie Helen«, erwiderte Josey verächtlich.

»Würdest du dich freiwillig dafür melden, wenn du könntest?«, erkundigte sich Tommy.

Adela zögerte nicht. »Ja. Was ist mit dir?«

Tommy sah unsicher drein.

Prue sagte: »Ich bin dabei, wenn Adela mitmacht. Komm schon, Tommy, wir sind doch die Simla Songsters. Wir müssen zusammenhalten.«

Tommy lächelte schief. »Ich würde viel lieber im guten alten England bleiben, um den Krieg hier auszusitzen. Aber wenn ihr darauf besteht, dass ich aufs gefahrvolle Meer hinaussegele, um in einem Land aufzutreten, das drauf und dran ist, von Invasoren überrannt zu werden, dann muss ich mich wohl fügen.«

»Nun sei nicht so theatralisch, Villiers«, prustete Josey. »Dann muss ich wohl auch mitkommen.«
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Als der November anbrach, hatten Adela, Prue, Tommy und Josey sich schon zu einer neunmonatigen Tour durch den Nahen Osten und Indien verpflichtet. Die blonde Helen weigerte sich entschieden mitzukommen. Deshalb ersetzten sie sie durch eine ältere Tänzerin namens Mavis, die behauptete, früher zu den berühmten Bluebell Girls in Paris gehört zu haben.

»Wahrscheinlich hat sie eher im Bluebell Inn in Pontefract gearbeitet«, flüsterte Tommy Adela zu.

»Sie kann ganz ordentlich tanzen und hat eine blonde Perücke«, erwiderte Adela. »Lass sie uns also nehmen.«

Das einzige andere Mitglied ihrer Revue, das bereit war, nach Indien mitzureisen, war der Akkordeonspieler, ein Schotte mittleren Alters, den alle nur unter dem Namen Mack kannten. Tommy beschwerte sich, dass so wenige Talente mitfuhren.

»Ein Stimmenimitator, der keine Berühmtheiten nachmachen kann, ein Jongleur, der alles fallen lässt, und ein alkoholkranker Zauberer. Oh, und nicht nur eine Ukulelespielerin, sondern gleich drei. Ukulelen kann ich nicht ausstehen.«

»Die Jungs werden sie aber lieben«, behauptete Josey.

»Sie werden sich über uns totlachen.«

»Gelächter ist immer noch besser, als ausgebuht zu werden.« Adela lächelte. »Und du wirst dich um alle kümmern wie eine Glucke, genau wie du es bei uns tust.«

Nachdem Pässe und Impfungen auf den neuesten Stand gebracht, die Kostüme genäht und die Texte und Choreografien einstudiert worden waren, gelang es Adela und Josey, für eine letzte Woche noch einmal nach Tyneside zu fahren, bevor sie sich einschifften. Sie nahmen einen Nachtzug. Josey hatte keine Schwierigkeiten damit, auf dem unbequemen Sitz einzuschlafen, aber Adelas nervöse Aufregung hielt sie wach. Sie war seit über einem Jahr nicht mehr in Newcastle gewesen. Inzwischen war George von seiner Flugausbildung zurückgekehrt und hatte Joan geheiratet, was Olive laut einem Brief von Jane sehr aufgemuntert hatte. Jane arbeitete jetzt in Yorkshire und half dabei, Suchscheinwerfer und ein Flugabwehrgeschütz zu bedienen. Ihr Brief klang glücklich, und sie durfte alle paar Wochen nach Hause, aber sie hatte die überstürzte Hochzeit ihres Bruders im Juli verpasst.

Nur eine kleine Feier – Standesamt und dann Tee in Nummer zehn. Lexy hat einen Kuchen gebacken. Joan ist bei Mam und Vater eingezogen.

Das hatte Adela aufrichtig überrascht. Sie fragte sich, wie Joan wohl damit zurechtkommen würde, unter Olives Fuchtel zu stehen. Aber vielleicht würde Joans ausgeglichenes Temperament Olive guttun, und Adela freute sich, dass Jack nun jemanden hatte, mit dem er sich die Last teilen konnte, Olives Melancholie in Schach zu halten.

Tilly war mit ihren Pflichten für den WVS so beschäftigt wie immer. Einer der polnischen Flüchtlinge wohnte nach wie vor bei ihr. Libby war mit siebzehn von der Schule abgegangen und für eine Weile nach Newcastle zurückgekehrt, um wieder ehrenamtlich in der Kantine am Bahnhof zu arbeiten. Im letzten Brief von Tilly hatte gestanden, dass Libby, mittlerweile achtzehn, einberufen und zur Land Army eingezogen worden war. Sie arbeitete auf einem Bauernhof in Morpeth in Northumberland, und Tilly beklagte sich, dass sie Libby jetzt kaum noch sah. Lexy schrieb nie; sie wartete nur darauf, dass Adela zurückkehrte und ihre Freundschaft wiederaufnahm. Der Gedanke, sie bald zu sehen, zauberte ein breites Lächeln auf Adelas Lippen.

Als sie über die High Level Bridge ratterten, während die Morgendämmerung über dem in Rauch und Dunst liegenden Newcastle anbrach, beugte Adela sich aus dem Fenster und atmete den beißenden Geruch der Kohlenfeuer ein. Eine Aufwallung von Zuneigung zu ihrer neuen Heimat durchzuckte sie. Kaum dass sie angekommen waren, gingen die Frauen zum Frühstück in Herbert’s Café und wurden von Lexy voller Begeisterung begrüßt.

»Warum hast du nicht gesagt, dass du herkommst, Mädel? Dann hätte ich etwas Besonderes gebacken.«

»Ich wusste es erst auf die letzte Minute. Wir haben dir Marmelade, Kaffee und amerikanische Schokoladenriegel mitgebracht«, sagte Adela grinsend. »Die haben wir nach unserem Auftritt auf einer US-Luftwaffenbasis bekommen und extra für dich aufgespart.«

Adela war erstaunt, Maggie zu treffen, die jetzt in der Caféküche arbeitete und bei Lexy wohnte.

»Unsere Ina ist im Oktober gestorben«, erklärte Maggie. »Sie musste nicht leiden, aber sie hatte einfach genug. Hat all die Sirenen und so weiter gehasst. Am Ende hat sie mich für ihre Tochter gehalten.«

»Die liebe Ina«, sagte Adela. Die Augen brannten ihr vor Tränen der Rührung, als sie daran zurückdachte, wie sie vor fast fünf Jahren wochenlang im Haus der alten Dame Zuflucht gefunden hatte. Ina hatte sie bei sich aufgenommen, als ihre eigene Tante nicht dazu bereit gewesen war. Es kam ihr vor, als wäre das ein ganzes Leben her.

Bei einer Mahlzeit aus Rührei aus Eierpulver, dünnen Speckstreifen und aufgebackenem Brot erfuhr Adela die neuesten Neuigkeiten. Die erstaunlichste war, dass Georges frisch angetraute Frau Joan im letzten Monat ein Baby zur Welt gebracht hatte.

»Ein Baby?«, rief Adela. »Aber …«

»Ja«, unterbrach sie Lexy, »drei Monate nach der Hochzeit. Das können wir uns alle ausrechnen. Es ist ein Mädchen. Joan hatte sie Bonnie genannt, wie das Kind in Vom Winde verweht.«

Adelas Eingeweide verkrampften sich. Sie versuchte zu überspielen, wie sehr die Nachricht sie aus der Fassung brachte. »Na ja, ins Kino ist sie immer gern gegangen«, scherzte sie.

»Oh ja«, pflichtete Josey ihr bei, »und nicht immer mit George.«

Sie starrten sie alle an.

»Was meinst du damit?«, wollte Adela wissen.

»Ach, nichts«, wiegelte Josey ab. »Hört gar nicht auf mich.«

Adela bemühte sich, ihren Kummer abzuschütteln. »Aber George freut sich doch sicher, Vater geworden zu sei.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Er hat das Baby noch nicht gesehen«, antwortete Lexy. »In der Woche vor der Geburt musste er nach Ceylon abreisen.«

»Oh, wie schrecklich!«, rief Adela. »Der arme George.«

»Ja«, sagte Lexy seufzend, »und das arme Kind. Wahrscheinlich bekommt es seinen Dadda gar nicht zu sehen, bevor dieser Krieg vorbei ist.«

Schweigen senkte sich herab. Wie ungewiss das Leben doch für sie alle war, dachte Adela. Es gab zwar Anzeichen, dass der Krieg sich in Nordafrika und Süditalien günstig für sie entwickelte, und die Russen hatten die Nazis in Osteuropa aufgehalten, aber ein Großteil des Kontinents war noch in Feindeshand.

»Komm«, riss Josey sie aus ihren nervösen Gedanken, »lass uns Tilly besuchen gehen. Dem Baby und dem Rest der Brewises können wir später unsere Reverenz erweisen.«

»Ja, das machen wir.« Adela lächelte dankbar. Sie stand Tilly viel näher als ihrer leiblichen Tante, und das wusste Josey.
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Adela und Josey wohnten die Woche über beide in Tillys Haus. Josey fand Tillys entspannten Haushalt erfrischend, und Tilly bemutterte sie genauso sehr wie Adela. Sie verbrachten ein paar sorgenfreie Tage bei ihr, schauten täglich im Café vorbei und besuchten Derek und ihre anderen Freunde im Theater. Dort war man gerade dabei, Oscar Wildes Satire Bunbury zu inszenieren.

»Für mich kommt das einem Weihnachtsmärchen schon gefährlich nahe«, verkündete Derek mit einem betrübten Lächeln.

Als Libby hörte, dass ihre Cousine und ihre Freundin sich kurz in Newcastle aufhielten, fuhr sie auf einem Milchlaster mit, um sie besuchen zu kommen.

Als sie hereinstürmte und sie mit kräftigen Umarmungen begrüßte, war Adela erstaunt darüber, dass Libby plötzlich zur Frau herangereift war. Sie hatte ihre kindliche Molligkeit verloren, und ihr Körper war von der Arbeit im Freien durchtrainiert und fit. Sogar ihr Gesicht schien seine Form geändert zu haben und war jetzt eher oval als rund, was ihre vollen Lippen und ihre dunkelblauen Augen betonte, in denen immer noch der vertraute kecke Blick blitzte. Sie hatte ein paar Sommersprossen auf der kleinen Nase, die zu ihrer Schönheit und ihrem gesunden Aussehen beitrugen. Ihre unbändigen dunkelroten Locken leuchteten in der Wintersonne wie Feuer.

»Libby, du siehst wunderbar aus!«, rief Adela. »Deine Mutter hat mir gar nicht erzählt, wie hübsch du geworden bist.«

»Das täte sie auch nie«, sagte Libby und lachte aus voller Kehle.

»Sie war schon immer hübsch«, erwiderte Tilly, ohne zu klingen, als ob sie es wirklich ernst meinte.

Sie verbrachten einen glücklichen Winternachmittag an Tillys Küchenfeuer, toasteten altbackenes Brot und tranken Tee aus einem besonderen Vorrat, den James ihnen von den Oxford Estates hatte schicken können. Libby blieb über Nacht und brach noch vor dem Morgengrauen wieder auf.

»Ich fahre per Anhalter die Great North Road hinauf«, erklärte sie ihrer besorgten Mutter. »Dann bin ich noch vor dem Frühstück wieder zurück. Sie werden mich gar nicht vermisst haben.« Sie wandte sich der schlaftrunkenen Adela zu, die noch in ihre Decke gewickelt war und jetzt gähnte.

»Ich beneide dich so darum, nach Indien zu reisen«, sagte sie. »Du siehst Daddy noch vor mir wieder.«

»Ich hoffe, nach Assam zu kommen«, antwortete Adela, »aber wer weiß schon, wohin sie uns schicken?« Sie lächelte mitfühlend. »Soll ich ihm etwas ausrichten, wenn ich ihn treffe?«

Zu ihrem Schrecken sah sie, wie die Augen des Mädchens sich mit Tränen füllten. Libby weinte sonst kaum.

»Sag ihm, dass ich ihn lieb habe«, bat sie mit brechender Stimme, »und dass wir alle zurückkommen, sobald wir können. Sag ihm das.«

Libby drückte Adela rasch einen Kuss auf die Wange und flüchtete dann in die Dunkelheit.
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Als ihr nur noch zwei Tage Urlaub blieben, wurde Adela klar, dass sie ihren Besuch bei Tante Olive nicht noch länger hinausschieben konnte. Sie war verwirrt über ihren Widerwillen. Vielleicht lag es nur daran, dass es so anstrengend war, angesichts der gewohnheitsmäßigen Nörgelei ihrer Tante fröhlich zu tun.

»Kommst du mit?«, fragte sie Josey.

»Die Verstärkung steht bereit«, stimmte Josey zu.

Zu Adelas Freude trafen sie ihre Tante besser gelaunt an, als sie sie je erlebt hatte. Olive begrüßte sie schon an der Tür. Sie trug ein leuchtend blaues Kleid statt wie sonst trostloses Schwarz oder Grau, und ihre Haare waren ordentlich in Dauerwellen gelegt.

»Kommt herein, kommt herein. Ich habe gehört, dass du wieder hier bist. Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass du schon früher vorbeischaust.«

»Tut mir leid, Tante Olive …«

»Na, du bist ja jetzt hier. Immer herein in die gute Stube mit euch beiden.«

Das Wohnzimmer war immer noch bunt gestrichen. Über die düsteren Möbel waren farbenfrohe Decken gebreitet, und man hatte sie zusammengeschoben, um Platz für Kindersachen zu schaffen. Joan, die das blonde Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt hatte und deren Figur in einem losen Hemdkleid und einer langen Strickjacke üppig wirkte, kniete auf einer Babydecke. Sie schaute auf und lächelte.

»Hallo, Joan«, sagte Adela und ging auf sie zu. »Wie ich höre, kann man dir gleich doppelt gratulieren.«

Als Joan zur Seite rückte, sah Adela das Baby auf der Decke zappeln. Die Kleine trug einen gelben Strampelanzug aus Wolle. Ihre winkenden Händchen sahen aus wie kleine Sterne. Ihre rosigen, knospengleichen Lippen stießen leise, blubbernde Geräusche aus. Adela blieb wie angewurzelt stehen.

»Hallo, Adela. Das hier ist Bonnie.« Joan hob das Baby von der Decke hoch und stand auf. Sie küsste den hellen Haarflaum ihrer Tochter und verfiel in Babysprache. »Na, bist du Mammys braves kleines Mädel, süße Bonny? Ja, das bist du! Sag deiner Cousine Adela Hallo. Sie ist eine berühmte Schauspielerin. Ja, das ist sie.«

Strahlend vor Stolz kam Joan auf Adela zu und streckte ihr das Baby hin. Adela erstarrte. Sie konnte das Kind nicht einmal anschauen. Sie sah Joan in die Augen. Die Miene der jungen Frau war verlegen und erwartungsvoll. Adela erkannte, dass Joan erwartete, dass sie das Kind bewundern und ihre Freude darüber teilen würde. Als Adela keine Anstalten machte, den Säugling auch nur anzufassen, verschwand die Glückseligkeit aus Joans Miene.

»Na komm, sie beißt nicht.«

»Ja, nimm sie nur«, ermunterte Olive sie. »Sie ist ein kleines Goldstück – mein erstes Enkelkind. Da war ich schneller als Clarrie, nicht wahr?« Sie lachte triumphierend. Es war, als hätte ihre Tante aus ihrem Gedächtnis gestrichen, dass Adela je schwanger gewesen war und ein Kind bekommen hatte.

Adela war übel. Ihr Puls begann zu rasen. Sie konnte es nicht ertragen, das Baby zu berühren. Ihr Herz würde in winzige Stücke zerspringen. Sie wich einen Schritt zurück.

»Tut mir leid, was Babys angeht, bin ich ein hoffnungsloser Fall.« Sie lachte gezwungen. »Ich will es … sie nicht fallen lassen.«

Josey griff ein. »Komm, lass mich das machen. Ich habe sonst nie Gelegenheit dazu.« Sie riss Bonnie geradezu aus Joans Armen. Das Baby schrie angesichts der plötzlichen Bewegung, aber Josey ging zum Fenster, wiegte sie in ihren Armen und sang I’m Just Wild About Harry, auf Bonnies Namen umgedichtet.

Das verschaffte Adela genug Zeit, die Fassung zurückzugewinnen. Sie blieben eine halbe Stunde. Adela litt jede Minute lang Höllenqualen, während Olive und Jane endlos von dem Baby redeten, bis Bonnie gestillt werden musste. Joan nahm das Baby mit in die Küche, damit Bonnie in der Wärme in Ruhe trinken konnte. Während Josey sich an der Haustür von Olive verabschiedete, stählte Adela sich, um kurz in die Küche zu huschen und sich bei Joan zu entschuldigen. Sie fühlte sich entsetzlich, weil sie Georges Frau enttäuscht hatte, und wollte nicht, dass sie glaubte, dass sie ihr Baby nicht mochte. Joan saß auf einem niedrigen Stuhl. Das Baby schniefte, war aber unter einem Schal verborgen.

»Wir gehen jetzt. Sie ist wunderhübsch, deine Bonnie. Der Name passt. Das mit vorhin tut mir leid.«

Joan musterte sie. »Ich weiß, was du denkst. Dass ich nicht gut genug für George bin.«

Adela war wie vor den Kopf geschlagen. »Ich habe nie gedacht …«

»Du findest, dass ich zu ordinär für deinen Cousin bin. Aber jetzt sind wir verheiratet, und alles ist prima.«

»Ich freue mich für euch.«

»Und es spielt auch keine Rolle, dass das Kind drei Monate nach unserer Hochzeit gekommen ist. Wenigstens ist Bonnie ehelich geboren, und ich habe einen Ring am Finger. Darauf kommt es an, nicht wahr?«

Adela bekam Herzklopfen. »Ja, das ist gut.«

Joan bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Nicht wie bei dir.«

Einen Moment lang bekam Adela keine Luft. Sie klammerte sich am Türrahmen fest.

»Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Oh doch«, entgegnete Joan. »Ich habe dich in Cullercoats gesehen, wie du an den Klippen entlangspaziert bist, als du angeblich in Edinburgh warst. Ich saß im Bus. Es war dunkel, aber ich habe dich trotzdem erkannt. Du warst dick genug, um zu platzen. Ich habe deiner Familie nie etwas gesagt. Du hast mir leidgetan.«

Adela schluckte schwer. »Danke.«

»Und ich werde es auch nie verraten«, versprach Joan, »solange deine Freundin keine Geschichten über mich herumerzählt.«

»Josey?«

»Ja, genau die.« Joan errötete. »Ich wollte nur nett sein, das ist alles. Das machen wir Mädels schließlich, um die Kriegsanstrengungen zu unterstützen, nicht wahr? Wir müssen den Jungs Trost spenden.«

Adela war verwirrt. »Sie wird kein böses Wort über dich verlieren, versprochen.«

»Hast du dein Kind weggegeben?«, fragte Joan.

Adela wurde eng ums Herz, als sie nickte.

Joan legte schützend die Hand auf Bonnies Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, das über mich zu bringen. Es tut mir leid für dich, wirklich. Hat der Bursche nicht zu dir gehalten?«

»Nein«, flüsterte Adela.

»George hätte mich nie im Regen stehen lassen.«

»Nein, George ist ein guter Mann.« Adelas Augen brannten vor Tränen. »Pass auf dich und Bonnie auf.« Sie brachte ein Lächeln zustande und floh aus der stickigen Küche, in der es nach Milch und Baby roch, bevor Joan noch eine Frage stellen konnte.
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Josey ging mit Adela spazieren. Sie saßen auf einer Parkbank in der feuchtkalten Novemberluft, während Adela Josey ihr Herz ausschüttete. Sie erzählte ihrer Freundin alles über ihre Affäre, die Schwangerschaft und das Baby, das sie weggegeben hatte. Der Schmerz war über die Jahre nicht geringer geworden, sondern zu einem harten Knoten aus Reue in ihr herangewachsen.

»Das habe ich noch nie jemandem erzählt«, gestand Adela unter Tränen. Nach ihrer Offenbarung war sie völlig erschöpft. »Die einzigen Leute, von denen ich dachte, dass sie Bescheid wissen, waren Lexy, Maggie, Tante Olive und ihre Putzfrau Myra. Jane könnte einen Verdacht geschöpft haben, hat aber nie gefragt. Aber Joan wusste es schon die ganze Zeit. Warum hat sie nichts gesagt?«

»Vielleicht hast du ihr wirklich leidgetan«, vermutete Josey. »Joan ist zwar nicht gerade die Hellste, aber sie ist nicht so dumm, dass sie sich nicht vorstellen kann, dass ihr so etwas auch hätte passieren können. Wenn George sie nicht so eilig geheiratet hätte, dann hätte sie mit dir im selben Boot gesessen.«

»Was weißt du über sie?«, fragte Adela.

»Ich habe sie letztes Jahr auf einer After-Show-Party mit einem anderen Mann gesehen. Zweiter Offizier in der Marine. Die beiden haben Wange an Wange getanzt. Einer seiner Schiffsgenossen sagte, sein Freund sei bis über beide Ohren verliebt, deshalb hatte ich den Eindruck, dass es nicht das erste Treffen zwischen den beiden war.«

»Und sie hat dich auch erkannt? War es ihr peinlich?«

Josey lachte auf. »Nicht im Geringsten. Ist geradewegs zu mir spaziert gekommen und hat gesagt, wie sehr sie die Show genossen habe, ob ich vielleicht etwas von dir gehört hätte? In ihrem Kopf spielt sich wirklich nicht viel geistige Aktivität ab.«

»Der arme George«, bemerkte Adela.

»Vielleicht ist es genau das, was er will«, meinte Josey schulterzuckend. »Eine unkomplizierte, hübsche Frau zu Hause, an die er denken kann, wenn er in Übersee ist.«

»Das wollen wir hoffen.«
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An ihrem letzten Tag in Newcastle wollte Adela lieber allein sein. Sie nahm den Zug an die Küste und ging zu der Reihe von Cottages in Cullercoats. Sie blieb vor dem alten Küstenwächterhaus stehen, wo sie mit Maggie und Ina gewohnt hatte – und ihren Sohn zur Welt gebracht hatte. Zum ersten Mal seit fast fünf Jahren ließ Adela zu, dass sie sich daran erinnerte – wirklich erinnerte –, wie es gewesen war, ein Kind zu gebären. Sie war so jung gewesen. Ihre Gefühle waren ein einziges Wirrwarr gewesen: Sie hatte Angst gehabt, sich geschämt, war entschlossen gewesen, schockiert über die Schmerzen, aber doch überglücklich, überlebt zu haben und ein neues Leben im Arm zu halten. Ein Baby. Einen warmen, schreienden Jungen, dessen Herz schlug und Blut pumpte, mit leuchtenden Augen, dunklem Haar so weich wie Eiderdaunen und vertrauensvollem Blick. Ihre Brüste kribbelten, als sie daran dachte, wie er genuckelt hatte. John Wesley. Ihr süßer Sohn.

Erst der Anblick der kleinen Bonnie, der hübschen Tochter ihres Cousins, hatte ihr voll und ganz klargemacht, worauf sie verzichtet hatte. Bonnie hatte die emotionale Wunde aufgerissen, die Adela an dem Tag hatte ausbrennen können, als sie ihren Jungen weggegeben hatte.

Adela stand auf dem Kopfsteinpflaster in der rauen Seeluft und ließ zu, dass eine gigantische Welle aus Reue und Trauer über sie hereinbrach. Sie war so entschlossen gewesen, die Schwangerschaft hinter sich zu lassen und ihre Affäre mit Jay als schreckliche Jugendsünde abzutun. Damals hatte sie das Baby als lästig betrachtet, als peinliches Geheimnis, das versteckt werden musste.

Aber der Junge war auch ihr Sohn gewesen, nicht nur ein Andenken an einen verflossenen Liebhaber, für den sie schon längst nichts mehr empfand. Irgendwo da draußen auf der Welt hatte sie einen Sohn. Ähnelte er ihr oder Jay? Hatte er die Nase seiner Großmutter Clarrie oder die Augen seines Großvaters Wesley? Lief er so wie Harry, oder hatte er lange, geschmeidige Finger wie der Radscha? Adela würde es nie erfahren. Als sie sich von dem Cottage abwandte, brannten Tränen auf ihren kalten Wangen. Sie betete, dass ihr Sohn in Sicherheit und gesund war und geliebt wurde. Sie hoffte, dass er doch noch unbeschadet nach Kanada oder Amerika gebracht worden war, dort an der frischen Luft spielte und ihm ein Leben voller Möglichkeiten offenstand.

Die Strände entlang der Küste waren mit Zäunen abgeriegelt und der Zugang zu den Promenaden beschränkt, obwohl eine Invasion schon längst keine unmittelbare Bedrohung mehr darstellte. Adela nahm eine Seitengasse zurück zum Bahnhof und fand sich am Ende der Straße wieder, in der Jackmans Kurzwarenladen lag. Sie blieb davor stehen. Ob Sams Mutter es wohl genauso sehr bereute, ihren einzigen Sohn im Stich gelassen zu haben? War es je zu spät zu versuchen, die Wunden der Enttäuschung zu heilen, die Sam so schmerzlich empfand? Vielleicht lag es in Adelas Macht zu versuchen, die Kluft zwischen ihm und seiner ihm entfremdeten Mutter zu überbrücken.

Im Fenster hing ein handgeschriebener Zettel, der für einen Änderungs- und Reparaturservice warb. An diesem trüben, grauen Tag brannte im Laden kein Licht, aber Adela drückte dennoch die Türklinke. Die Ladentür schwang auf, und ein Glöckchen läutete. Die Frau, die sie vor mehreren Jahren hinter dem Tresen gesehen hatte, saß im spärlichen Tageslicht, das durchs Schaufenster fiel, eine runde Brille auf der Nase, und säumte einen Arbeitsrock. Sie war weniger mollig und viel grauhaariger als früher, aber immer noch als dieselbe Person zu erkennen.

»Kann ich Ihnen helfen, meine Liebe?« Sie schaute lächelnd auf. Sie wirkte nicht wie die Art Frau, die ihren Mann und ihren kleinen Sohn einfach verließ. Aber wer war Adela, ein Urteil über sie zu fällen?

»Ich bin Adela Robson. Ich bin in Assam auf einer Teeplantage aufgewachsen. Belguri. Haben Sie früher nicht auch in Assam gelebt, Mrs Jackman?«

Die Frau sah sie erstaunt an. Der Mund stand ihr offen. Nach einem Moment nickte sie. »Vor sehr langer Zeit.«

»Es ist nur so, dass ich mit Sam Jackman befreundet bin«, platzte Adela heraus, bevor der Mut sie verlassen konnte, »und ich habe mich gefragt, ob er … ob er Ihr Sohn ist.«

Die Frau fuhr halb von ihrem Stuhl hoch. Ihre Näharbeit fiel zu Boden. »Sam?«, keuchte sie. »Sie kennen meinen Sam?«

Adela nickte. Mrs Jackman brach in Tränen aus.
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Später sprach Adela mit Tilly und Josey über den spontanen Besuch und Marjory Jackmans Gefühlsausbruch.

»Sie hat beteuert, dass sie Sam nie im Stich lassen wollte. Sie wollte ihn mitnehmen, aber der alte Jackman wollte nichts davon wissen. Marjory hat gesagt, dass sie Indien keine Minute länger ertragen konnte – das Klima, die Isolation, die Tatsache, dass ihr Mann sie nicht wirklich zu schätzen wusste.«

»Das kann ich ihr nachempfinden«, murmelte Tilly.

»Sie hat erzählt, dass sie immer wieder schrecklichen Streit hatten. Sie hat ihm gesagt, er hätte lieber eine Haushälterin einstellen sollen, als sie zu heiraten. Und ihn gefragt, warum er sie dort hinausgeschleift habe, um sie dann zu ignorieren und die ganze Zeit auf seinem heiß geliebten Schiff zu hausen. Marjory meinte, wenn Sam nicht gewesen wäre, dann wäre sie schon viel früher nach England zurückgekehrt.«

»Aber sie hat Sam dann doch verlassen, oder?«, hakte Josey nach.

»Sie hat behauptet, ihr Mann habe ihr mit der Polizei gedroht. Sie hatte schon alles arrangiert, um Sam dennoch mitzunehmen, aber Jackman hat ihn zu sich aufs Schiff geholt und sie daran gehindert, ihn zu besuchen. Da wusste sie, dass ihr Mann Sam niemals gehen lassen würde.«

»Was für ein scheußliches Dilemma«, bemerkte Josey.

»Ich wäre trotz allem geblieben«, meinte Tilly. »Zumindest glaube ich das – um Sams willen. Er war doch noch ganz klein, oder?«

»Ungefähr sieben, glaube ich«, sagte Adela. Schmerz durchzuckte sie. Nicht viel älter, als ihr verlorener Sohn mittlerweile war.

»Warum hat sie dann nicht mehr um den armen Sam gekämpft?«, wollte Josey wissen.

Adela seufzte. »Marjory ist sehr hart mit sich ins Gericht gegangen. Sie hat gesagt, ihr Mann sei, trotz all seiner Fehler ihr gegenüber, ihrem Jungen ein guter Vater gewesen. Besser in der Elternrolle, als sie es damals war.« Adela schluckte. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Tränen kommen würden. »Sie hat auf Sam verzichtet, weil sie glaubte, dass er es bei seinem Vater besser haben würde.«

»Was für eine Mutter tut so etwas?«, rief Tilly.

Josey bedachte Adela mit einem mitfühlenden Blick. »Eine tapfere.«

Sie verfielen in Schweigen. Tilly brach es: »Hat sie dir denn eine Nachricht an Sam mitgegeben?«

»Sie wollte seine Adresse, um ihm schreiben zu können, aber ich habe keine Ahnung, wo Sam jetzt ist.« Adelas Herz zog sich zusammen. »Also habe ich ihr Mutters Adresse in Belguri gegeben. Ich habe ihr gesagt, dass wir versuchen, Sams Adresse über Dr. Black herauszufinden und etwaige Briefe weiterzusenden, sobald wir wissen, wo Sam sich aufhält.«

»Das war freundlich von dir«, sagte Tilly. »Aber nach allem, was du über Sam erzählt hast, dankt er es dir vielleicht nicht.«

»Nein«, räumte Adela ein, »wahrscheinlich wird er wütend auf mich sein, weil ich mich eingemischt habe. Aber ist es nicht besser, wenn er weiß, dass er seiner Mutter am Herzen lag und dass sie ihn nicht verlassen wollte?« Die Gefühlsaufwallung schnürte ihr die Kehle zu.

»Ja, natürlich«, pflichtete Josey ihr bei.

»Ich hoffe, es gelingt dir, Sam aufzuspüren.« Tilly schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Denk dir doch nur, in ein paar Wochen wirst du wieder in Indien sein.«

Bei dem Gedanken keimte Aufregung in Adela auf. Nach dem emotionalen Aufruhr der letzten paar Tage klammerte sie sich voller Hoffnung an die Vorstellung. Wie sehr sehnte sie sich in diesem Augenblick nach ihrer Mutter und nach zu Hause! Zum ersten Mal seit über fünf Jahren war sie sich sicher, dass sie bereit war, ins Land ihrer Geburt zurückzukehren.
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Es war Februar, als Adela Indien endlich wieder erreichte. Sie hatten unterwegs einen Monat in Nordafrika verbracht und waren in Militärlazaretten und Wüstenlagern aufgetreten. Dann hatten sie den Zug ans Ende des Suezkanals genommen und waren in Port Taufiq an Bord des Dampfers Port Ellen gegangen. Es war ein kleines Schiff, das Teile für Spitfire- und Hurricane-Jagdflugzeuge transportierte. Nur ein paar Hundert Passagiere fuhren mit, vor allem amerikanische Luftwaffensoldaten und Angehörige der Royal Navy. Ihre Überfahrt über das Mittelmeer auf einem großen Truppentransporter war von Angst geprägt gewesen. Zwei Monate zuvor war ein Schiff torpediert worden, auf dem sich auch ENSA-Mitglieder befunden hatten. Bei Adela ließ die Furcht etwas nach, als sie durchs Rote Meer dampften, um sich in Aden mit einem Begleitschiff der Marine zu treffen.

Der Anblick von Tümmlern und Fliegenden Fischen, die aus dem azurblauen Meer sprangen, hatte ihre Vorfreude auf die Rückkehr in den Osten geweckt und jegliche Nervosität über die täglichen Notfallübungen und das Ausschauhalten nach U-Booten gedämpft. Wie sehr wünschte sie sich, Josey wäre hier gewesen, um ihre freudige Erregung zu teilen. Aber ihre Freundin war am Vorabend der Abreise an Lungenentzündung erkrankt und erholte sich jetzt noch in Newcastle bei Tilly. Zutiefst enttäuscht war Adela ohne sie aufgebrochen.

Prue dagegen sonnte sich in der Aufmerksamkeit eines amerikanischen Luftwaffensoldaten namens Stuey, mit dem sie regelmäßig Ringtennis oder Karten spielte. Sie und Adela schliefen draußen an Deck unter den Sternen, damit Prue bis spät in die Nacht mit Stuey plaudern konnte. Adela lag immer wieder ruhelos wach, weil sie sich fragte, ob sie es schaffen würde, während der Tournee einen Abstecher nach Belguri zu machen. Und jetzt war sie auch noch auf dieser neuen Mission für Marjory Jackman: Adela sollte für sie den Kontakt zu Sam herstellen. Das verschaffte Adela einen Vorwand, herauszufinden, was aus ihm geworden war.

Ihre größte Angst war, dass Sam irgendwo mit Pema sesshaft geworden war und eine Familie gegründet hatte. Aber sie musste in Erfahrung bringen, wo und wie er jetzt lebte. Die Ungewissheit war noch zehnmal schlimmer. Wenn sie auf dem warmen Deck lag, brachen die alten Zweifel wieder über sie herein. Sams Gefühle waren nie so stark wie ihre gewesen, und sobald er ihr beschämendes Geheimnis kannte, würde er überhaupt nichts mehr für sie empfinden.

Adela klammerte sich an den Gedanken, nach Hause zurückzukehren. Belguri würde Balsam für ihr wundes Herz sein. Und sie freute sich darauf, vielleicht ihre geliebte Tante Sophie zu treffen.

Rafi war zur Holzbeschaffung für die Streitkräfte abkommandiert worden und in der Geschützlafettenfabrik in Jabalpur stationiert. Obwohl er durch ganz Indien reiste, um Holz schlagen zu lassen und die Produktion in den Fabriken zu inspizieren, hatte Sophie sich vorläufig in der Garnisonsstadt niedergelassen. Auch Prues Eltern lebten immer noch dort, und die beiden Freundinnen redeten schon die ganze Zeit aufgeregt über die Möglichkeit, ihre Lieben wiederzusehen. Aber als dann die Schlepper und kleinen Inseln vor Bombay in Sicht kamen, sprach Prue nur noch von ihrer Romanze mit Stuey. Sie verkündete, bis über beide Ohren in den Flieger aus North Carolina verliebt zu sein, und erklärte sich für inoffiziell verlobt, bis Stuey ihren Vater um ihre Hand bitten könne.

»Ich sage voraus, dass das nur der erste der vielen Treueschwüre unserer lieben Prue ist, die wir auf dieser Reise zu hören bekommen werden«, bemerkte Tommy trocken und klopfte seine Pfeife aus. Seit dem Aufbruch aus London hatte er sich angewöhnt, eine zu rauchen. Er mochte zwar den Geschmack nicht, fand aber, dass sie ihn distinguiert wirken ließ.

»Mein Gott, hier stinkt es!«, rief Mavis. »Schlimmer als auf dem Fischkai in Grimsby.«

In der Stadt wimmelte es von uniformierten Soldaten, Frauen in leuchtend bunten Saris und in blendendes Weiß gekleideten Hindus aus der obersten Kaste. Mavis beschwerte sich die ganze Zeit über den Zustand der schäbigen und überfüllten Herberge, in der sie einquartiert waren. Adela ging mit ihr die Sehenswürdigkeiten bewundern, bevor Tommy noch vor Gereiztheit an seiner Pfeife ersticken konnte. Aber alles, was für Adela anheimelnd vertraut war – die öligen Kochdünste, die roten Spuckflecken vom Betelkauen auf dem Boden –, ließ Mavis vor Entsetzen aufschreien und wieder ins Haus flüchten.

Mavis hatte das Talent, anderen auf die Nerven zu gehen, ohne es selbst zu bemerken. Tommy konnte ihr nicht verzeihen, dass sie ihre erste Show in Ägypten ruiniert hatte: Sie hatten erst zu dem Zeitpunkt festgestellt, wie schief sie sang. Danach hatte Tommy sie angewiesen, nur noch stumm die Lippen zu allen Liedern der Toodle Pips zu bewegen, während Betsie, eine der Ukulelespielerinnen, hinter der Bühne für sie mitsang.

Drei Tage lang bekamen sie kaum etwas von Prue zu sehen, weil sie jede freie Minute mit Stuey verbrachte. Sie aß im Taj Mahal Hotel mit ihm Eis oder ging mit ihm tanzen. Dann bestieg die Varietétruppe einen Zug nach Lahore, und Prue nahm unter Tränen Abschied von ihrem amerikanischen Verlobten. Von Lahore aus reisten sie per Lastwagen über staubige Straßen nach Rawalpindi und wohnten in Flashman’s Hotel, während sie eine Woche lang täglich zwei Vorstellungen für die vielen Soldaten gaben, die in der Garnisonsstadt stationiert waren. Jeden Abend wurden sie zu Partys in der Offiziersmesse eingeladen und bekamen Whisky aufgedrängt, während die Offiziere tratschten und nach Neuigkeiten aus der Heimat fragten.

Den nächsten Monat verbrachten sie im Norden Indiens. Sie waren auf Tournee in den Stammesgebieten an der Nordwestgrenze. Eine bewaffnete Eskorte aus Sikh-Soldaten in einem Konvoi aus Lastwagen, die immer wieder Pannen hatten, begleitete sie. Adela und Prue trugen Kopftücher, um sich den Staub aus den Haaren zu halten, und Mavis stöhnte darüber, dass ihre Füße in der Hitze anschwollen.

»Das nennst du Hitze?«, machte Tommy sich über sie lustig. »Das ist ein Frühlingsspaziergang. Warte nur ab, bis wir nach Kalkutta und Bengalen kommen – Höllenfeuer. Dann zerfließt du erst richtig.«

Die Tage in den felsigen, kahlen Hügeln rund um Peshawar waren heiß, aber die Nächte waren noch kühl. Sie traten vor sich noch in der Ausbildung befindenden Piloten der Indian Air Force, vor Gurkha-Soldaten und vor britischen Wehrpflichtigen auf. Die Fallschirmjäger in einem entlegenen Lager machten mit anzüglichen Bemerkungen und derbem Gelächter so viel Lärm während einer Vorstellung, dass sie sich selbst kaum singen hörten.

»ENSA – Einfach Nur Schlechte Auftritte!«, schrie einer, als der Jongleur seine Keulen zum dritten Mal fallen ließ.

Sie verhöhnten den Stimmenimitator und buhten die Ukulelen aus. Mit seinem Latein am Ende, schickte Tommy die Toodle Pips noch einmal auf die Bühne. Sie ernteten stürmische Hochrufe.

»Da sind mir ja die Offiziersgattinnen noch lieber, die in Rawalpindi in der ersten Reihe gestrickt haben«, stöhnte Mavis nach der letzten Zugabe. Ihr Gesicht war krebsrot, und ihre blonde Perücke saß schief.

Sie reisten nach Risalpur weiter, wo sie vor einem RAF-Publikum auftraten. Dann kam der März, und sie zogen in die Berge im Umland von Murree. Sie ließen die Ebene mit ihren ummauerten Dörfern, Tempeln und Ochsen hinter sich und fuhren steile, gewundene Straßen hinauf, die von dichten, smaragdgrünen Büschen gesäumt waren. Während sie schnell an Höhe gewannen, überkam Adela ein Gefühl von Vertrautheit. Sie beugte sich aus dem Lastwagenfenster, atmete den süßen Kiefernduft ein und fühlte sich nach Simla zurückversetzt.

Als sie in der Hill Station Murree ankamen, fiel Adela auf, wie ähnlich diese ihrer alten Heimat in der britisch-indischen Sommerhauptstadt sah. Hölzerne Bungalows, Hotels und Läden zogen sich auf einem Berggrat entlang, auf dem es vor Rikschas wimmelte, weil die Straße für den motorisierten Verkehr gesperrt war. Auch hier gab es ein Cecil Hotel, von dem aus man einen schwindelerregenden Blick über eine Klippe hatte, die steil zur fernen, von blauem Dunst umhüllten Ebene abfiel, und einen Basar, der sich die Bergflanke hinab erstreckte. Dort herrschten in der dünnen Luft Lärm und geschäftiges Treiben.

Das Chalet, in dem sie unterkamen, erinnerte Adela mit seinen Holzstufen, die vom Hotelrasen hinaufführten, und dem Blick auf die Berge des Himalaja jenseits der Nadelbäume an ihr Zuhause bei Fluffy Hogg und ließ Nostalgie in ihr aufkommen. Ihr standen Tränen in den Augen, als sie an ihr sorgloses Leben bei ihrer gütigen Ziehmutter dachte. Fluffy schrieb ihr immer noch gelegentlich. Von ihr wusste sie, dass Sundar Singh sich in Nordafrika im Kampf gegen die Italiener ausgezeichnet hatte und dass Boz wieder zur Armee gegangen war und jetzt Artilleristen ausbildete. Fatima war immer noch am Krankenhaus in Simla und arbeitete rund um die Uhr. Aber es gab nie Neuigkeiten über Sam oder seinen Verbleib.

Adela stand auf der Veranda, sah zu den Berggipfeln von Kaschmir hinüber und empfand von Neuem heftige Sehnsucht nach Sam Jackman. Sie war jetzt älter und weiser als die impulsive Siebzehnjährige, die sich im berauschenden Frühling 1938 Hoffnungen auf den gut aussehenden ehemaligen Dampferkapitän gemacht hatte. Aber ihre Gefühle für ihn waren nicht schwächer geworden. Trotz der vergangenen Jahre, die sie auf unterschiedlichen Kontinenten verbracht hatten, wusste sie, dass sie ihn immer noch liebte – und jetzt, zurück in Indien, loderte diese Liebe stärker denn je auf. Es hatte nur den süßen Duft der Kiefern und den Anblick verschneiter Berggipfel gebraucht, um Sams schmales, lächelndes Gesicht und seine lebensvollen Augen heraufzubeschwören, sein tiefes Lachen und seine leidenschaftlichen Reden.

Aus der Brusttasche ihrer Uniform zog Adela das Foto von sich und Sam in Narkanda. Es war zerknittert und hatte Eselsohren, weil sie es schon so oft angefasst hatte, aber Sams Anblick bescherte ihr noch immer Herzklopfen.

»Wo bist du, Sam?«, flüsterte sie.

Adela schwor sich, dass sie Indien kein zweites Mal verlassen würde, ohne zu wissen, was aus ihm geworden war.
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»Hier oben zu tanzen, ist schlimmer als in der Hitze des Flachlands«, keuchte Mavis. »Man bekommt gar keine Luft.«

Ihre Litanei von Klagen hielt schon den ganzen Monat an, den sie in entlegenen Lagern verbracht hatten. Sie wagten sich Haarnadelkurven hinauf, in denen die schmale Straße manchmal weggeschwemmt war, und mussten aus den Fahrzeugen klettern, während ihre Fahrer sie durch Spurrinnen lenkten und es nur knapp vermeiden konnten, in Schluchten zu stürzen. Manchmal mussten sie sich an entgegenkommenden Überlandbussen vorbeizwängen. Dann trennten sie nur noch Zentimeter von schwindelerregenden Abgründen. Eines Abends, als es einen Temperatursturz gab, schlitterte und rutschte ihr Laster auf den Rand einer Felsklippe zu. Der Fahrer wies alle an, auszusteigen, während er darum kämpfte, dass die Räder wieder sicheren Halt fanden. Es gelang ihm schließlich, die Kurve zu nehmen.

»Diese Inder haben Nerven aus Stahl«, sagte Mack, der Akkordeonspieler, voller Bewunderung.

»Aber als Mechaniker sind sie ein hoffnungsloser Fall«, gab Mavis zurück. »Ihre motorisierten Fahrzeuge haben ständig eine Panne.«

»Verdammt, dann reite doch auf einem Maultier!«, blaffte Prue. »Es herrscht Krieg, und wir haben keine Priorität. Sie tun ihr Bestes.«

Nach der endlosen Reihe von Auftritten und den nervenzehrenden Reisen waren alle sehr gereizt. Sie teilten sich Blechdachhütten mit riesigen roten Kakerlaken und zogen sich vor Auftritten alle in demselben kleinen Zelt ohne Stühle oder Spiegel um. Affen drangen dort ein und rannten mit Modeschmuck und Hüten davon. Der Jongleur bekam Durchfall, und der Zauberer stürzte von einer wackeligen Bühne und brach sich ein Bein. Sie mussten ihn in einem Krankenhaus in Abbottabad zurücklassen. Er sollte ihnen folgen, wenn er wieder reisefähig war. Und Mavis hatte nicht unrecht, was die dünne Luft betraf: Das Singen erforderte doppelt so viel Atem, sodass die Sängerinnen sich hinterher schwach und erschöpft fühlten.

Für Adela waren die Momente der Kameradschaft mit den Männern all die Anstrengung und Erschöpfung wert, und sei es nur, um zu sehen, wie ihre Gesichter sich entspannten, wenn sie die Show genossen und den Krieg für ein paar kostbare Augenblicke vergaßen. Sie tanzten in Messezelten, während im Wald dahinter die Laute der Schakale zu hören waren, saßen im Schneidersitz mit Soldaten ums Lagerfeuer und sangen alle Lieder, die ihnen einfielen, bis sie heiser wurden. Die Frauen waren als Brieffreundinnen bei heimwehkranken Wehrpflichtigen sehr gefragt, die kurz davorstanden, an die Front in Burma geschickt zu werden.

»Sei mein Mädchen und schreib mir«, bekamen sie ständig zu hören. Prue sagte stets voller Begeisterung zu.

»Was ist mit Stuey?«, fragte Mavis. »Du hast doch schon einen Mann.«

»Die meisten dieser Jungs haben auch Freundinnen«, erwiderte Prue. »Darum geht es nicht. Sie wollen einfach nur Briefe. Dafür leben sie.«

Niemand verriet den Unterhaltungskünstlern, wie die aktuellen Befehle lauteten, aber es war offensichtlich, dass an der indischen Ostgrenze der Abwehrkampf gegen die japanische Armee begonnen hatte. Die Stimmung in den Lagern war angespannt.

Adela und Tommy hatten ihre alte Gewohnheit wieder aufgenommen, sich gemeinsam ins Kino davonzuschleichen, wann immer sie in ihrer Basisstation in Murree einen freien Nachmittag hatten. Dort sahen sie dann längst überholte Nachrichtensendungen. Es gab Aufnahmen von General Orde Wingate und seiner Guerillatruppe, den Chindits, die nach Burma eingeflogen wurde, und Berichte über ihre Erfolge, aber der Film war sechs Monate alt. Nach allem, was Adela herausfinden konnte, tobten seit Dezember heftige Kämpfe auf der Halbinsel Arakan in der Nähe von Chittagong. Was sie wissen wollte, war aber, wie die Situation derzeit weiter nördlich, in Assam, war.

Als sie aus Abbottabad nach Murree zurückkehrten, wartete dort ein Brief von ihrer Mutter auf sie. Adela setzte sich auf die Stufen des Chalets und las ihn eifrig. Clarrie und Harry ging es gut, und sie kümmerten sich in Belguri um alles. Ihre Mutter machte sich Sorgen um James, der sich bis zur Erschöpfung abrackerte und zusätzlich zu seiner Arbeit auf den Plantagen zahlreiche Aufgaben in der zivilen Verteidigung übernahm.

Ich habe ihm verboten, nach Belguri zu kommen, solange die derzeitige Krise andauert, schrieb Clarrie, weil ich mit Daleeps und Banus Hilfe sehr gut allein zurechtkomme.

Adela fragte sich, was sie mit der derzeitigen Krise meinte. Ging es um den Krieg allgemein oder speziell um Assam? Sie spürte eine mittlerweile vertraute Anspannung in der Magengegend.

Ich hatte letzte Woche Besuch von Sophie. Sie hat sich als Fahrerin freiwillig zum Roten Kreuz gemeldet und war auf dem Weg hinauf nach Dimapur. Sie ist so zupackend und tapfer. Es scheint ihr nichts auszumachen, dass sie in ein Kriegsgebiet fährt – sie war so fröhlich wie eh und je. Sie hat gesagt, dass Rafi ihre Entscheidung voll und ganz unterstützt. Außerdem ist er so oft fort, dass sie ihn kaum sieht. Sie freut sich sehr bei dem Gedanken, dass sie vielleicht Deine Show besuchen könnte, falls Du nach Dimapur geschickt wirst. Egoistischerweise hoffe ich aber, dass Du nicht einmal in die Nähe von Oberassam kommst. In der Presse wird nie erwähnt, dass die Japaner auf indischem Boden sind, aber nach allem, was James mir erzählt, ist Imphal bedroht und ebenso Kohima. Weißt Du noch, wie Du dort einmal mit Deinem Vater zu Weihnachten Tennis gespielt hast? Einer seiner Angelfreunde hatte einen Bungalow mit einem Tennisplatz. Wie lange das alles jetzt her zu sein scheint.

Adela merkte den Worten ihrer Mutter die Sehnsucht an. Der Tod ihres Vaters lag nun schon fast sechs Jahre zurück. Für Adela hatte der Verlustschmerz mittlerweile so weit nachgelassen, dass sie lächeln konnte, wenn sie an ihn dachte, statt an ihren Tränen zu ersticken. Aber sie spürte, dass die Trauer ihrer Mutter immer noch so heftig wie damals war.

Adela faltete den Brief gerade wieder zusammen, als sie ein Postskriptum auf der Rückseite erspähte.

PS: Wie Du mich gebeten hattest, habe ich an Dr. Black geschrieben, um festzustellen, ob er weiß, wo Sam Jackman sich aufhält. Ich habe erst letzte Woche eine Antwort erhalten. Anscheinend hat Sam sich zur Royal Air Force gemeldet. Dr. Black sagt, dass er im Irak im Einsatz war, aber bei seiner Rückkehr nach Indien ist er zur Filmproduktionseinheit versetzt worden. Dr. Black ist sich nicht sicher, wo Sam ist, doch er vermutet, es könnte Chittagong oder ein Ort irgendwo an der Front sein. Aber ein Brief, der über das Public Relations Directorate in Delhi an ihn geschickt wird, würde ihn wahrscheinlich früher oder später erreichen.

Adelas Herz hämmerte angesichts der unerwarteten Neuigkeiten. Also war Sam Luftwaffensoldat und drehte Filme. Ihr wurde schwindlig. So lange hatte sie nichts gewusst und sich Dutzende von Geschichten ausgedacht, was vielleicht aus ihm geworden war. Dass er zur RAF gehen könnte, hatte sie nie erraten. Die Erleichterung, es endlich zu wissen, versetzte sie in Euphorie. Hinter der Kamera würde er in seinem Element sein, selbst wenn er nur Propagandafilme für die Nachrichtensendungen drehte und Fotos zur Dokumentation machte. Aber ihre Freude verwandelte sich schnell in Furcht, als sie daran dachte, dass er sich vielleicht an der umkämpften burmesischen Grenze aufhielt. Flog er auch noch für die RAF? Oder gehörte er jetzt zum Bodenpersonal? Den ganzen Rest des Tages über schwankte sie zwischen Jubel darüber, dass sie nun über seinen Verbleib wusste, und Angst bei dem Gedanken, dass er in ständiger Gefahr schwebte.
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Eine Woche später, Anfang April, packten sie ihre Sachen und kehrten ins Flachland zurück.

»Typisch ENSA – schlecht organisiert«, grummelte Mavis. »Gerade wenn alle anderen wegen des heißen Wetters dort unten in die Berge fahren, werden wir zurückgeschickt, um in der Sonne zu braten.«

Zu Adelas und Prues Enttäuschung wurde die geplante Tournee in Jabalpur abgesagt. Stattdessen schickte man sie nach Bihar, um vor Pioniertruppen aufzutreten: Ingenieuren, Artilleristen, Transport- und Logistikleuten und Sanitätern. Die Hitze wurde drückend, und der Staub drang in alles ein.

»Jetzt wisst ihr, was es heißt, mit zusammengebissenen Zähnen zu singen«, scherzte Tommy.

Adela war ständig damit beschäftigt, ihre Mittänzerinnen zu beschwichtigen und Mavis und Prue voneinander fernzuhalten, solange sie nicht gerade gemeinsam auf der Bühne standen. Prue machte sich Sorgen, dass sie Stuey nicht wiedersehen würde, bevor man ihn in den Einsatz nach Burma schickte. Seine Ausbildung in Südindien war vorbei. Sie schnappten aus unbesonnenen Bemerkungen in der Offiziersmesse auf, dass Imphal belagert wurde und es heftige Gefechte um Kohima gab. Die Nachschubbasis in Dimapur war bedroht. Wenn die Japaner bei Kohima durchbrachen, würde es für sie ein Leichtes sein, Dimapur und den Rest von Assam zu erobern. Adela quälte sich bis zur Erschöpfung mit Sorgen um Sophie an der Front und um James und die anderen Teepflanzer, die in unmittelbarer Gefahr waren. Belguri lag weit genug vom Kriegsgebiet entfernt. Aber es gab keine offiziellen Nachrichten über Kampfhandlungen in Oberassam; die Behörden hatten zur Sicherheit eine Decke des Unheil verkündenden Schweigens über alles gebreitet. Sie versuchte, ihre Ängste für sich zu behalten und eine tapfere Miene aufzusetzen, aber Tommy durchschaute sie.

»Singen und Tanzen sind deine Waffen«, sagte er und umarmte sie, »also geh auf die Bühne und setz sie ein. Mit einer Stimme wie deiner werden wir Indien nicht verlieren.«
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Im Mai waren sie auf dem Weg nach Kalkutta. Die Reise hätte eigentlich nur drei Tage dauern sollen. Jetzt brauchten sie fünf in langsamen Zügen mit Zwischenhalten an unbeschreiblich chaotischen Bahnhöfen. Mavis’ Klagen über alles, vom Tee, der nach Petroleum schmeckte, bis hin zum Gestank der Dungfeuer, ließen Prues Geduldsfaden reißen.

»Wenn du nicht das Maul hältst, stopfe ich dir meine Frühstücksdose in deine elende Fresse und werfe dich aus dem Zug!«

»Es besteht kein Anlass, so mit mir zu reden«, erwiderte Mavis völlig schockiert.

»Oh doch. Du treibst uns alle in den Wahnsinn.«

»Ich spreche doch nur aus, was die anderen denken«, keuchte Mavis und fächelte sich mit einer alten Zeitung Luft zu. »Indien ist stinkig und schwitzig, und wir wollen alle nach Hause.«

»Nein«, schrie Prue, »die Einzige hier, die stinkig und schwitzig ist, bist du! Ich wusste ja gleich, dass du gar nicht hättest mitkommen sollen. Du kannst nicht singen und auch nur so gerade eben mal ein bisschen tanzen. Du willst ein Bluebell Girl gewesen sein? Wenn du überhaupt einmal auch nur in die Nähe einer Glockenblume gekommen bist, dann im Wald!«

»So hat man mich ja noch niemals gekränkt!«, stieß Mavis zornig hervor. »Und wenn wir schon vom Tanzen reden: Du tanzt, als ob du zwei linke Füße hättest.«

Adela versuchte einzugreifen. »Jetzt ist es genug, ihr beiden. Beruhigen wir uns doch alle und versuchen wir, ein bisschen zu schlafen. Aus euch spricht nur die Hitze.«

»Mit der tanze ich nicht mehr«, verkündete Mavis. »Nicht, bis sie sich entschuldigt hat.«

»Entschuldigt?«, rief Prue. »Du bist diejenige, die sich entschuldigen sollte, und zwar bei der ganzen Truppe, weil du die Schlechteste auf der Bühne bist. Wir wären besser dran, wenn wir nur zwei Toodle Pips wären statt zwei und ein hechelnder Elefant.«

»Das reicht!«, schrie Mavis, hochrot im Gesicht. »Ich tanze nie wieder mit dir.« Sie wandte sich an Adela. Tränen schossen ihr in die Augen. »Du musst eine Entscheidung fällen.«

»Eine Entscheidung? Worüber denn?«

»Darüber, welche von uns du als deinen anderen Pip haben möchtest. Mein Pip passt besser zu deinem Pip als ihr Pip.«

In dem Moment begegnete Adela Tommys Blick. Er hielt sich aus den Streitigkeiten immer heraus, aber sie sah, wie er versuchte, angesichts von Mavis’ flehentlicher Bitte ein Auflachen zu unterdrücken. Adela spürte, wie auch in ihr ein Lachen aufstieg. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, aber sie konnte es nicht aufhalten. Binnen weniger Sekunden krümmten Tommy und sie sich beide vor Lachen und hielten sich den Bauch. Ihre laute Heiterkeit erfüllte den stickigen Waggon. Mavis brach in Tränen aus. Prue sah sie an, als hätten sie den Verstand verloren. Aber das Lachen war ansteckend und nach Monaten auf der Straße und der ständigen Angst, einer Invasion zum Opfer zu fallen, erleichternd. Bald kicherten alle, sogar Mavis, und ihre zerrütteten Nerven beruhigten sich ein wenig,
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Kalkutta war ein Schock. Adela hatte die Stadt seit sechs Jahren nicht mehr gesehen, aber sie war entsetzt über den Anblick des bitteren Elends, das entlang der Bahnstrecke herrschte. Sie hatte von ihrer Mutter gehört, dass in Bengalen im Vorjahr eine schreckliche Hungersnot geherrscht hatte – in Großbritannien hatte es kaum Nachrichten darüber gegeben –, aber nichts hatte sie darauf vorbereitet, wie grauenhaft die Zustände noch immer waren. Bis aufs Skelett abgemagerte, nackte Menschen mit zusammengeschrumpften Gliedmaßen und riesigen, starr blickenden Augen in schädelgleichen Köpfen lagen neben den Gleisen oder unter den Büschen. Es war unmöglich zu erkennen, ob es sich um Männer oder Frauen handelte; sie waren bloße Schatten ihrer selbst. Adela wurde übel. Wie hatte es nur so schlimm kommen können? Bestimmt hätten die Behörden doch etwas für diese Menschen tun können.

Vor dem Bahnhof drängten sich ebenfalls Sterbende. Die ENSA-Truppe schaute sich ungläubig um. Adela sah einige der Künstler zurückzucken, als sich ihnen klapperdürre Arme entgegenreckten, um Essen zu erbetteln. Ihre Armee-Eskorte schärfte ihnen ein, ihre Rationen nicht zu verschenken.

»Tut mir leid, das sind die Regeln. Sie werden sich noch daran gewöhnen.«

Adela wusste um die Armut in Indien und um die Bettler, die von Almosen lebten, aber hier hatte die Not entsetzliche Ausmaße angenommen. Sie fragte sich, welche Wirkung es auf die indischen Truppen hatte, ihre Landsleute zu sehen, die nur noch Haut und Knochen waren und vor ihren Augen starben. Was würde Rafi denken? Hatte er die Auswirkungen der Hungersnot auf seinen Reisen schon zu Gesicht bekommen? Einen Moment lang dachte sie an Rafis leidenschaftlichen Bruder Ghulam, der zornig auf die Behandlung der Inder unter der britischen Kolonialherrschaft war. Adela hatte keine Ahnung, was aus ihm geworden war.

Sie flohen eilig vor dem Klang leerer Blechnäpfe, die auf den harten Boden geschlagen wurden, und dem Gestank der dahinsiechenden Menschen. Sie hatten ein schlechtes Gewissen wegen ihrer gesunden Körper und weil sie wussten, dass sie heute Abend etwas zu essen bekommen würden.

Das Zentrum von Kalkutta rings um die Chowringhee Street war eine andere Welt. Hier wimmelte es vor Heeres- und Luftwaffensoldaten von der Front in China und Burma, die auf Urlaub in der Stadt waren. Es herrschte Hochbetrieb in den Bars, Hotels, Kinos, Clubs und Eisdielen, die in Geld schwammen, weil die Briten und Amerikaner hier ihren Sold ausgaben.

Adela und die anderen Bühnenkünstler wurden zum Grand Hotel gebracht. Es warb mit Sieben-Gänge-Menüs. Im Speisesaal unten drängten sich junge Offiziere, die mit anglo-indischen Sekretärinnen und Militärangestellten ausgingen. In der überfüllten Bar wurde Jazz gespielt, während die Trinker Gin mit Limette hinunterstürzten und sich über Sport oder ihre Heimat unterhielten. Aber die Schlafzimmer waren schlecht belüftet und eng. In der Nacht lag Adela schlaflos und schwitzend da, während ein einziger Ventilator die heiße, stickige Luft umrührte, und hörte, wie sich jemand im Zimmer nebenan übergab.

Zwei Tage später wurden sie in die brennend heiße Ebene nach Panegar ins riesige Lager des SEAC geschickt. Das Südostasienkommando war vor allem für die Leitung des Burmafeldzugs zuständig. Hütten und Zelte erstreckten sich im Ödland, kochten in der Hitze vor Anbruch des Monsuns und waren insektenverseucht. Sie traten viermal pro Tag in einem Schuppen auf einer provisorischen Bühne auf. Trotz der unerträglichen Temperaturen behielten sie ihre Mäntel in der Garderobe an, um die Moskitos abzuhalten. Sie krabbelten überall an den Wänden herum. Tommy, der normalerweise so sanftmütig war, begann, mit Requisiten um sich zu werfen, um die Plagegeister zu töten. Dabei schrie er unzusammenhängendes Zeug, bis Adela ihn wieder auf die Bühne schob, damit er sie am Klavier begleitete.

Es war fast eine Erleichterung, ins weitläufige, überfüllte Grand Hotel zurückzukehren, obwohl das hieß, dass sie sich das Zimmer mit der unglücklichen Mavis teilen musste, die unter Moskitostichen litt und die Hotelangestellten verdächtigte, ihr das Make-up zu stehlen.

»Ja, es war bestimmt der Putzmann, der mit lilafarbenem Lidschatten und rotem Lippenstift herumläuft – das ist der Beweis«, witzelte Mack.

Prue dagegen war überglücklich, eine Nachricht von Stuey vorzufinden, der ihr mitteilte, dass er drei Tage Urlaub in Kalkutta haben würde, bevor er wieder in den Einsatz musste. Während Adela und Tommy in einem Krankenhaus spielten und sangen, schlich Prue sich davon, um sich im Tollygunge Club zu Stuey zu gesellen. Zwei Tage später kehrte sie mit einem Verlobungsring am Finger zurück. Ihr Vater hatte geschrieben und widerwillig seine Zustimmung erteilt. Aber es brach ihr das Herz, dass Stuey nun auf einer gefährlichen Mission in Burma war.
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Aus Assam sickerten Nachrichten durch, dass die Indische Armee die Belagerung von Imphal beendet hatte und zum Entsatz von Kohima aufgebrochen war. Es war das erste Mal, dass die Behörden auch nur zugaben, dass Kohima in Gefahr war, überrannt zu werden. Auch weiter südlich in Arakan hatte es einen Durchbruch gegeben. Adela und Tommy eilten ins Kino, um die neuesten Nachrichten zu sehen, aber dort ging es nur um die mutigen Landungen der Alliierten in Nordfrankreich Anfang Juni und die lang erwartete Eröffnung der zweiten Kriegsfront in Europa. Aber es gab keine offiziellen Nachrichten über Kampfhandlungen in Oberassam.

Aufgemuntert durch diese Neuigkeiten feierte die ENSA-Gruppe mit anderen Militärangehörigen und Frauen, aber sie warteten alle auf Neuigkeiten aus Burma. Eine Woche später waren Adela, Tommy und Prue wieder im Kino, und diesmal waren Aufnahmen aus Assam dabei.

Die Schlacht, die seit sechs Monaten in Arakan tobte, hatte endlich mit einem Sieg der britischen und indischen Truppen geendet. Dann war Verstärkung nach Norden geeilt, um Imphal und Kohima zu entsetzen, wo Indien in heroischen Kämpfen vor einer Invasion bewahrt worden war.

Als Nächstes kamen Nachrichtenbilder der Schlacht von Church Knoll in Kohima: ein Schützengraben im Vordergrund, dichte Vegetation und ein dunkler Grat dahinter. Erstaunt erkannte Adela einen Artillerieoffizier, der durch den Feldstecher spähte und auf ein Ziel auf der Hügelflanke deutete.

Sie packte Tommy am Arm. »Das ist Boz! Ich bin mir sicher. Onkel Rafis alter Freund von der Forstbehörde. Er war in Simla. Erkennst du ihn denn nicht?«

»Nicht so laut«, sagte Tommy amüsiert.

Die muntere, abgehackte Stimme des Kommentators war schon bei der nächsten Szene und beschrieb, wie Soldaten, die hinter einer Mauer kauerten – Männer vom 15. Pandschab-Regiment –, auf den Befehl zum Vorrücken warteten, um den Hügel einzunehmen. Dann folgte ein Schnitt, und der Film zeigte einen verwundeten Major, der auf einer Trage lag und rauchte, während eine Krankenschwester seine Bauchwunde verband.

»Ich frage mich, ob Sophie dort in der Nähe ist«, flüsterte Adela. Sie wagte kaum zu blinzeln, um auch ja kein Detail zu übersehen.

Die Kamera schwenkte zu Hawker-Hurricane-Jagdflugzeugen, die in geringer Höhe über den Grat flogen und Bomben abwarfen. Lautlos stiegen Rauchsäulen auf und verdeckten die Sicht. Die letzten Bilder zeigten einen Maultierzug, der ins Lager zurückkehrte, und die Maultiertreiber, die sich abmühten, schwere Sattelkörbe voller Ausrüstung abzuladen, bevor sie ihre Tiere striegelten. Im Vordergrund trank eine Gruppe von Offizieren Tee, als wäre sie gerade zurück von einem Angelausflug.

Im Kino brandete Jubel auf. In Adelas Augen standen Tränen.

»Ich hoffe, sie trinken Assamtee«, meinte sie lächelnd.

»Natürlich«, versicherte Tommy ihr und tätschelte ihr den Arm. »Den besten aus Belguri.«

Als sie das Kino verließen, fragte Adela sich, ob Sam derjenige gewesen war, der die Kämpfe bei Church Knoll gefilmt hatte. Oder war er in einer Hurricane darüber hinweggeflogen? Nachdem sie Boz auf der Leinwand in den Hügeln von Assam gesehen hatte, war sie entschlossener denn je, an die Front zu gelangen. Sie wusste, dass die Nachrichten nur eine geschönte Version dessen wiedergaben, was dort oben wirklich vorging, aber sie fand die im Film dokumentierte Unerschütterlichkeit der Truppen tröstlich.

In den folgenden Tagen konnte sie an nichts anderes denken. Sie wusste, dass ein paar ENSA-Mitglieder im Juni nach Chittagong gereist waren. Vera Lynn war für eine kurze, hektische Tournee durch Chittagong und Arakan eingeflogen worden. Es gab Gerüchte, dass einige Leute nach Imphal geschickt werden sollten, sobald es weniger riskant war. Aber die meisten Schauspieltruppen waren zu groß und ihr Gepäck zu sperrig, um zu den Vorposten an der Front zu fahren. Adela setzte ihrem Entertainments Officer in Kalkutta immer wieder zu, sie als kleinere Gruppe dorthin reisen zu lassen.

Im Juli erklärte sich die ENSA endlich bereit, eine Gruppe den Brahmaputra hinauf nach Assam zu schicken. Zu dem Zeitpunkt hatte der Monsun schon eingesetzt und verschaffte ihnen Erleichterung nach der intensiven Hitze. Doch er sorgte auch für schlammige Teiche voller Moskitos und Straßen, die sich in strudelnden Schlamm verwandelten. Insekten krochen aus den Wänden, und Mavis’ Perücke wurde von Termiten gefressen. Die halbe Varietétruppe lag mit Malaria oder Gelbsucht danieder und wurde nach Darjeeling in die Berge geschickt, um sich zu erholen. Zu Prues Erleichterung fuhr auch Mavis mit, die über den Verlust ihrer Perücke zu Tode betrübt war.

Aber nichts konnte Adela davon abhalten, sich freiwillig nach Assam zu melden. Zusammen mit Tommy, Prue, Mack, Betsie – die Ukulelespielerin sollte Mavis’ Part übernehmen – und zwei Tänzerinnen aus einer anderen Truppe nahmen sie von Kalkutta aus den Zug. Zwei Tage später stiegen sie auf ein Schiff auf dem vom Monsunregen angeschwollenen Brahmaputra um. Adela dachte an Sam und seinen Dampfer. Sie ahnte, dass er über die Bedingungen an Bord geschimpft hätte: Arbeiter waren im Zwischendeck eingepfercht und ertrugen die erstickende Hitze, während die ENSA-Mitglieder und eine Handvoll britischer Offiziere die relative Bequemlichkeit überfüllter Kabinen auf dem Promenadendeck genossen. Es wäre viel einfacher gewesen zu fliegen, aber alle verfügbaren Plätze in Flugzeugen waren für wichtige Truppenteile und ihren Nachschub reserviert.

Es war für Adela eine süße Qual, an Gauhati vorbeizufahren und zu wissen, wie nahe sie ihrer Mutter und ihrem Bruder in Belguri war, ohne sie besuchen zu können.

»Schreib ihr einen Brief«, riet Tommy, »vielleicht kannst du dich auf dem Rückweg mit ihr treffen.«

»Sie macht sich nur Sorgen, wenn sie erfährt, dass ich in der Nähe der Front bin«, antwortete Adela. »Wenn ich auf dem Rückweg die Gelegenheit zu einem Besuch habe, überrasche ich sie.«
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Der Anblick der Ortschaften, durch die sie kamen, war deprimierend: Ghats und Straßen waren schmutzig und wimmelten vor Elendsgestalten. Vielleicht waren es Flüchtlinge aus Burma, die sich vor zwei Jahren bis nach Indien durchgekämpft hatten und nicht weitergekommen waren. Dann, nach Tagen auf dem überfüllten Schiff, stiegen sie wieder in einen Zug, um nach Dimapur hinaufzugelangen. Adelas Herz raste beim Anblick smaragdgrüner Teesträucher, die sich in der funkelnden Hitze wellenförmig bis in die Ferne erstreckten. Sie gehörten nicht zu den Oxford Estates, aber sie bekam Heimweh nach den Teegärten, die sie so gut kannte.

Dimapur, eine Masse grauer, tropfnasser Dächer, bot aufgrund seiner wegen des Krieges angewachsenen Bevölkerungszahl ein Bild des Elends: verwundete, kampfesmüde Sepoys, Kulis und Träger, die bei der Knochenarbeit des Straßenbaus mithalfen; Ausrüster, Köche, Schlachtenbummler, Sanitäter, Bahnwerker, Bestatter und Flüchtlingsfamilien. Als sie sich im Divisionskrankenhaus der Armee nach Sophie Khan und dem Roten Kreuz erkundigte, brachte Adela in Erfahrung, dass Sophie wahrscheinlich oben in Kohima half.

Sie traten im Krankenhaus und in der nahen Kaserne auf. Bei einer Show schlich sich eine Gruppe von Gurkha-Kindern ganz nach vorn in den Saal und kicherte. Nach dem Auftritt gingen Adela und Tommy zu ihnen, um mit ihnen zu reden. Adela war gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Männer ihre Frauen und Kinder bei sich haben könnten. Plötzlich erspähte der dunkeläugige kleine Junge, mit dem sie eben noch gesprochen hatte, seine Mutter und rannte davon. Er stürzte sich lachend auf sie und umschlang ihre Beine. Adela verschlug dieser Ausdruck seiner offenkundigen Liebe zu seiner jungen Mutter den Atem. Einen Moment lang überkam sie eine neue Welle der Trauer, weil sie ihren eigenen Sohn weggegeben hatte. Sie hatte gehofft, dass der gewaltige Abstand, den sie zwischen sich und Newcastle gebracht hatte, ihr helfen würde, den Schmerz um ihr Baby zu lindern. Stattdessen sorgte der Anblick indischer Kinder dafür, dass sie sich umso heftiger nach ihrem Jungen sehnte.

Wenige Tage später holperten sie in einem Lastwagen zum Kohima Ridge in den Naga Hills hinauf. Das einstige Dorf des Naga-Stammes und die Bungalows der britischen Beamten waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Jetzt war Kohima ein einziges riesiges Militärlager, umgeben von glitzernden, regenwassergefüllten Kratern, niedergebrannten Gebäuden und einer Landschaft, die von heftigen Bombardements verwüstet war. Die Toodle Pips gaben ihre erste Vorstellung auf einer Freifläche. Ihr Publikum bestand aus einer Schar müder Soldaten, die herumstanden, beim Auftritt der Frauen erstaunt grinsten und laut durch die Finger pfiffen.

Im Laufe der nächsten Tage besuchten sie verschiedene Lager und traten bis zu sechsmal am Tag auf. Ihr Lohn war die Dankbarkeit der kriegsmüden Männer, von denen einige schon jahrelang von zu Hause fort waren. Alles wurde täglich vom Monsunregen durchtränkt: Zelte und Bäume trieften, ihre Kostüme stanken nach Schweiß und Schimmel, und sie bekamen alle einen gelblichen Teint, weil sie mit Unmengen des Insektenvernichtungsmittels FLIT besprüht wurden, um die Moskitos in Schach zu halten. Adela gewöhnte sich das Zigarettenrauchen an, um die purpurroten Blutsauger zu verbrennen, die über ihre Knöchel, Oberschenkel und Arme herfielen.

Doch alle Unbequemlichkeit war vergessen, als Adela zu ihrer Freude Sophie in einem Feldlazarett über den Weg lief. Sie erkannte ihren blonden Pagenschnitt und ihre schlanke Gestalt in Reithose und Uniformhemd, sobald sie aus der Fahrerkabine eines Rote-Kreuz-Lasters stieg.

»Sophie!«, kreischte Adela und rannte auf die Freundin ihrer Mutter zu. Sie umarmten sich entzückt.

»Adela, mein Schatz.« Sophie grinste. Ihre Augen glitzerten vor Tränen. »Ich kann es nicht fassen! Du bist so erwachsen. Geht es dir gut? Du siehst wunderbar aus.« Sie umarmte sie noch einmal.

»Mir geht es gut. Ich freue mich ja so, dich zu sehen. Ich habe dich und Rafi sehr vermisst. Und Mutter. Du hast sie doch vor Kurzem besucht?«

»Ja, sie ist so beeindruckend wie immer. Hat alles im Griff, ohne viel Aufhebens darum zu machen. Natürlich vermisst sie dich.«

Adela lächelte bekümmert. »Vielleicht.«

»Nicht vielleicht. Ja!«, beharrte Sophie und legte den Arm um Adelas feuchte Schultern.

Sie hatten kaum Zeit, in aller Eile ihre Neuigkeiten auszutauschen, bevor Sophie mit zwei verwundeten Pionieren zu einer beschwerlichen Fahrt nach Dimapur aufbrechen musste.

»Arme Jungs. Haben sich bei einem Unfall im Messezelt Verbrennungen zugezogen. Einem muss wohl der Arm amputiert werden, wenn wir ihn im Krankenhaus nicht doch noch retten können. Außerdem bricht das Feldlazarett hier seine Zelte ab und zieht um nach jenseits von Imphal.«

»Hat der Monsun die Kampfhandlungen nicht zum Erliegen gebracht?«, fragte Adela.

»Anscheinend nicht. Sieht so aus, als ob die Befehle lauten, die Japaner trotz des Monsuns nach Burma hinein zu verfolgen.«

»Sam Jackman ist jetzt Pilot«, platzte Adela heraus, »und dreht Filme für die RAF. Bist du ihm vielleicht begegnet?«

»Nein«, sagte Sophie mit einem mitfühlenden Lächeln, »aber das heißt nicht, dass er nicht hier ist. Es gibt Tausende von uns.«

»Natürlich.« Adela kam sich dumm vor und setzte rasch hinzu: »Ich habe Boz in einem Nachrichtenfilm über Kohima gesehen. Er wirkte sehr ruhig, so als hätte er die Lage im Griff.«

Sophie lächelte breit. »Gut gemacht, Major Boz. Es freut mich sehr, das zu hören. Ich weiß, dass seine Artilleriekompanie hier ist, bin ihm aber auch noch nicht begegnet. Er könnte Urlaub haben oder schon weiter an die Front verlegt worden sein.«

Sie küssten sich zum Abschied. »Du findest mich im Divisionskrankenhaus in Dimapur«, sagte Sophie. »Bitte schau doch auf der Durchreise dort vorbei, ja?«

»Versprochen«, sagte Adela lächelnd; es widerstrebte ihr, so kurz nach ihrem Wiedersehen Abschied nehmen zu müssen.

»Und pass auf dich auf!«

[image: image]

Im Laufe der nächsten Tage unternahm Adela alles, um zu erreichen, dass sie nach Imphal geschickt wurden. »Nach allem, was ich weiß, ist die Stadt rappelvoll mit Frontsoldaten und hat ein großes Feldlazarett.«

Tommy versuchte, einen Flug für sie zu organisieren, scheiterte aber. Doch eine Woche später, Mitte August, nahmen sie die gefährlichere Route in einem Konvoi des Ingenieurskorps. Nach einer zweitägigen Reise durch zerstörten Dschungel, über Straßen, auf denen Pioniere sich im nicht enden wollenden Regen bis zur Erschöpfung abrackerten, um Fahrspuren im flüssigen Schlamm anzulegen, erreichten sie Imphal, das wie ein Amphitheater in die Hügel geschmiegt lag.

An dem Nachmittag traten die Toodle Pips in einer provisorischen Ausweichabteilung des Feldlazaretts vor ans Bett gefesselten Offizieren auf. Es handelte sich um eine Mischung aus frisch eingetroffenen Verwundeten und Kranken von der Front. Es schienen mehr Männer an Krankheiten wie Denguefieber, Malaria und einem von Zecken verursachten Typhusausbruch zu sterben als an Kampfwunden.

Als sie fertig waren und gerade gehen wollten, rief ein Mann aus einem Bett in der Ecke heiser: »Miss Robson! Brava, Adela!«

Überrascht drehte sie sich um. Er war hager und bleich im Gesicht – wahrscheinlich litt er an Gelbsucht –, und sein Haar war kurz geschoren. Aber irgendetwas an den braunen Augen war ihr vertraut.

»Du erinnerst dich nicht an mich, nicht wahr?«, fragte er und versuchte zu lächeln, aber seine Augen verrieten Enttäuschung. »Jimmy Maitland. Simla 1937. Ich war im Craig Dhu, der Offiziersherberge, auf Urlaub.«

»Jimmy!« Adela schnappte nach Luft. »Natürlich erinnere ich mich.« Sie verbarg ihr Entsetzen darüber, wie sehr er sich verändert hatte. Der junge schottische Artilleriehauptmann, der in dem Sommer in Simla mit ihr ausgegangen war, war kräftig und athletisch gewesen, mit dichtem, dunklem Haar und einem neckischen Lächeln, das Grübchen in seine Wangen gezaubert hatte. Sie hatte noch ein paar Monate mit ihm korrespondiert, dann aber das Interesse verloren. »Wie wunderbar, dich zu sehen. Natürlich nicht, dass du hier bist, aber ich freue mich trotzdem. Wie geht es dir?«

Er lächelte. »Schon besser, jetzt, wo ich dich sehe. Du bist so hübsch wie eh und je – und du singst noch so schön, wie ich es in Erinnerung habe.«

»Und du bist so charmant wie früher.« Adela grinste. »Also bist du einer der Helden von Imphal?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mehr geleistet als die anderen Jungs.« Sein Gesicht verkrampfte sich. Sie spürte, dass das Thema für ihn zu schmerzlich war, um darüber zu sprechen. Stattdessen fragte sie ihn nach seiner Familie. Er war im Urlaub zu Hause in Schottland gewesen, als der Krieg ausgebrochen war.

»Und du, Adela?« Er griff mit seiner knochigen Hand nach ihrer. »Noch kein Ring an deinem Finger. Heißt das, dass ein verliebter Major sich doch noch Hoffnungen machen darf?«

»Soso, Major bist du jetzt also? Na, man weiß ja nie.« Adela lachte.

»Es tut mir leid, dass wir uns aus den Augen verloren haben«, sagte Jimmy. Er war zu galant, ihr vorzuwerfen, dass sie aufgehört hatte, ihm zu schreiben.

»Ich habe Simla 1938 verlassen und bin nach England gegangen«, erklärte Adela. »Das hätte ich dich wissen lassen sollen.«

»Ach nein«, entgegnete Jimmy, »ich hätte beharrlicher sein müssen.«

»Ich gehe jetzt besser«, sagte sie lächelnd, »aber ich komme noch einmal zurück und besuche dich.«

»Ja?«

»Natürlich.«

»Gern. Mit dir zu reden, wäre bessere Medizin als das Zeug, das sie mich schlucken lassen.«

»Jimmy.« Sie drückte ihm die Hand. »Ich verspreche dir, Imphal nicht zu verlassen, ohne dich noch einmal zu besuchen.«

Sie wandte sich schnell ab, bevor er die Tränen des Mitleids in ihren Augen sah. Die Anzahl ruinierter Leben, mit denen sie auf ihrer Tournee konfrontiert war, überwältigte sie ohnehin manchmal. Aber plötzlich einen Mann zu treffen, den sie vor dem Krieg gekannt – und ein bisschen geliebt – hatte, nur um ihn zu einem Schatten seiner selbst herabgewürdigt zu sehen, brach ihr das Herz.

Jeden Morgen vor Beginn ihres hektischen Terminplans voller Aufführungen machte Adela sich die Mühe, Jimmy besuchen zu gehen. Die meisten Krankenschwestern im Dienst ermunterten sie dazu, weil es die Moral der ganzen Abteilung hob, wenn sie ihnen beim Frühstück etwas vorsang.

Am Ende ihrer zweiten Woche in Imphal verbreiteten sich Gerüchte, dass bald eine bedeutende Persönlichkeit eintreffen würde.

»Könnte Mountbatten sein, der anreist, um Orden zu verteilen«, spekulierte Tommy.

»Oh, das will ich hoffen.« Prue grinste. »Er ist zum Anbeißen. Meinst du, wir dürfen vor ihm auftreten?«

Aber bevor es dazu kommen konnte, erklärten Adela, Tommy, Prue und Betsie sich bereit, zu einer Verwundetenstation knapp hundert Kilometer entfernt in Tamu zu fahren, um vor Sanitätern und Patienten aufzutreten. Die Monsunregenfälle hatten nachgelassen, und die Straßen trockneten allmählich wieder. Sie zwängten sich in einen Jeep, der keinen Platz für Requisiten oder Kostüme bot, und wurden von einem fröhlichen Gurkha nach Süden chauffiert. Die Freunde waren nervös, weil sie näher an die Front fuhren – Jimmy hatte Adela angefleht, darauf zu verzichten –, aber die freudige Überraschung der überlasteten Mitarbeiter angesichts ihrer unerwarteten Ankunft entschädigte sie für ihre Ängste.

Die Station bestand aus einer Ansammlung von Zelten auf einer Waldlichtung an einem Fluss. Die Patienten lagen auf Tragen, die von über Kreuz in den Boden gerammten Stöcken getragen wurden. Die Schwestern verzichteten auf die gestärkten weißen Krankenhausuniformen, hausten in Zelten, nutzten Löcher im Boden als Latrinen und wurden mit Nahrungsmitteln versorgt, die aus der Luft abgeworfen wurden. Zu Adelas Erstaunen begegnete sie hier einer alten Schulkameradin aus Shillong, dem einzigen Mädchen, das ihr damals eine echte Freundin gewesen war, wenn auch nur für kurze Zeit.

»Flowers Dunlop! Ich fasse es nicht!«

Die junge Frau in Tuchhose und Hemd, die ihr dunkles Haar immer noch zu einem dicken Zopf geflochten trug, starrte sie mit offenem Mund an. Gleich darauf lagen sie sich in den Armen und kicherten, als wären sie wieder dreizehn.

»Man hat mich aus dem Armeekrankenhaus in Ostbengalen heraufgeschickt, um zu helfen«, erläuterte Flowers. »Wir haben so viele Fieberpatienten, die eingeliefert werden, und wir können sie in der heißen Jahreszeit nicht ins Krankenhaus im Flachland schicken, weil es ihnen dann noch schlechter geht. Deshalb behandeln wir so viele wie möglich hier und behalten sie in den Bergen, damit sie sich erholen.«

»Ja, ich habe einige von ihnen in Imphal gesehen – darunter auch einen früheren Verehrer«, sagte Adela. »Ich singe ihnen vor, während sie Ei und Toast essen.«

»Ich wette, das muntert sie auf«, meinte Flowers augenzwinkernd.

Später, nachdem Adela gemeinsam mit ihren Freunden vor Patienten gesungen hatte, die im Delirium vor sich hin brabbelten oder vor Schmerz stöhnten, saß sie mit Flowers auf deren Feldbett unter einem Moskitonetz. Im Licht einer Sturmlaterne tranken sie Tee. Flowers erzählte ihr von ihrer Ausbildung zur Krankenschwester und davon, dass sie in Rangun gearbeitet hatte, als die Japaner in Burma eingefallen waren. Sie war auf einem der letzten überfüllten Schiffe, die den Hafen verlassen hatten, entkommen. Danach hatte sie sich als Krankenschwester zur Armee gemeldet und war in den Nahen Osten geschickt worden.

»Seit ich wieder hier bin, habe ich erst in Kalkutta und dann in einer spezialisierten neurochirurgischen Abteilung in Kumilla gearbeitet. Dann bin ich hergekommen.«

»Meine Güte, bist du abenteuerlustig«, sagte Adela bewundernd, »und tapfer.«

Flowers bedachte sie mit einem amüsierten Blick. »Nicht ganz das, was du von dem ängstlichen Mädchen erwartet hättest, das du in St Ninian’s kanntest?«

»Nein, nicht wirklich«, gestand Adela. »Aber du warst seinerzeit ja auch noch sehr jung.«

»Du dagegen warst damals schon tapfer«, erwiderte Flowers. »Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt wegzulaufen, wie du es getan hast. Ich habe die Schule gehasst. Und du ahnst nicht, was du für ein Aufsehen verursacht hast. Besonders als du nicht zurückgekommen bist.«

»Ich hoffe, sie haben dich nicht noch mehr schikaniert, nachdem ich nicht mehr da war«, sagte Adela und bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen.

»Doch«, antwortete Flowers unverblümt. »Aber das hat mich stärker gemacht. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich besser als sie bin und etwas aus mir machen werde – dass ich nicht nur die gesellschaftlichen Umgangsformen lernen und mich für einen Ehemann hübsch machen würde. Das habe ich dir zu verdanken, Adela. Also danke dafür, dass du dich von der Schule hast werfen lassen. Das hat mir sehr geholfen.« Flowers grinste breit.

Sie lachten und tranken noch mehr Tee. Adela schilderte in groben Zügen, was sie in den vergangenen Jahren erlebt hatte, ließ aber schmerzliche Einzelheiten wie ihre Affäre und ihr uneheliches Kind aus.

»Es tut mir leid zu hören, dass dein Vater gestorben ist«, sagte Flowers. »Der Gesundheitszustand meines Vaters ist nicht gut. Meine Mutter möchte, dass er ins Genesungsheim in Simla geht, aber er will seine Pflichten als Stationsvorsteher nicht vernachlässigen, obwohl ihr Haus von der Armee requiriert worden ist, sodass sie jetzt in einem Bungalow in Srimangal leben, in dem es durchs Dach regnet.«

»Jaflong wäre für einen Genesungsurlaub doch näher als Simla. Stammt deine Mutter nicht von dort?«

Flowers lächelte. »Sieh an, daran erinnerst du dich noch? Ja, es wäre näher, aber die Bahn würde dafür bezahlen, dass er nach Simla kommt, wenn er seinen Fall überzeugend darlegen würde. Aber er wird nie den Antrag stellen.« Sie verstummten und dachten beide über ihre Eltern nach. Flowers murmelte: »Es ist komisch, hier oben zu sein, so nahe bei den Teeplantagen. Ich hoffe, ich habe Gelegenheit, mir Assam anzusehen, solange ich hier bin.«

»Warum? Erinnert dich das an die Gärten von Sylhet zu Hause?«, fragte Adela.

»Nein, daran liegt es nicht. Es ist etwas, das Daddy gesagt hat. Er ist auf einer Teeplantage geboren worden. Das habe ich erst bei meinem letzten Besuch zu Hause erfahren. All das Gerede über Kohima und Assam in letzter Zeit hat ihn dazu gebracht, in Erinnerungen zu schwelgen. Er hat erzählt, sein Vater sei ein schottischer Teepflanzer gewesen. Daddy ist in Shillong aufgewachsen, also weiß ich nicht, wie das ins Bild passt, aber er schien sehr stolz auf die Verbindung zu sein.«

»Du musst ihm mehr Fragen darüber stellen, wenn du ihn das nächste Mal siehst«, sagte Adela und empfand plötzlich Heimweh nach Belguri.

Bald darauf kroch Adela in das Zelt, das sie sich mit Prue teilte, und sank in den Schlaf der Erschöpfung. Am Morgen wurde sie von Geschrei geweckt. Als sie mit Prue aus dem Zelt eilte, sahen sie Betsie, die hinter der Zeltklappe in einer Faltbadewanne kauerte.

»Haltet sie auf!«, quietschte sie.

»Wen?« Adela sah sich wild nach Angreifern um.

Betsie gestikulierte. »Da oben!«

Adela schaute in den Baum über ihnen auf. Eine Horde Affen kreischte laut. Plötzlich schleuderte einer einen Zweig auf die nackte Betsie. Prue schnappte ihn sich und warf ihn zurück.

»Nicht!«, schrie Adela. »Gegen die kannst du nicht gewinnen.«

Ein Hagel von Stöcken ging auf sie nieder. Adela packte Betsies Handtuch und hielt es über sie. »Sieh zu, dass du schnell fertig wirst«, befahl sie und duckte sich gleichzeitig. Prue suchte Zuflucht im Zelt. Gleich darauf folgte Adela ihr mit der in das Handtuch gehüllten Betsie. Sie brachen hysterisch lachend zusammen. Es dauerte Minuten, bis sie wieder Luft bekamen.

»Sauft ihr dadrinnen?«, rief Tommy ihnen durch die Zeltbahn zu. »Was ist los, Mädels?«

»Ein Affentheater«, prustete Adela, was sie alle gleich wieder zum Lachen brachte.

Sie blieben noch drei Tage, bis der Fahrer zurückkehrte, um sie abzuholen. Am letzten Abend warf einer der Krankenpfleger eine Granate in den Fluss, die Fische an die Oberfläche holte, was ein Lächeln auf die Gesichter der Krankenschwestern zauberte, die an dem Tag endlich einmal wieder Fisch zu essen bekamen.

Früh am nächsten Morgen umarmten sich Flowers und Adela und wünschten einander Glück. Sie versprachen, in Verbindung zu bleiben. Die ENSA-Truppe holperte im Jeep davon. Auf der ausgefahrenen Straße wurden sie ordentlich durchgerüttelt und bekamen blaue Flecken. Der Fahrer ließ das Verdeck offen, damit der Luftzug sie abkühlen konnte, sodass sie, als sie wieder in Imphal eintrafen, alle von einer dicken braunen Staubschicht bedeckt waren.
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Wavell, der neue Vizekönig von Indien und frühere Oberbefehlshaber, wurde in einer Douglas-Dakota-Frachtmaschine nach Imphal geflogen, zusammen mit anderen Würdenträgern: Lieutenant-General Stopford vom 33. Korps der Indischen Armee, Air Commodore Vincent und Bodhchandra Singh, dem Maharadscha von Manipur, in dessen Staat sie gelandet waren.

Dieses eine Mal lenkte Sam das Flugzeug nicht als Pilot. Er war dazu abgeordnet worden, für die Filmproduktionseinheit Aufnahmen des prestigeträchtigen Ereignisses zu machen. Es erfüllte den dringend notwendigen Zweck, die Moral der Indischen Armee zu heben. Unter den Offizieren wie auch unter den einfachen Soldaten gab es viele verbitterte Äußerungen über den vergessenen Krieg an der Front in Burma. Sam, der die gefährlichen letzten Monate damit verbracht hatte, Nachschub zu den hart geprüften Truppen hinter den japanischen Linien zu fliegen und Zeuge der Herkulesaufgabe der Infanterie, Artillerie und Pioniere geworden war, Kohima und Imphal davor zu bewahren, an den Feind zu fallen, wusste besser als die meisten, wie sehr die überlebenden Soldaten ihre Orden verdient hatten.

Seine Kameraden bei der Luftwaffe waren nicht weniger heroisch gewesen – die Männer des Geschwaders 194, dem er 1942 in der Nähe von Rawalpindi beigetreten war. Sie waren seine Familie geworden – der Navigator Chubs MacRae, seine Funker und das Bodenpersonal aus erfahrenen älteren Männern, die Vierundzwanzig-Stunden-Schichten schoben, um die Flugzeuge zu warten. Die im Geschwader herrschende Kameradschaftlichkeit hatte ihm den Spitznamen The Friendly Firm eingebracht. Wochenlang hatten sie ohne Unterlass Versorgungsgüter eingeflogen, Truppen transportiert, Verwundete im Schutze der Dunkelheit evakuiert und sich im tückischen, bergigen Gelände ohne richtige Karten oder Radarsysteme zurechtgefunden. In klaren Nächten hatte Sam die Sterne und Flüsse zu Hilfe genommen und sich die Lage von Bergen und Tälern eingeprägt. Mittlerweile kannte er den Norden Burmas wie seine Westentasche.

Er hatte für Wingates Chindits gefährliche Landebahnen angeflogen, die in den Dschungel gerodet waren, war japanischen Nachtjägern ausgewichen, um Munition und Wasser per Fallschirm abzuwerfen, und hatte nervöse Maultiere in sein Flugzeug getrieben, damit sie in den Bergen von Burma zum Einsatz kommen konnten. Die endlosen Einsätze waren anstrengend gewesen, aber das größte Risiko bei den Transportflügen war weder ein feindlicher Angriff noch das Terrain, sondern der Befehl, auch während des Monsuns weiterzufliegen – und das am helllichten Tag.

Es gab nichts so Entsetzliches, wie in riesige Hexenkessel aus Cumulonimbuswolken hineinzufliegen und herumgeschleudert zu werden, während ohrenbetäubender Hagel wie Kugeln auf das metallene Flugzeug einprasselte. Sams Kiefer tat ständig weh, weil er die Zähne zusammenbiss. Sein Herz raste, bis er das rettende Wolkenloch entdeckte, in das er in der Hoffnung abtauchen konnte, ihre Abwurfzone und keine Bergwand vor sich liegen zu sehen. Chubs an seiner Seite hielt seine selbst gemachte Landkarte und blieb so ruhig, als wären sie auf der Suche nach einem Platz zum Picknicken.

»Von jetzt an wäre jeder Zeitpunkt der richtige, Padre«, ermunterte er Sam immer. Chubs hatte ihm den Spitznamen Padre verpasst, nachdem die anderen herausgefunden hatten, dass er einmal Missionar gewesen war.

Zurück in Agartala, ihrem Stützpunkt in Assam, stießen sie in der feuchten Offiziersmesse mit Gin auf ihr Überleben an und warfen ihrem Maskottchen, einem zahmen Kragenbären, Leckerbissen zu. Nach ein paar gestohlenen Stunden erschöpften Schlafs rüttelte ihr Diener sie wieder wach, und die erbarmungslose Runde von Flügen begann von Neuem.

Aber heute hatte Sam als Dokumentarfilmer eine willkommene Abwechslung und Atempause. Er genoss es, wieder als Beobachter hinter der Kamera zu stehen.

Er machte Großaufnahmen des Vizekönigs, der die Truppen des 15. Pandschab-Regiments, der Durham Light Infantry, der Royal Berkshires, Royal Welsh Fusiliers und der 1. Gurkha Rifles inspizierte. Wavell überreichte Orden. Sam filmte die Männer, die erbeutete Waffen zur Schau stellten: Berggeschütze mit hölzernen Speichenrädern. Drei Kriegsgefangene wurden mithilfe eines japanisch-amerikanischen Dolmetschers interviewt. Sam wusste, was es damit auf sich hatte: Die Welt sollte sehen, dass die Alliierten ihre Kriegsgefangenen menschlich behandelten – zumindest, was Nahrung, Unterbringung und medizinische Versorgung betraf.

Als Nächstes besuchte Wavell das Lazarett. Sam machte ein paar Aufnahmen. Sollten doch die Zensoren im War Office entscheiden, ob die Bilder von Männern, die vom Fieber ausgemergelt oder unter ihren Verbänden nicht mehr zu erkennen waren, weit und breit gezeigt werden sollten. Sam fand, dass diese Soldaten nicht vor einer zimperlichen Öffentlichkeit versteckt werden sollten. Sie verdienten genauso viel Anerkennung wie die Ordensträger. Aber er bezweifelte, dass sie sie bekommen würden.

Während die Honoratioren gemeinsam mit den Ärzten Erfrischungen zu sich nahmen, ging Sam ins Freie und genoss den warmen Sonnenschein auf seinem Rücken. Die Hitze in den Bergen machte ihm nie etwas aus; es waren die feuchten, überfüllten Städte wie Kalkutta, die Beklemmung in ihm auslösten und ihm aufs Gemüt schlugen.

Während er seine Zigarette zu Ende rauchte und auf den Vizekönig wartete, kam ein staubiger Jeep aufs Gelände und wurde von den Wachen aufgehalten. Sam war überrascht, drei Frauen aussteigen zu sehen. Ihre topees hatten sie keck in den Nacken geschoben. Sie lachten und versetzten ihrem männlichen Kollegen spielerisch einen Stoß für irgendeine Bemerkung, die er gemacht haben musste. Sie flirteten unverkennbar mit den Wachen und versuchten, sich den Zugang zu erschmeicheln, um den VIP-Besuch aus der Nähe in Augenschein zu nehmen. Sam schnaufte amüsiert. Aus einer Laune heraus hob er die Kamera, die er um den Hals trug, und stellte die Gruppe scharf. Durch den Sucher sah er die ENSA-Abzeichen auf ihren Hemden. Schöne, wohlgeformte Figuren. Die Dunkelhaarige nahm ihren schmutzigen Hut ab und schüttelte ihre Haare aus. Sie hätte als Vivien-Leigh-Double durchgehen können.

Sams Herz hämmerte. Das war doch nicht möglich. Ohne Zögern ging er auf die laute Gruppe zu. Als er näher kam, sah die junge Frau zu ihm herüber. Sie riss die Augen auf. Dann lächelte sie, und sein Magen schlug Purzelbäume. Ihr Gesicht war staub- und schweißverschmiert, aber sie war sogar noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte.

»Adela.«

»Sam.«

Sie lief auf ihn zu und streckte die Hand aus. Er schüttelte sie und kam sich lachhaft förmlich vor. Was er wirklich tun wollte, war, sie an seine Brust zu drücken und nie mehr loszulassen. Sie standen da und grinsten einander an. Sie wirkte nicht unbedingt überrascht, ihn zu sehen. Sam fehlten die Worte.

»Ich habe gehört, dass du jetzt bei der RAF bist«, sagte sie, »und Filme für sie drehst. Bist du mit Wavell hier?«

»Ja.« Seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren peinlich heiser. »Wann bist du zur ENSA gegangen? Bist du schon lange wieder in Indien?« Er hielt immer noch ihre Hand fest. »Ich will alles hören.«

Sie lachte. Das sorgte dafür, dass sich ihm die Brust zuschnürte. Wie hatte er vergessen können, wie sehr er die Art liebte, wie sie den Kopf schief legte und die Augen halb schloss, wenn sie sich amüsierte?

»Seit Februar«, sagte Adela. »Wir alle. Erinnerst du dich an Prue und Tommy von den Simla Songsters?« Sie ließ seine Hand los und wandte sich den anderen zu. »Und das hier ist Betsie, die sich immer noch nicht ganz davon erholt hat, beim Baden von Affen überfallen worden zu sein.«

Sam begrüßte sie alle.

»Können wir den Vizekönig kennenlernen?«, fragte Prue augenzwinkernd.

»Wir wollen aber nicht gefilmt werden, so, wie wir aussehen«, sagte Betsie entsetzt.

»Vielleicht könntet ihr vor der Kamera auftreten, wenn wir wiederkommen«, schlug Sam vor. »Ich könnte es dem Adjutanten vorschlagen.«

»Wiederkommen? Woher?«, fragte Adela.

»Wir reisen diesen Nachmittag noch nach Bishnupur und von dort aus nach Kohima weiter.«

Sie machte ein langes Gesicht. »So bald schon? Aber du kommst wieder?«

»Morgen Abend, bevor ich Wavell nach Kalkutta bringe.«

»Gut.« Sie lächelte. »Dann werden wir uns für den Vizekönig fein machen.«

Es blieb keine Zeit für weitere Gespräche, weil einer von Wavells Adjutanten Sam zurückrief. Er zuckte bedauernd die Schultern und warf Adela noch einen langen Blick zu, bevor er davonging.
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Der Rest von Sams Tag verschwamm ihm vor den Augen. Sie gingen durch Wolken in den Landeanflug auf das Lager in Bishnupur. Die Berge waren verdeckt. Sams Nerven waren zum Zerreißen gespannt, wie immer, wenn er Passagier und nicht Pilot war.

Während die Zeremonie der Ordensverleihung von Neuem begann – er stellte einen Artilleristen der Gordon Highlanders scharf, der gerade geehrt wurde –, war er mit dem Kopf nur halb bei der Sache. Er hatte im Laufe der vergangenen Jahre oft an Adela gedacht, aber angenommen, dass sie noch in Großbritannien war und dort die Kriegsanstrengungen unterstützte, als Schauspielerin arbeitete oder mit irgendeinem glücklichen Mann im Teegeschäft verheiratet war und die gemeinsamen Kinder großzog.

Zu Zeiten der Angst oder Erschöpfung und in den Momenten dieses höllischen Krieges, in dem ihm das Adrenalin ins Blut geschossen war, hatte Sam sich mit Gedanken an Adela gequält. Auf eine perverse Art erschien ihm alles erträglicher, wenn er sich ausmalte, dass sie irgendwo lebte, atmete und lachte, statt sich eine Welt ohne sie vorzustellen. Selbst wenn er sie nie wiedersah, war ihm schon der Gedanke ein Trost, dass sie ihr Leben unter demselben Mond und denselben Sternen wie er führte. Damit war die Welt es wert, um sie zu kämpfen.

Aber jetzt war Adela in Imphal, nur ein paar Stunden entfernt, aus einem schmutzigen Jeep geradewegs wieder in sein Leben getreten. Doch er durfte sich keine Hoffnungen machen. Nur weil sie erfreut wirkte, ihn zu sehen, hieß das noch lange nicht, dass sie seine starken Gefühle teilte. Wie konnte sie auch? Sie waren sich seit sechs Jahren nicht mehr begegnet. Adela war damals noch ein Backfisch gewesen. Er hatte seinerzeit gewusst, dass ihr etwas an ihm lag – bis zu seiner spontanen Aktion auf dem Sipi-Jahrmarkt. Wenigstens würde er jetzt Gelegenheit haben, ihr das alles zu erklären. Wenn sie denn rechtzeitig nach Imphal zurückkehrten. Ungeduld machte sich in ihm breit.

Sam stürzte sich ganz ins Filmen, als sie nach Kohima weiterreisten. Er hatte alles aus der Luft gesehen, das Gemetzel und die Verwüstung. Es war erstaunlich, dass ein einziger Monsun ausreichte, um die geschundene Erde und die Massengräber unter üppigem neuem Bewuchs verschwinden zu lassen. Er machte Aufnahmen von Wavell, wie er durch den Feldstecher die frischen Schlachtfelder in Augenschein nahm. Als die Wolkendecke über den Naga Hills sich auflöste, stellten sich die mutigen Stammesangehörigen auf, die den Alliierten geholfen hatten, und begrüßten den Vizekönig und den Maharadscha auf ihre traditionelle Art, indem sie die Hände an die Nasen legten.

Plötzlich wurde alles zu viel für Sam. Ihre Dörfer und ihr Vieh waren vom Krieg anderer Leute vernichtet worden, doch nicht der leiseste Vorwurf kam über ihre Lippen. Im Gegenteil, die Nagas hießen die Briten willkommen und machten ihnen Macheten und selbst gefertigte Stoffe zum Geschenk. Angesichts dieser Großzügigkeit bekam Sam einen Kloß im Hals. Wieder einmal wurde er demütig angesichts des Löwenmuts von Indiens Bergstämmen.
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Adela hatte keine Ahnung, wie sie äußerlich so ruhig bleiben konnte, als sie Sam wiedergesehen hatte. Sam! Er war auf sie zugekommen, die Kamera vor der Brust, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie eintraf. Er sah älter aus. Sein sonnengebräuntes Gesicht wies tiefere Fältchen um die haselnussbraunen Augen und den festen Mund auf. Sein Haar war kurz geschoren, seine Uniformmütze hatte er hinten in seinen Gürtel gestopft, damit sie ihm beim Filmen nicht im Weg war. Aber sein entspanntes Lächeln war so breit wie eh und je, und aus seinen Augen leuchtete immer noch dieselbe Mischung aus Wärme und Übermut, die ihren Puls rasen ließ.

Dann hatte er ihre Hand genommen und sie fast zerdrückt. Ihr Herz hatte sich angefühlt, als würde es ihr bei seiner Berührung aus der Brust springen. Bestimmt hatte er gemerkt, dass sie gezittert hatte, oder gesehen, wie ihr die Röte ins Gesicht gestiegen war.

»Also bist du immer noch so verliebt in Sam Jackman wie früher?«, neckte Prue sie.

Adela lachte bekümmert. »War das so offensichtlich?«

»Für mich schon«, sagte Prue, »aber du redest ja auch oft von ihm, seit wir wieder in Indien sind.«

»Wirklich?« Adela hob die Hände an die heißen Wangen.

»Ja. Und er konnte den Blick auch nicht von dir wenden.« Prue lächelte. »Ich sage hiermit voraus, dass ein bisschen Jabalpur im Bereich des Möglichen liegt, wenn er heute Abend zurückkommt.«

»Nicht, wenn er immer noch mit Pema verheiratet ist.«

»Das war doch keine richtige Ehe«, meinte Prue abfällig, »nur ein Sipi-Brauch.«

»Aber Mutter hat vor einer Ewigkeit gesagt, dass er und Pema als Mann und Frau zusammenleben«, merkte Adela nervös an.

»Na, dann musst du dich einfach aus der Deckung wagen und ihn danach fragen. Auf deine übliche direkte Adela-Art.«

Am folgenden Tag bekamen sie die Nachricht, dass Wavell und seine Begleiter am Abend gern einer ENSA-Vorstellung beiwohnen wollten. Die kleine Truppe geriet in Panik.

»Ich kann dem Vizekönig doch nichts auf der Ukulele vorspielen«, kreischte Betsie. Einer der Tänzerinnen wurde vor Aufregung so übel, dass sie sich übergeben musste.

Tommy machte einen Kompromissvorschlag und sorgte dafür, dass eine Militärkapelle mit ihnen auftrat.

Prue bekam einen untypischen Anfall von Lampenfieber, als es dunkel wurde und sich herumsprach, dass Wavell und seine Entourage zurück in Imphal waren. »Wir können doch wohl nicht vor all diesen VIPs unsere Trikots tragen, oder? Sind sie dann nicht schockiert?«

»Wen kümmert das schon?«, konterte Tommy. »Ihr werdet die Jungs in Hochstimmung versetzen, und das ist alles, was zählt.«

Unmittelbar vor dem Beginn der Vorstellung erfuhren sie, dass der Vizekönig doch schon nach Kalkutta abgereist war. Seine Arbeitsbelastung erlaubte ihm nicht, noch eine Nacht zu bleiben. Adela versuchte zu verbergen, wie enttäuscht sie war. Prue drückte ihr mitfühlend die Schulter, als sie auf die Bühne gingen. Adela hielt inne, um dreimal tief Luft zu holen. Dann lächelte sie ins Scheinwerferlicht, entschlossen, eine gute Show zu liefern, egal wie traurig sie war.

Die Toodle Pips wurden vom Publikum aus Unteroffizieren und einfachen Soldaten stürmisch begrüßt. Das stickige Zelt quoll vor Männern über. Ihre verschwitzten Gesichter glänzten im Lampenschein.

Als sie die Bühne verließen und die Militärkapelle ihren Auftritt hatte, nahm Tommy sie beim Arm und sagte: »Guck mal, du bist gerade gefilmt worden.«

Adela spähte von hinter der Bühne in den Zuschauerraum. Auf halber Höhe des Saals kauerte Sam hinter seiner Kamera. Ihr Herz tat einen Sprung. Er war geblieben, um zu filmen. Würde er danach sofort abreisen müssen, oder würde sie ihn für länger als nur für einen flüchtigen Moment zu sehen bekommen? Während die Kapelle populäre Melodien spielte, war Adela zwischen Vorfreude und Nervosität hin- und hergerissen. Sie zog sich schnell um. Das Abendkleid aus grüner Seide hatte sie bei ihrer Ankunft in Indien in Bombay anfertigen lassen.

Dann war sie an der Reihe, um, von Tommy auf dem Klavier begleitet, zu singen. Das Instrument war hitzegeschädigt und klang blechern, aber ihr Freund machte sich mit Feuereifer über die Tasten her. Adela sang A Lovely Way to Spend an Evening und A Nightingale Sang in Berkeley Square. Ihr drittes Lied sollte eigentlich ein unbeschwertes aus dem Musical Oklahoma! sein. Spontan berührte sie Tommy an der Schulter und murmelte: »Spiel You’ll Never Know.«

Er bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Und dreimal darf ich raten, für wen das ist?« Aber er schlug die Anfangsakkorde an.

Adela verkündete: »Ich singe jetzt ein ganz besonderes Lied, das Alice Faye letztes Jahr in dem Film Hello, Frisco, Hello populär gemacht hat. Das Lied ist für all eure Liebsten zu Hause, die euch vermissen – auf dass ihr bald wieder mit ihnen vereint seid.«

Sie begann, das zärtliche, sehnsuchtsvolle Lied zu singen, in dem eine Frau ihrer Liebe zu einem Mann Ausdruck verlieh, der gar nicht zu bemerken schien, wie sehr sie ihn liebte. Er würde nie erfahren, wie sehr sie ihn vermisste; er hatte ihr das Herz gestohlen, und wenn ihm jetzt nicht klar wurde, wie sehr sie ihn liebte, dann würde er es nie erfahren. Adela sang direkt in die Kamera, und das Herz ging ihr bei dem bittersüßen Liedtext auf. Wenn sie nie mehr Gelegenheit haben würde, mit Sam zu sprechen, dann konnte sie nur mit aller Macht hoffen, dass diese Worte alles sagen würden, was zu sagen war.

Als sie geendet hatte, herrschte einen Moment lang völlige Stille. Dann brandeten im Saal Applaus und Jubelrufe auf. Adela lächelte und nahm Tommys Hand. Gemeinsam verbeugten sie sich. Betsie kam mit ihrer Ukulele auf die Bühne und sang zwei fröhliche Lieder. Dann kehrten die Toodle Pips ein letztes Mal zurück, um wie immer zum Abschluss Don’t Sit Under the Apple Tree zu singen.

Danach wurden sie zu Drinks in die Unteroffiziersmesse mitgeschleift und konnten sich vor den aufgekratzten Männern kaum retten. Eine fiebrige Stimmung schien in der Luft zu liegen, als wüssten alle, dass ihre Atempause in Imphal bald zu Ende gehen würde und sie wieder in den Kampf ziehen mussten.

Adela begann, sich Sorgen zu machen, dass sie die Chance, Sam zu sehen, verpassen könnte. Plötzlich entdeckte sie ihn in der dicht gedrängten Menschenmasse – er war einen Kopf größer als die meisten anderen – und erkannte, dass er auf sie zukam. Mit einem Lächeln, aber wortlos griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest, während er sie durch die Menge mitzog. Ein paar Leute riefen ihnen anzügliche Bemerkungen nach oder grummelten, dass immer die Offiziere die ENSA-Mädchen abschleppten. Aber Sam ignorierte sie, während er Adela aus dem Raum führte und Tommy weiter auf dem Klavier in der Messe spielte.

Er ging mit ihr zu einer Reihe von Offiziersbungalows, die die Belagerung unbeschadet überstanden hatten, und an einem davon vorbei in einen kleinen Garten mit einer Bank. Von dort aus hatte man eine schöne Aussicht auf die Berge im Osten, die in Mondlicht getaucht waren. Im Unterholz zirpten die Grillen, und in den Bäumen gaben die Nachtvögel keine Ruhe.

»Ich hoffe, du schluckst auch schön Mecaprine«, scherzte Sam. »Ich möchte doch nicht dafür verantwortlich sein, dass du dir meinetwegen noch Malaria einfängst.«

»Das tue ich«, sagte Adela, »aber wir können uns eine Zigarette teilen, um die Moskitos auf Distanz zu halten.« Insgeheim hoffte sie, dass das ihre Nerven etwas stärken würde, während sie Sam plötzlich im Dunkeln so nahe war. Ob sie einander wohl noch etwas zu sagen hatten, nachdem sie sechs lange Jahre getrennt voneinander verbracht hatten? War er immer noch derselbe lebenslustige Mann, der dafür gesorgt hatte, dass sie sich so heißblütig und wie etwas ganz Besonderes gefühlt hatte, als sie in Narkanda zusammengearbeitet hatten? Vielleicht stellte er sich gerade ähnliche Fragen.

Er zündete zwei Zigaretten an und reichte ihr eine. »Du fängst an«, befahl er, »und erzählst mir von den letzten sechs Jahren.«

Adela erzählte ihm die gleiche geschönte Geschichte, die sie Flowers Dunlop zum Besten gegeben hatte, und brachte ihn mit Anekdoten über ihre Brewis-Verwandten und die Originale vom Theater in Newcastle zum Lachen. Sie rauchten ihre Zigaretten zu Ende. Er ergriff sanft ihre Hand und hielt sie fest.

»Es tut mir so leid, dass dein Vater gestorben ist, Adela. Ich bin nach Belguri gekommen, um dich zu besuchen, aber du warst schon nach England gegangen.«

»Ja, ich weiß. Mutter hat mir geschrieben und mir davon erzählt. Es war freundlich von dir.«

»Nicht freundlich – ich wollte dich sehen und dir die Sache mit dem Sipi-Jahrmarkt erklären.«

Adelas Herz klopfte angesichts seiner Berührung vor Erregung, aber auch vor Furcht vor dem, was er jetzt vielleicht sagen würde. Unvermittelt bat sie: »Sag jetzt noch nichts.«

»Aber es ist wichtig, dass du es erfährst. Ich glaube, wir mochten einander damals …«

»Küss mich, Sam«, unterbrach Adela ihn. »Küss mich zuerst, bevor du noch etwas sagst.«

Sie sahen einander tief in die Augen. Dann zog Sam sie an sich und senkte den Mund auf ihren. Er küsste sie lang und innig, als hätte er schon jahrelang nach diesem Augenblick gehungert; sie zumindest wusste, dass es ihr so gegangen war. Seine Hände hielten ihren Körper. Ihr Herz trommelte unter seiner Berührung. Seine Küsse verzehrten sie, fachten ihre Sehnsucht nach ihm noch weiter an. Sie strich ihm über Gesicht und Haare, wollte seine Haut unter den Fingerspitzen spüren. Sie hatte schon Leidenschaft empfunden, aber das hier war mehr als physische Lust: Sie wollte ihn mit Leib und Seele.

Sie machten eine Pause, um Atem zu schöpfen. Sam murmelte: »Ich liebe dich schon so lange.«

»Wirklich?«, staunte Adela.

»Ich habe mich nach dir gesehnt«, bekräftigte er.

Sie erwiderte: »Ich habe so oft davon geträumt, dass das hier passiert.«

Sam fuhr fort: »Deshalb möchte ich alle Missverständnisse über den Vorfall auf dem Sipi-Markt aus dem Weg räumen.«

Adela stählte sich. »Eigentlich möchte ich es gar nicht wissen. Ich will nichts über deine Frau hören, auch wenn es keine Ehe in aller Form ist. Du hast dich für Pema entschieden – und das war eine tapfere, ehrenhafte Entscheidung –, aber das hat alles verändert.«

Sam hielt sie fest. »Das muss nicht so sein. Sie ist nicht meine Frau. Ich habe ihr ein Dach über dem Kopf gegeben, aber wir haben nie als Mann und Frau zusammengelebt.«

»Aber Mutter hat gesagt, ihr hättet es getan.«

»Dein Onkel James hat gestichelt«, fuhr Sam gereizt auf. »Ich habe ihn glauben lassen, was er glauben wollte.«

»Also ist es wahr? Ihr habt nie zusammengelebt?«

»Nicht so, wie du meinst. Ich habe ihr beigestanden, solange sie mich brauchte. Pema hat ein Kind zur Welt gebracht«, räumte Sam ein. Adela keuchte auf. Sams Blick schien ihr bis in die Seele zu dringen. »Aber nicht mein Kind.«

»Wie meinst du das?«

»Die Arme hat schon ein Baby erwartet, als ich sie auf dem Jahrmarkt gerettet habe. Ihr Onkel hatte sie vergewaltigt, deshalb wollte er sie auf dem Sipi-Markt loswerden.«

Adela stöhnte auf. »Wie entsetzlich.«

»Sie hat einen Sohn.«

Adela sah ihn entsetzt an. »Du kannst sie doch nicht einfach im Stich lassen, Sam.«

»Das habe ich auch nicht getan.« Sam lockerte seinen Griff, und sein Tonfall wurde härter. »Ich würde nie ein Kind im Stich lassen – nicht so, wie meine Mutter mich im Stich gelassen hat. Was für eine Frau würde ihren Sohn weggeben?«

Adela erstarrte innerlich zu Eis. Sam bemerkte gar nicht, wie sie sich verkrampfte.

»Ich habe jedenfalls dafür gesorgt, dass Pema gar nicht in die Lage kommen konnte. Der Koch der Missionsstation, Nitin, ist jetzt ihr Beschützer. Er hat sich in Pema verliebt, und ich habe ihn ermuntert, auch ihr Kind anzunehmen. Sie haben vor fünf Jahren geheiratet – eine richtige Hindu-Hochzeit – und haben jetzt auch noch eine Tochter. Einen stolzeren Vater als Nitin kannst du dir gar nicht vorstellen.«

Adela schluckte. Ihr Herz raste. »Du bist ein guter Mann, Sam«, flüsterte sie.

»Nein, bin ich nicht. Ich habe in meinem Leben einige idiotische Dinge getan. Das Schlimmste davon ist, dass ich zugelassen habe, dass du Simla in dem Glauben verlassen musstest, du wärst mir unwichtig. Ich weiß, dass ich deine Gefühle verletzt habe. Ich habe dich an dem Tag auf dem Sipi-Markt mit Prinz Sanjay gesehen. Ich war rasend vor Eifersucht, besonders, nachdem Fatima mir erzählt hatte, dass sie dich vor ihm gewarnt hatte. Du warst so unschuldig. Aber du hast ihn nicht geliebt, nicht wahr?«

Adela wand sich unter seinen Worten. »Nein.«

Jetzt war der Augenblick gekommen, alles zu gestehen, Sam von ihrer Affäre und dem Baby zu erzählen, davon, dass sie eine der schrecklichen Frauen war, die ihre Söhne weggaben. Sie musste ihn wissen lassen, was für ein Mensch sie wirklich war – nicht das unschuldige Mädchen aus seinen Träumen, sondern eine törichte, herzlose Person.

Aber sie brachte es nicht über sich, es ihm zu sagen. Sie konnte es nicht ertragen, den liebevollen Ausdruck und die Leidenschaft in seinen Augen in Desillusionierung und Enttäuschung übergehen zu sehen. Er zog sie noch einmal in seine Arme und küsste sie zärtlich. Adela spürte, wie ihr langsam heiße Tränen über die Wangen liefen. Sam löste sich von ihr.

»Adela, mein Liebling, was ist los?« Er sah sie mit so liebevollem Mitgefühl an, dass sie glaubte, es würde ihr das Herz brechen.

»Nichts«, log sie. Wie feige sie doch war! »Ich gehe jetzt besser zurück.«

»Adela.« Er hielt sie davon ab, aufzustehen. »Sprich mit mir. Habe ich etwas überstürzt? Ich will dich nicht in die Flucht schlagen, aber ich dachte, wir würden das Gleiche füreinander empfinden. Ich warte, wenn es das ist, was du willst.«

Sie sah beiseite. »Ich liebe dich, Sam. So sehr. Aber …«

»Aber was? Gibt es jemand anderen, Adela? Hast du dich einem anderen Mann versprochen? Nach all der Zeit könnte ich dir das nicht verdenken.« Als sie nicht antwortete, ließ er sie los und seufzte. »Ich habe mir ja gleich gedacht, dass es zu schön ist, um wahr zu sein, dass du noch nicht vergeben bist.«

»So ist es nicht«, versuchte Adela zu erklären.

»Was ist es dann, mein Liebling?«

Adela stand auf. Sie durfte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Sie hatte ihre Aussichten darauf, miteinander glücklich zu werden, ruiniert, als sie sich auf die Affäre mit Jay eingelassen hatte. Sie wusste, dass Sam sie für das verabscheuen würde, was sie getan hatte – vielleicht nicht für die Liaison an sich, aber dafür, dass sie ihr Kind weggegeben hatte. Das musste in den Augen von Sam Jackman mit seinem inbrünstigen Sinn für Loyalität und Gerechtigkeit unverzeihlich sein. Plötzlich wurde ihr eines so klar, wie es noch nie gewesen war: Sie würde nie ihren Frieden finden, wenn sie nicht nach Newcastle zurückkehrte und versuchte, ihren Sohn zu finden. Wenn er noch in einem Waisenhaus war und niemand ihn adoptiert hatte, dann würde sie ihn zurückfordern. Ihr Herz sehnte sich danach – vielleicht mehr als nach der Liebe irgendeines Mannes.

»Es gibt jemanden – jemanden, zu dem ich nach England zurückkehren muss, wenn dieser Krieg vorbei ist.« Sie zwang sich, in ihrer Entschlossenheit nicht zu wanken. »Meine Loyalität gilt ihm. Es tut mir so leid, Sam.«

Er sah sie wie vom Donner gerührt an. Die Verwirrung in seinem attraktiven Gesicht ließ sie vor Scham zusammenzucken. Sam stand auch auf und bemühte sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

»Der Bursche hat ein Glück«, sagte er.

In dem Moment wusste Adela, dass sie Sam wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Sie konnte wenigstens noch eines für ihn tun, obwohl er es ihr vielleicht nicht danken würde. Sie erzählte ihm davon, wie sie seine Mutter in Cullercoats besucht hatte.

»Sie war eine nette Frau – freundlich. Sie hat dafür gesorgt, dass ich mich wie zu Hause gefühlt habe.«

Sein Gesichtsausdruck ging von Bekümmerung in Unglauben über. »Warum hast du das nur getan? Warum bist du hingegangen und hast diese Frau aufgesucht?«

»Ich dachte, es könnte vielleicht dabei helfen, euch beide wieder miteinander zu versöhnen. Sie hat bitter bereut, dich zurückgelassen zu haben. Sie hat gesagt, sie habe versucht, dich mitzunehmen, aber dein Vater habe es nicht zugelassen, sondern ihr mit der Polizei gedroht.«

»Das ist eine verdammte Lüge!« Sams Zorn flammte auf. »Das hat sie nur gesagt, damit du nicht schlecht von ihr denkst. Ich kann nicht fassen, dass du dich von ihr hast hinters Licht führen lassen. Du hast ihr doch wohl keine Hoffnungen gemacht, dass ich irgendetwas mit ihr zu tun haben will? Oder, Adela?«

»Doch.« Sie sah ihn an. »Ich habe ihr gesagt, sie könne nach Belguri schreiben und ich würde alle Post weiterschicken, sobald ich herausgefunden hätte, wo du bist. Als ich dann gehört habe, dass du bei der Filmproduktionseinheit bist, habe ich ihr geschrieben und ihr die Adresse in Delhi genannt. Hat sie sich bei dir gemeldet?«

»Nein, Gott sei Dank!« Er starrte sie böse an. »Bitte sag mir, dass du heute Abend nicht nur mitgespielt hast, um mich dazu zu bringen, meiner Mutter zu schreiben.«

»Natürlich nicht!« Adela streckte die Hand aus. Doch Sam machte keine Anstalten, sie zu ergreifen. Er hatte die Fäuste geballt. »Warum gehst du so hart mit ihr ins Gericht? Sie hat einen Fehler gemacht, als sie dich verlassen hat, aber sie sehnt sich danach, sich mit dir zu versöhnen. Kannst du ihr denn nie verzeihen?«

»Nein!«, stieß Sam mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Als sie meinen Vater und mich hat sitzen lassen, hat sie meine Familie zerstört. Ich habe nie ein Familienleben gekannt – nicht, bis ich zum Geschwader 194 gestoßen bin. Es ist jetzt meine Familie. Ich kann mich auf die anderen voll und ganz verlassen. Wir beschützen einander und sind füreinander da. Das tun Menschen für einen, wenn man ihnen wirklich wichtig ist.«

Das war das Letzte, was Sam sagte, bis er sie sicher zurück zu ihrer Unterkunft gebracht hatte. Er nickte knapp zum Abschied. »Pass auf dich auf, Adela. Ich hoffe, du hast ein glückliches Leben und der Mann, den du liebst, verdient dich.«

Adela antwortete heiser: »Pass auch auf dich auf, Sam.«

Sie stand im Dunkeln und sah ihm nach. Lange Zeit blieb sie dort und lauschte dem rauen Heulen der Schakale im Dschungel, das die Verzweiflung in ihrem Herzen widerspiegelte.
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Adela wusste sich keinen Rat, um ihr gebrochenes Herz zu heilen, als noch härter zu arbeiten. Sie trieb sich erbarmungslos an, brachte die Truppe dazu, zusätzliche Aufführungen zu geben, und blieb bis spät in die Nacht auf, um ein offenes Ohr für heimwehkranke, kriegsmüde Männer zu haben. Sie verbrachten noch einen Monat an der burmesischen Grenze, aber sie lief Sam nie wieder über den Weg. Sie hörte, dass das Geschwader 194 tiefer in Burma im Einsatz war, und betete, dass er am Leben bleiben und ihr irgendwann vielleicht verzeihen würde, dass sie ihn verletzt hatte.

Manchmal, wenn sie in unbequemen Quartieren nachts wach lag, fragte sie sich, ob sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte, als sie Sam nicht die ganze Wahrheit über das gesagt hatte, was sie getan hatte. Vielleicht hätte sie ihm die Wahl lassen sollen, ob er noch mit ihr zusammen sein wollte oder nicht. Aber sie kam immer zu dem Schluss, dass seine Liebe von dem Wissen vergiftet worden wäre. Sie hätte ihn zu sehr an seine unzulängliche Mutter erinnert. Seine Verachtung hätte sie nicht ertragen können.

Prue und Tommy verstanden nicht, was schiefgegangen war.

»An dem Morgen, als er abgereist ist, hat er im Lazarett nach dir gefragt«, teilte ihr Prue mit. »Das hat eine der Krankenschwestern mir erzählt. Er hatte gehört, dass du morgens immer vorbeikommst, um den Patienten vorzusingen. Was um alles in der Welt hast du nur gesagt, um ihn in die Flucht zu schlagen?«

Adela antwortete nicht auf die verärgerten Fragen ihrer Freundin.

»Ich hätte ihn mir jedenfalls nicht entgehen lassen«, verkündete Prue am Ende und hörte auf, Adela zuzusetzen.

Sie kehrten nach Kalkutta zurück. Im Oktober endete ihre neunmonatige Tournee. Adela lebte auf, als sie herausfand, dass auch Sophie und Rafi in der Stadt waren. Rafi ließ Goranholz in den Mangrovenwäldern der Sundarbans schlagen, um für die Herstellung von Zeltstangen eine Alternative zu den traditionellen Harthölzern zu haben, an denen seit der Besetzung von Burma Mangel herrschte. Sophie hatte ihre Versetzung beantragt, um bei ihrem Mann sein zu können, und arbeitete im Rotkreuzdepot von Kalkutta. Adela verbrachte ein paar glückliche Tage mit den beiden in ihrer beengten Behelfswohnung. Rafi war gealtert; das Haar an seinen Schläfen und sein Schnurrbart waren grau, und sein hübsches Gesicht wirkte verhärmt. Er schien übermüdet zu sein, begrüßte sie aber mit seiner gewohnten Wärme und Fröhlichkeit.

»Du siehst ja, dass mein Mann zu hart arbeitet«, sagte Sophie, »und die Sorge um Ghulam hat ihm graue Haare wachsen lassen.«

»Was ist denn mit Ghulam passiert?«, fragte Adela erschrocken.

»Er sitzt wieder im Gefängnis«, sagte Rafi seufzend, »weil er sich an der Quit-India-Bewegung beteiligt hat.«

»Man hat ihn zusammen mit anderen Sozialisten und Kongressparteianhängern festgenommen«, erklärte Sophie.

»Diesmal kann ich ihm nicht helfen«, setzte Rafi niedergeschlagen hinzu. »Nicht bevor der Krieg vorbei ist.«

Adela sah Rafi an, dass das Thema für ihn schmerzlich war, und lenkte das Gespräch deshalb auf den Radscha. Krishan, Rita und ihren Töchtern ging es gut. Der Radscha hatte zahlreiche seiner Untertanen aus Gulgat ermuntert, sich zur Indischen Armee zu melden, um das Land zu verteidigen, aber die Familie verbrachte viel Zeit in Bombay, wo Rita am glücklichsten war. Sanjay war verheiratet und lebte in Delhi, führte aber immer noch das Leben eines Playboys. Sophie zeigte Adela ein neues Zeitungsfoto von ihm bei einem Polospiel.

»Er sieht jetzt schon nicht mehr so gut aus wie früher«, hob Sophie hervor. »Er gibt sich zu viel dem Wohlleben hin.«

Adela starrte das körnige Bild an. Jays Figur war stämmiger geworden und sein Gesicht fülliger. Sie wusste, dass Sophie versuchte, ihr das Gefühl zu vermitteln, dass es das Beste war, dass Jay keine Rolle mehr in ihrem Leben spielte. Aber die Notwendigkeit bestand gar nicht. Adela konnte jetzt seinen Namen hören und sein Bild ansehen, ohne auch nur die geringste Gefühlsregung zu verspüren.

»Du wirkst erschöpft, Mädel«, bemerkte Sophie mit einem besorgten Lächeln. »Warum fährst du nicht zu Besuch nach Hause und lässt dich von deiner Mutter verwöhnen?«
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Während die ENSA-Künstler noch mit der Entscheidung rangen, ob sie sich zu einer zweiten Tournee in Indien verpflichten sollten, bekamen sie zwei Wochen Urlaub in den Bergen.

»Typisch.« Tommy lachte. »Ausgerechnet zu Beginn der kalten Jahreszeit schicken sie uns nach Darjeeling, damit wir erfrieren.«

Er und Prue beschlossen, stattdessen nach Jabalpur zu fahren und die Zeit bei Prues Eltern zu verbringen. Prue hoffte sogar, dass Stuey ein paar Tage Urlaub bekommen würde, um sich zu ihnen zu gesellen. Ermutigt von Sophies Vorschlag schickte Adela ihrer Mutter eine Nachricht und brach nach Belguri auf. Sie gestand sich die Wahrheit ein: Obwohl sie sich danach gesehnt hatte, nach Hause zurückzukehren, hatte sie es in ihrem tiefsten Innern vor sich hergeschoben, weil es den alten Schmerz über den Tod ihres Vaters und die Kluft, die seither zwischen ihrer Mutter und ihr bestand, wieder wecken würde. Ganz gleich, wie viele liebevolle und besorgte Briefe Clarrie ihr in den vergangenen Jahren geschrieben hatte, Adela wusste, dass ihre Mutter ihr die Schuld an der Tragödie in Gulgat gab. Aber Adela konnte dem Thema nicht für immer ausweichen. Es war besser, jetzt reinen Tisch zu machen, damit sie versuchen konnten, das liebevolle Verhältnis zurückzugewinnen, das sie einmal zueinander gehabt hatten. Da ihr Herz nun schon wegen Sam in Fetzen hing, brauchte sie ihre Mutter mehr denn je.

Je näher sie ihrem alten Zuhause kam, desto mehr lebte Adela auf. Von der Fähre aus nahm sie einen überfüllten Überlandbus nach Shillong, wo Daleep mit dem rostigen Auto ihres Vaters auf sie wartete. Harry stand auf der Beifahrerseite und winkte. Einen Moment lang blieb ihr fast das Herz stehen, weil er ihrem Vater so ähnlich sah.

»Du bist so groß geworden!«, rief Adela, als sie ihn in eine Umarmung zu sich herunterzog. Der Elfjährige reagierte plötzlich verschämt und wischte sich den Kuss ab, den sie ihm auf die Wange drückte. Sie lachte.

Auf dem ganzen Weg nach Belguri plauderte Daleep über den Teegarten. Adela hörte nur halb zu, während die vertraute Landschaft an ihr vorbeizog und Erinnerungen über sie hereinbrachen, wie sie diese Fahrt einst mit ihrem Vater unternommen hatte – und mit Sam. Sie unterdrückte all diese Gedanken, als Daleep hupte, um ihre Ankunft anzukündigen. Kurz darauf rannte sie die Verandastufen hinauf und in die Arme ihrer Mutter.
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In den ersten paar Tagen tat Adela nicht viel mehr, als zu schlafen. Sie stand zum Essen auf – Mohammed Din verwöhnte sie mit all ihren Lieblingsgerichten –, aber selbst wenn sie auf der Veranda saß, um die Briefe zu lesen, die sie vor ihrem Aufbruch beim ENSA-Büro abgeholt hatte, fielen ihr die Augen zu, und sie erwachte erst mehrere Stunden später wieder.

Clarrie war jeden Tag in der Teemanufaktur beschäftigt. Harry hatte alle vierzehn Tage Unterricht bei dem hübschen jungen Manzur. Clarrie versuchte, bei ihrem Entschluss zu bleiben, Harry nach Weihnachten auf die St Mungo’s School in Shillong zu schicken. Sie hatte es schon zweimal aufgeschoben, ihn dorthin zu schicken. Jetzt, da die Bedrohung durch eine Invasion allmählich nachließ, hatte sie ein besseres Gefühl dabei, Harry aus den Augen zu lassen.

Adela ging Ayah Mimi besuchen, die nach wie vor zufrieden in einer Hütte im Garten lebte, und legte Blumen auf das Grab ihres Vaters. Sie vergoss erneut bittere Tränen, spürte aber dann seine Gegenwart so stark, dass es ihr leichter ums wunde Herz wurde. Als ihre Energie zurückkehrte, unternahm Adela morgens Ausritte, während Harry Unterricht hatte, und ging später mit ihrem Bruder angeln.

Erst gegen Ende der Woche, als Manzur abgereist war, hatte Adela endlich Zeit, um allein mit ihrer Mutter zu reden. Nachdem Harry ins Bett gegangen war, saßen die Frauen zusammen auf dem Verandasofa und hatten die Fensterläden gegen die kühle Nachtluft des Oktobers geschlossen. Adela las die Briefe vor, die sie aus Kalkutta mitgebracht hatte.

Es waren zwei von Jane dabei, die ihren Dienst in einer Luftabwehrstellung immer noch gern versah. Olive verwöhnte Bonnie weiterhin nach Strich und Faden und passte auf sie auf, während Joan im Café arbeitete. George war schon seit über einem Jahr beim Fleet Air Arm im Einsatz, aber seine gelegentlichen Briefe klangen fröhlich.

Die anderen Schreiben waren von Tilly und Libby. Das von Tilly war voller Neuigkeiten von zu Hause: Jamie arbeitete hart im Krankenhaus, Mungo liebte den Schulsport, Josey wohnte bei ihnen, solange sie Tourneepause hatte, und Libby war einfach nur Libby. In ihrem Brief erwähnte Libby ihre Familie kaum. Sie jubelte darüber, dass Paris von den Alliierten befreit worden war. Sie riss Witze über ihre Arbeit als Land Girl und einen Streich, den sie und ihre Freundinnen den italienischen Kriegsgefangenen gespielt hatten, die man ihnen als Erntehelfer geschickt hatte.

»James vermisst seine Familie fürchterlich«, sagte Clarrie. »Und zwar desto stärker, je mehr Zeit vergeht, und nicht etwa weniger. Der arme Mann. Ich habe ihm geschrieben, dass du hier bist, also kannst du ihm Neuigkeiten aus erster Hand erzählen, wenn es ihm gelingt, sich für einen Tag loszueisen. Das stört dich doch nicht, oder?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Adela, »ich würde mich sehr freuen, ihn zu sehen. Ich war frustriert, als ich oben in Dimapur in der Nähe der Oxford Estates war und doch nicht hinfahren konnte. Und ich kann ihm sagen, wie sehr seine Familie ihn ihrerseits vermisst. Besonders Libby. Ich glaube, ich habe sie nur ein einziges Mal weinen sehen, und zwar, als sie erfahren hat, dass ich ihren Dad wahrscheinlich früher wiedersehe als sie selbst.«

»Die liebe Libby«, sagte Clarrie voller Zuneigung. »Sie war immer diejenige der drei, die ihre Gefühle am offensten zum Ausdruck gebracht hat.«

»Sie redet auf alle Fälle frei von der Leber weg«, meinte Adela mit einem wehmütigen Lächeln.

Adela erzählte von ihrer Tournee. Sie schilderte ihrer Mutter, wie sie nach all den Jahren Flowers Dunlop und Jimmy Maitland wiederbegegnet war.

»Gott sei Dank war er auf dem Weg der Besserung«, sagte sie. »Jetzt, da das heiße Wetter vorbei ist, hat man ihn ins Armeekrankenhaus in Kumilla verlegt.«

»Wirst du mit ihm in Verbindung bleiben?«, fragte Clarrie.

»Nur als Freundin«, sagte Adela. »Jimmy weiß, dass ich ihm keine anderen Gefühle als freundschaftliche Zuneigung entgegenbringe.«

Ihre Mutter ließ sie weiterreden. Als sie eine Pause machte, fragte Clarrie: »Adela, belastet dich irgendetwas? Etwas, wovon du mir noch nicht erzählt hast?«

Adela wurde es schwer ums Herz. Sie zögerte. Plötzlich wurde die Bürde, ihr Geheimnis so lange allein mit sich herumgeschleppt zu haben, unerträglich. Wenn sie je ein enges Verhältnis zu ihrer Mutter zurückgewinnen wollte, dann musste sie ihr jetzt ihr Herz über ihre tiefe Verletzung ausschütten. Tränen brannten ihr in den Augen, als sie ihrer Mutter ins besorgte Gesicht sah.

»Ich habe in Imphal Sam Jackman wiedergesehen. Es war wunderschön – er liebt mich. Er hat doch nie mit Pema als Mann und Frau zusammengelebt; sie ist in aller Form mit Nitin, dem früheren Koch der Missionsstation, verheiratet. Aber ich habe Sam weggeschickt und ihn glauben gemacht, es gäbe jemand anderen – obwohl ich ihn auch von ganzem Herzen liebe.«

»Warum hast du das denn getan?«, fragte Clarrie sanft.

»Weil da wirklich noch jemand ist.« Adela schluckte schwer. »Ein fünfeinhalbjähriger Junge.«

Clarries Miene war verwirrt. Dann veränderte sich etwas in ihren dunklen Augen, als würde es ihr dämmern. Sie streckte die Hand aus und legte sie ihrer Tochter aufs Knie.

»Erzähl es mir«, ermutigte sie Adela.

Alles kam aus ihr herausgesprudelt: das ganze Geständnis über ihre Vernarrtheit in Prinz Jay und ihre Affäre mit ihm, während sie gleichzeitig Sam geliebt hatte; ihre Versuche, ihre Verletzung über Sams vermeintliche impulsive Heirat mit Pema zu unterdrücken. Sie sprach darüber, wie sie herausgefunden hatte, schwanger zu sein – besser gesagt, wie Myra es bemerkt hatte –, ihren Schock angesichts der Situation und Olives Entsetzen.

»Ich mache Tante Olive nicht im Geringsten Vorwürfe«, sagte Adela, »und das darfst du auch nicht. Sie hatte solche Angst davor, was die Leute sagen würden. Aber Lexy hat mir beigestanden. Sie war unglaublich. All deine alten Freundinnen waren das, auch Maggie und die alte Ina.«

Clarrie drückte ihr die Hand. Sie schien zu bewegt zu sein, um zu sprechen, und nickte Adela nur zu fortzufahren. Also erzählte Adela in mehr Einzelheiten als je zuvor von der Geburt ihres Sohns – zärtlich und mit der tiefen Freude einer Mutter. Dann stählte sie sich, um ihrer Mutter anzuvertrauen, dass sie das Baby weggegeben und zunächst nichts als Erleichterung darüber empfunden hatte.

»Erst viel später habe ich allmählich bereut, was ich getan hatte«, gestand sie. »Bitter bereut. In dem Moment, als Joan wollte, dass ich Bonnie auf den Arm nehme, dachte ich, ich würde vor Schmerz ohnmächtig werden. Selbst damals ging ich aber noch davon aus, das Beste für meinen Sohn getan zu haben. Aber jetzt empfinde ich diese Sehnsucht nach ihm; ich muss versuchen, ihn zu finden. Vielleicht ist er wegen seines indischen Bluts ja nie adoptiert worden. Und wenn doch, will ich einfach nur wissen, was aus ihm geworden ist. Kannst du das verstehen?«

Das Gesicht ihrer Mutter war tränennass, aber sie hatte nichts gesagt, während Adela sich alles von der Seele geredet hatte.

Am Ende schluckte Clarrie und sagte mit zitternder Stimme: »Natürlich verstehe ich das, mein Schatz.« Sie zog Adela in ihre Arme, hielt sie und wiegte sie, als wäre sie noch ein Kind. »Es tut mir so leid, dass du das alles ganz allein durchmachen musstest. Ich hätte für dich da sein sollen, als du mich brauchtest, aber ich war eigensüchtig in meiner Trauer um deinen Vater und habe dich weggeschickt. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

Adela umarmte ihre Mutter noch fester. »Nichts davon war deine Schuld«, flüsterte sie. »Ich bin diejenige, der leidtut, was Dad zugestoßen ist. Kein Tag vergeht, an dem ich den schrecklichen Ausflug nicht bereue. Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen. Aber das kann ich nicht. Das einzig Gute, was bei all dem herausgekommen ist, ist der süße kleine Junge.«

Clarrie strich Adela die Haare aus dem Gesicht und küsste sie auf die Stirn. »Hast du ihm einen Namen gegeben?«

Adela schüttelte den Kopf. »Ich nicht, aber Lexy – sie hat darauf bestanden. Sie hat ihn John Wesley genannt, nach Granddad Jock und Dad.«

Clarrie schluchzte auf. »Die liebe Lexy.«

»Eines habe ich noch für meinen Sohn getan«, sagte Adela. »Ich habe ihm den rosafarbenen Stein des swami geschenkt, um ihn zu beschützen. Ich hoffe, er hat ihn noch. Glaubst du, der Stein sorgt dafür, dass er in Sicherheit ist?«

Clarrie nickte und küsste sie auf die Stirn. Eine Weile saßen sie einfach nur da und hielten einander in den Armen. Ihre Gefühle waren zu heftig, um sich in Worte fassen zu lassen. Adela empfand mehr Frieden, als sie es seit dem Tod ihres Vaters je getan hatte. Es war eine segensreiche Erleichterung, dass ihre Mutter nun Bescheid wusste und ihre Tochter nicht verurteilte. Sie teilten sich ein Taschentuch, um sich die Tränen abzuwischen.

»Ist das der Grund dafür, dass du Sam von dir gestoßen hast?«, fragte Clarrie.

»Ja«, bekannte Adela und empfand eine neuerliche Welle der Reue. »Er war so wütend auf seine eigene Mutter, weil sie ihn zurückgelassen hat, dass ich mir sicher war, dass er auch mich verabscheuen würde.«

»Das kannst du nicht wissen«, gab Clarrie zu bedenken. »Ist es nicht ein bisschen unfair Sam gegenüber, ihn in dem Glauben durchs Leben gehen zu lassen, dass du einen anderen liebst? Es würde Mut erfordern, ihm die Wahrheit zu sagen, aber wenn er dich deshalb zurückweist, ist er nicht einmal zur Hälfte der Mann, für den ich ihn halte, und du wärst ohne ihn besser dran.«

Adela war verblüfft über die direkten Worte ihrer Mutter. Der Gedanke, dass sie vielleicht die falsche Entscheidung getroffen hatte, stimmte sie traurig. Clarrie stand auf.

»Eines hatte ich ganz vergessen«, sagte sie, »aber als du gerade Sam und seine Mutter erwähnt hast, habe ich mich erinnert.«

»Woran erinnert?«, fragte Adela.

»Vor ein paar Wochen ist ein an dich adressiertes Paket hier angekommen. Ich habe es in die Truhe gelegt, um zu verhindern, dass die Termiten es auffressen. Keine Ahnung, was darin ist, aber die Absenderadresse war in Cullercoats, und der Name lautete Jackman.«

Adela folgte ihrer Mutter in ihr Schlafzimmer. Im sanften Lampenschein glänzten drei gerahmte Fotos über dem Frisiertisch. Das größere zeigte ihre Eltern im Hochzeitsstaat, die beiden kleineren die grinsende Adela auf einem Pony und Harry, der auf einem Dreirad saß und ungeduldig die Stirn runzelte. Ihre Mutter schloss die zinkbeschlagene Truhe in der Ecke auf und wühlte unter einer Schicht Kleidung herum. Sie zog ein kleines, in braunes Packpapier gewickeltes Paket heraus, das mit Bindfaden verschnürt war, und reichte es Adela.

Sie kehrten auf die Veranda zurück. Dort öffnete Adela das Paket.

»Das ist ein Schal von Sams Mutter. Ist das nicht nett von ihr?«

Sie schlug ihn teilweise auseinander. Er fühlte sich weich an und bestand aus dünner, cremefarbener Wolle. Am Rand war er kunstvoll in Grün und Türkis bestickt.

Clarrie betastete ihn. »Er ist schön. Kaschmir, würde ich sagen.«

»Warum sollte sie ihn mir schicken?«

»Sie hat keine Tochter, an den sie ihn weitergeben kann. Was steht in dem Brief?«

Adela griff nach dem Schreiben und beugte sich zur Lampe, um es zu lesen. Ihr Herz begann zu pochen. Sie las weiter und staunte immer mehr. Dann las sie den Brief noch einmal von vorn. Mittlerweile hämmerte ihr Herz geradezu. Sie konnte kaum fassen, was Mrs Jackman geschrieben hatte. War das möglich? Sie schaute mit offenem Mund zu ihrer Mutter hoch.

»Was ist?« Clarrie runzelte die Stirn.

Adela reichte ihr den Brief. »Lies ihn. Das ändert alles.«

Als ihre Mutter nach ihrer Brille griff, um den Brief zu lesen, schlug Adela den Schal vollständig auseinander und fand das zweite Geschenk, das Sams Mutter ihr geschickt hatte.
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Sam holte den Brief ab, der in der Offiziersmesse in Jessore auf ihn wartete; er war ihm aus Agartala nachgeschickt worden. Den letzten Monat hatte er in der Ausbildung für ein neues Spezialgeschwader in Ostbengalen verbracht. Es gehörten auch frisch aus Europa eingetroffene Piloten dazu, die Erfahrung mit Geheimoperationen hatten. Mit Bedauern hatte er das Geschwader 194, die Friendly Firm, verlassen, aber er genoss die neue Herausforderung. Was hatte er schon zu verlieren? Die Gefahr war ihm gleichgültig; er hatte keine Bindungen und war niemandem außer den Mitgliedern seiner Crew zu etwas verpflichtet. Im Dezember würde er nach Ostburma fliegen und Männer und Ausrüstung in den Taungoo Hills abwerfen, damit sie einen Guerillakrieg führen und als Kundschafter dienen konnten. Sie warteten nur auf den ersten Vollmond.

Es war ihm gelungen, nach der Zurückweisung durch Adela weiter zurechtzukommen, indem er einen Tag nach dem anderen in Angriff genommen und Einsatz um Einsatz geflogen hatte. Ein Gefühl der Betäubung hüllte ihn ein wie ein Kokon. Am letzten Morgen in Imphal war er ins Lazarett gegangen, um zu versuchen, Adela zu treffen und sich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er seinen Zorn auf seine Mutter an ihr ausgelassen hatte. Sie war nicht da gewesen, und die Krankenschwester in der Offiziersabteilung hatte versucht, einen aufgeregten jungen Major zu beruhigen, einen Schotten namens Jimmy Maitland.

»Sie kann nicht jeden Morgen kommen«, hatte die Schwester gesagt. »Sie wird einen guten Grund haben.«

Sam hatte versucht, den Mann aufzumuntern. Dann hatte Maitland ihm erzählt, wie verliebt er in Adela war, die er seit ihren Tagen in Simla kannte, und dass er vorhatte, ihr einen Antrag zu machen, sobald er wieder auf den Beinen war. Sam war hinausgegangen, entschlossen, alle Gefühle für Adela ein für alle Mal zu begraben.

Aber jetzt war ein Brief von ihr gekommen. Er steckte ihn in die Tasche, unsicher, ob er ihn überhaupt lesen sollte. Er hatte sein Leben ins Gleichgewicht gebracht; zu lesen, was sie ihm schrieb, würde das vielleicht zerstören. Eine halbe Stunde später konnte er den Brief nicht länger ignorieren. Er ging nach draußen, zündete sich eine Zigarette an und öffnete das Schreiben, verärgert, dass seine Finger ihm dabei fast nicht gehorchen wollten.

Lieber Sam,

Du erwartest bestimmt nicht, von mir zu hören, und wahrscheinlich bist Du mir böse, dass ich Dir schreibe, nachdem ich Dich so enttäuscht habe. Aber ich hoffe, dass diese Nachricht Dich erreicht. Ich habe Dir etwas wirklich Wichtiges zu sagen, das ich lieber keinem Brief anvertrauen möchte. Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Du Dich in Kalkutta mit mir treffen könntest, sodass ich es Dir persönlich erklären kann? Ich weiß, dass Du Dich zwischen Deinen Einsätzen manchmal dort aufhältst. Ich bitte Dich nicht um meinetwillen, sondern für jemanden, der mir nahesteht. Ich habe Urlaub in Belguri gemacht – es war ein kleines Stück vom Paradies. Aber ich kehre nächste Woche nach Kalkutta zurück und wohne dann bei Sophie und Rafi (unter der Adresse ganz am Ende dieses Briefs). Du kannst mich dort erreichen.

Bitte komm, Sam!

In aller Zuneigung

Deine Adela

Sam wusste nicht, was er davon halten sollte. Was konnte denn so wichtig sein? Hatte ihre Situation sich geändert, und sie wollte jetzt doch mit ihm zusammen sein? Die Hoffnung, die anfänglich in ihm aufkeimte, zerschlug sich schnell wieder, als er den Brief noch einmal las. Sie bat nicht um ihretwillen. Ärger flammte in ihm auf. Tat sie es etwa für seine Mutter? Wann würde sie nur aufhören, sich einzumischen! Aber es sah Adela ähnlich, sich starrsinnig für andere einzusetzen. Sam seufzte tief.

An dem Abend schickte er einen Brief zurück und erklärte sich bereit, sich in der folgenden Woche mit ihr zu treffen – wenn er Urlaub bekommen konnte.
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Adela öffnete die Wohnungstür der Khans. Ihr Herz hämmerte so sehr, dass es wehtat. Sam sah in seiner Pilotenuniform schlank und schön aus.

»Danke, dass du gekommen bist.« Sie lächelte nervös. »Bitte komm herein.« Ihre Worte klangen lachhaft förmlich, aber sie würde nicht zulassen, dass ihre Gefühle sie übermannten. Nichts sollte dem im Weg stehen, was gesagt werden musste. Sam sah so unbehaglich drein, wie sie sich fühlte.

»Sophie ist hier. Sie kocht in der Küche Tee. Rafi kommt später zurück. Ich hoffe, du bleibst lange genug, um ihn kennenzulernen.«

Sam antwortete nicht. Er folgte ihr in ein kleines Wohnzimmer, dessen hässliche Armeemöbel durch bunte Decken und Kissen etwas verschönert wurden. Der Esstisch verschwand fast vollständig unter einem Grammofon und einem Stapel Schallplatten. Adela bedeutete ihm, neben einem niedrigen, mit Schnitzereien verzierten Tisch Platz zu nehmen.

»Adela, worum geht es?«

»Lass uns erst Tee trinken. Ich verspreche dir, es zu erklären.«

Sam legte seine Mütze auf den Tisch und fuhr sich mit der Hand über die kurz geschorenen Haare.

»Was machst du in Jessore?«, fragte sie.

»Spezialkommando.« Er ging nicht in die Einzelheiten.

»Aber nicht mehr für die Friendly Firm?«

»Nein, aber Chubs MacRae ist mitgekommen.«

»Das freut mich.«

»Adela!« Er sah sie hilflos an. »Das hier fällt mir sehr schwer.«

In dem Moment kam Sophie herein. Sie trug ein Tablett mit Tassen und einer Teekanne.

»Hallo, Sam. Es ist Jahre her, dass wir uns zuletzt gesehen haben. Ich weiß, dass es seltsam aussieht, dass ich hier den Diener spiele, aber ich dachte, es würde einfacher werden, wenn wir allein sind.«

Sam stand auf, nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Tisch. Dann schüttelte er ihr die Hand.

»Du erinnerst dich bestimmt nicht an mich«, sagte Sophie lächelnd. »Du warst noch ein Junge, als ich 1923 auf dem Dampfer deines Vaters gereist bin.«

Sam lächelte. »Doch, ich erinnere mich, weil du dir die Mühe gemacht hast, mit mir zu reden – anders als die meisten Memsahibs. Und seitdem habe ich von Adela viel über dich gehört.«

»Natürlich.«

Adela goss den Tee ein, während Sam sich höflich nach Rafi erkundigte. Adela empfand mehr Zuneigung denn je zu ihm, als er versuchte, gesellig zu sein, obwohl er, wie sie wusste, verwirrt und gereizt war. Sie stand auf und holte das Paket vom Esstisch.

»Ich werde dir jetzt etwas erzählen, Sam, und ich will, dass du mich nicht unterbrichst, bis ich fertig bin. Es ist etwas schier Unglaubliches. Am Ende kannst du mir alle Fragen stellen, die du hast.«

Er sah sie bass erstaunt an.

»Letzte Woche hat Mutter mir dieses Paket gegeben. Deine Mutter hat es vor ein paar Monaten geschickt.« Adela hob abwehrend die Hand, um den Protest aufzuhalten, der ihm auf den Lippen zu liegen schien. »Ich dachte, die Geschenke wären für mich, aber das waren sie nicht. Sie sind für dich.«

Sie holte den Schal aus dem Packpapier und reichte ihn ihm.

»Mrs Jackman hat in ihrem Brief erklärt, wie sie dazu gekommen ist. Sie ist nicht deine echte Mutter, Sam. Die Frau, die dich zur Welt gebracht hat, war Jessie Logan, die Frau eines Teepflanzers. Als du eine Woche alt warst, hat sie dir das Leben gerettet, indem sie dich in deinen Schal gewickelt und dich ihrer ayah anvertraut hat, um dich in Sicherheit zu bringen. Sie hat der ayah auch ein Elfenbeinarmband mitgegeben, damit sie etwas zu essen oder alles, was du sonst brauchen könntest, kaufen konnte, bis sie dich wieder holen konnte. Dazu ist es nie gekommen, denn ihr Mann, Bill Logan – dein leiblicher Vater –, hat Jessie erschossen und dann seine Waffe gegen sich selbst gerichtet.«

Adela hielt inne. Sam starrte sie wie gebannt an. Sein Gesicht wirkte schockiert.

»Ihre Todesumstände wurden vertuscht, weil zu dem Zeitpunkt solch eine aufgeheizte Stimmung herrschte. Es war fünfzig Jahre nach dem Sepoyaufstand, und die Behörden befürchteten, dass es am Jahrestag zu Unruhen kommen würde. Der Polizist, der die Wahrheit über den Mord unterdrückt hat, hat auch die ayah gezwungen, ihm das Baby zu übergeben. Er hat dich den Jackmans anvertraut, weil Mr Jackman wie er Freimaurer in der Loge von Shillong war. Die Jackmans konnten keine eigenen Kinder bekommen und waren mehr als glücklich, dich zu adoptieren.«

Sie hielt inne, um Sam zu gestatten, diese Enthüllung von ungeheurer Tragweite zu verarbeiten. Er schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das ist unmöglich«, sagte er. »Das ist nur wieder eine Geschichte, die diese Frau sich hat einfallen lassen, damit sie dir leidtut – und damit sie mir eins verpassen kann.«

»Nein, Sam. Es ist alles wahr«, meldete Sophie sich zu Wort. »Schlag den Schal auseinander, dann findest du das Armband. Sieh es dir jetzt an.«

Sam tat, was sie ihm sagte. Er betrachtete das Schmuckstück mit den geschnitzten Elefantenköpfen, die vor Alter vergilbt waren. Sophie zog den Ärmel ihrer Strickjacke hoch. Sie trug ein identisches Armband.

»Siehst du? Es ist das gleiche. Ich habe genauso eins geschenkt bekommen. Jessie Logan war auch meine Mutter. Ich war an dem Tag mit im Bungalow in Belguri …«

»Belguri?« Sam starrte sie mit offenem Mund an.

Sophie nickte. »Unsere Eltern hatten ihn gemietet – vielleicht in dem Versuch, ihre Ehe fern vom Klatsch und Tratsch der Oxford Estates zu retten. Es war mein sechster Geburtstag, und ich habe beobachtet, wie Ayah Mimi mit dir weggelaufen ist. Mutter hat mich dazu gebracht, mich zu verstecken. Ich habe sie nie wiedergesehen …«

Abrupt brach sie ab. Ihr kamen die Tränen.

Sam flüsterte: »Willst du mir damit sagen, dass du meine Schwester bist?«

»Ja«, sagte Sophie unter Tränen, »und du bist der Bruder, nach dem ich immer gesucht habe. Nicht auszudenken, dass wir im selben Teil von Indien gelebt haben und einander schon seit Jahren kennen!« Sie breitete die Arme aus. »Kann ich bitte eine Umarmung von meinem kleinen Bruder bekommen?«

Sie standen auf und gingen aufeinander zu. Sam legte die Arme sanft um Sophie und streichelte ihr den Rücken. Adela kämpfte mit den Tränen. Sie erhob sich, weil sie sich bei diesem emotionalen Wiedersehen plötzlich wie ein Eindringling vorkam. Sophie löste sich von Sam.

»Wir haben es Adela zu verdanken, dass wir einander gefunden haben.« Sie lächelte. »Wenn sie Mrs Jackman nicht aufgesucht und sich nicht mit ihr angefreundet hätte, dann wäre das hier nie geschehen.«

Sam sah Adela an. Sie erkannte, dass er mit widerstreitenden Gefühlen rang. Es würde lange dauern, bis er sich mit der Wahrheit abfinden konnte.

»Ich lasse euch beide jetzt ein bisschen allein«, sagte sie lächelnd, »damit dir Sophie mehr über eure Familie erzählen kann. Ich bin im Grand Hotel bei Prue.«

Sie nahm ihre Jacke und ging zur Tür.

»Adela«, sagte Sam mit rauer Stimme. »Danke.«
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Adela kehrte an dem Abend nicht in die Wohnung von Sophie und Rafi zurück, und Sam kam nicht auf der Suche nach ihr ins Hotel. Sie übernachtete bei Prue im Zimmer, die von ihren Unternehmungen in Jabalpur und ihrer Enttäuschung darüber erzählte, Stuey nicht gesehen zu haben.

»Aber es klingt ganz so, als hättest du reichlich Ablenkung im Gun Carriage Club gefunden«, neckte Adela sie.

»Nun ja, Strohwitwe – oder Strohverlobte – zu sein, heißt ja nicht, dass man keinen Spaß haben darf«, erwiderte Prue leichthin.

»Gibt es so etwas wie eine Strohverlobte überhaupt?«, fragte Adela.

»Wenn nicht, dann sollte es sie geben.« Prue seufzte. »Meine Eltern sind nicht ganz so begeistert von meiner Verlobung mit einem Amerikaner. Sie finden, dass alles zu schnell geht. Aber ich würde ihn am liebsten schon morgen heiraten. Welchen Sinn hat es, abzuwarten und auf die Zukunft zu blicken, wenn Krieg herrscht? Man muss in diesen Zeiten sein Glück ergreifen, sobald es sich bietet, finde ich.«

Sie sprachen darüber, ob sie hierbleiben sollten, um noch eine Tournee zu unternehmen. »Ich bin dabei, wenn du es bist«, sagte Prue. »Vielleicht werden wir sogar noch weiter nach Osten geschickt, wenn sie Rangun je zurückerobern. Dann ist es wahrscheinlicher, dass ich Stuey sehe.«

»Ja, ich bleibe«, stimmte Adela zu, »bis der Krieg zu Ende ist.«

Am nächsten Tag kehrte sie in die Wohnung der Khans zurück, aber Sam war nicht mehr da. Sophie war immer noch ganz gerührt. »Wir sind die halbe Nacht wach geblieben und haben nur geredet und geredet. Er wollte alles über unsere Eltern wissen – nicht, dass ich ihm allzu viel hätte sagen können. Aber ich habe ihm von Tante Amy in Edinburgh erzählt, davon, wie wunderbar sie als Ziehmutter war, und von Großonkel Daniel in Perth, der mir das Angeln beigebracht hat. Und natürlich heißt das auch, dass Sam jetzt entfernt mit Tilly verwandt ist. Er war von allem überwältigt. Ich glaube, deshalb ist er auch gegangen. Er hat gesagt, er müsse zurück auf seine Luftwaffenbasis, aber ich glaube, er braucht ein bisschen Zeit, um über alles nachzudenken.«

»Hat er gesagt, wann er vielleicht zurückkommt?«, wollte Adela wissen.

»Nein.« Sophie sah sie bedauernd an. »Sein Geschwader macht sich wohl für etwas Großes bereit. Er wollte nicht sagen, wofür genau.« Sie seufzte. »Es ist so schwer. Da habe ich nun gerade meinen Bruder gefunden, und jetzt fliegt er davon. Ich werde mir die ganze Zeit Sorgen um ihn machen, bis ich ihn wiedersehe.«

Adela spürte, dass ihr die Tränen kamen. Sophies Blick war mitfühlend. »Du empfindest es auch so, nicht wahr, liebes Mädelchen?«
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Adela fand keine Ruhe, egal, was sie tat. Sie probten neue Lieder und Choreografien für die kommende Tournee, die diesmal nach Südindien und Ceylon führen sollte. Tommy und Prue reagierten allmählich gereizt auf ihre mangelnde Konzentration.

»Um Himmels willen«, rief Prue, »nun geh den Mann schon besuchen, bevor er wegfliegt! Wenn Stuey auf einer Basis nur ein paar Stunden entfernt von hier stationiert wäre, würde ich hinsausen wie der Blitz.«

»Und was soll ich ihm sagen?«

»Dass du ihn liebst, natürlich!«

An dem Abend setzte Adela sich hin und formulierte einen langen Brief an Sam. Sie schrieb sich ihre Gefühle für ihn von der Seele und erzählte ihm von ihrem unehelichen Kind.

Ich kann es Dir nicht verdenken, wenn Du mich niemals wiedersehen möchtest, aber mir ist mittlerweile klar geworden, dass es das Schlimmste ist, vor denen, die man liebt, Geheimnisse zu haben. Wenn dieser Krieg endet – und so Gott will, tut er das bald –, werde ich nach England zurückkehren, um herauszufinden, was aus meinem Jungen geworden ist. Es gibt keinen anderen Mann in meinem Leben. Niemand ist meinem Herzen je so nahe gewesen wie Du. Also wollte ich, dass Du erfährst, dass ich meinen Sohn gemeint habe, als ich von Loyalität einem anderen gegenüber gesprochen habe.

Pass bitte gut auf Dich auf, Sam! Du bist mir lieber als die Sterne.

Ich liebe Dich für immer.

Adela

Sie schickte den Brief nicht ab. Stattdessen zog sie ihre ENSA-Uniform an, überredete Tommy, sie zu begleiten, nahm den Zug nach Jessore und fuhr per Anhalter in einem Jeep mit, um hinaus zur Luftwaffenbasis zu gelangen. Sie erschwatzten sich Zutritt, indem Tommy behauptete, er sei hier, um einen Auftritt auf der Basis zu arrangieren. Sie wurden in die Offiziersmesse geführt.

»Flight Lieutenant Jackman ist im Manöver«, teilte man ihnen mit.

»Wir warten«, sagte Adela.

»Er kehrt nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurück.«

»Komm schon, Mädchen«, drängte Tommy, »wir können nicht bleiben. Lass deinen Brief an ihn hier.«

Als man sie wieder zum Tor führte, flogen über ihnen Flugzeuge ein.

»Das sind keine Dakotas«, sagte Tommy mit mitleidigem Blick.
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Zurück in Kalkutta stürzte Adela sich in die Proben. Harte Arbeit war für sie das beste Heilmittel gegen ein wundes Herz. Wenn sie auf der Bühne stand und mit den Toodle Pips sang oder tanzte, blendete sie alles andere aus. In einer Woche würden sie den Zug nach Bangalore nehmen. Sie selbst hatte zwar nichts von Sam gehört, aber Sophie hatte einen langen, zuneigungsvollen Brief von ihm bekommen, in dem er ihr versicherte, wie sehr er sich freue, solch eine besondere Schwester und dank Tilly auch eine ganze neue Familie mit Cousins und Cousinen gefunden zu haben. Er hoffe, sie eines Tages alle kennenzulernen. Adela hatte den Brief gelesen und sich für Sophie gefreut, aber zugleich selbst gelitten. Sie war gezwungen, sich damit abzufinden, dass Sam sie nicht mehr wollte.

Eines Abends saß sie nach einem langen Probentag mit Tommy, Prue, Betsie und Mack bei Drinks in der Hotelbar. Plötzlich stieß Tommy, der gegenüber von ihr saß, einen leisen Pfiff aus und sagte: »Achtung, Robson, du gerätst gleich unter Beschuss!«

Adela sah sich um und entdeckte eine hochgewachsene Gestalt, die sich unter Ellbogeneinsatz durch die Menge auf sie zudrängte. Ein Ruck ging durch ihr Herz. Es war Sam. Er trug noch seine schweißfleckige, zerknitterte Pilotenuniform, als wäre er direkt aus dem Cockpit hergeeilt. Er begrüßte die Gruppe mit einem abwesenden Lächeln, aber sein Blick war allein auf Adela gerichtet.

»Ich habe gerade deinen Brief bekommen. Der Sergeant hatte ihn verlegt. Ich habe ein Auto requiriert, um herzufahren.«

»Darf ich Ihnen einen Drink holen?«, fragte Tommy. »Sieht so aus, als könnten Sie einen gebrauchen.«

»Danke. Vielleicht nachher. Erst möchte ich einen Augenblick allein mit Adela reden.«

Adela stand schnell auf und ignorierte Prues hochgezogene Augenbrauen. »Lass uns nach draußen gehen, Sam!«

Am Straßenrand hinter dem Vordach beleuchteten die matten Lichter von Verkaufsständen die Reihe wartender Tongas, deren Fahrer sich gegen die Kälte des frühen Dezembers in Decken eingemummelt hatten. Sam waren die Passanten egal; er ergriff Adelas Hände und zog sie zu sich heran.

»Adela«, sagte Sam und sah sie an. Sie hatte seine Augen noch nie so intensiv, fast fiebrig leuchten sehen. »Dein Brief – hast du ernst gemeint, was du geschrieben hast?«

»Das mit meinem Baby?«, flüsterte Adela. Ihr Herz pochte voller Angst vor dem, was er dazu wohl sagen würde.

»Nein.« Seine Miene wurde weicher. »Nicht das. Wie konntest du nur denken, ich würde dich wegen etwas zurückweisen, das Jay dir angetan hat? Es ist mir ein Graus, mir vorzustellen, was du allein durchgemacht hast. Und ich bin keiner dieser Puritaner, die Frauen Vorwürfe dafür machen, wenn sie uneheliche Kinder bekommen. Wenn die Gesellschaft nicht so schnell mit Schuldzuweisungen bei der Hand wäre, dann würden die Frauen auch nicht unter so einem Druck stehen, ihre Kinder wegzugeben.«

Adela kamen die Tränen angesichts seiner freundlichen Worte. »Ich dachte, du würdest mich dafür hassen, dass ich meinen Jungen weggegeben habe. Du warst so böse auf deine eigene Mutter.«

Sams Griff um ihre Hände verstärkte sich. »Nicht auf meine Mutter. Meine leibliche Mutter hat ihr eigenes Leben geopfert, um Sophie und mich zu retten. Die andere Frau – diejenige, die mich im Stich gelassen hat – war so unglücklich, dass sie nicht hätte bleiben können, nicht einmal für ihren Adoptivsohn, den zu lieben sie sich so bemüht hat. Das verstehe ich jetzt, und ich empfinde nicht mehr solchen Zorn auf sie. Ich habe ihr geschrieben, um ihr das mitzuteilen und um ihr dafür zu danken, dass sie den Mut hatte, mir die Wahrheit zu sagen. Adela«, fuhr er mit zärtlichem Blick fort, »auch dir kann ich gar nicht genug danken.«

»Bist du deshalb hier, Sam?« Sie erschauerte unter seiner Berührung.

»Nein. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, Adela, so sehr, wie du mich deinen Worten nach liebst. Keine andere Frau hat je auch nur ansatzweise solche Gefühle in mir geweckt wie du. Sobald ich dich in Imphal wiedergesehen hatte, wusste ich, dass ich immer noch hoffnungslos in dich verliebt war.«

Adela lachte unter Tränen auf. »Ich war schmutzig und muss einen fürchterlichen Anblick geboten haben.«

»Einen schönen.« Sam lächelte. »Aber ich muss sicher sein, dass du dich keinem anderen versprochen hast – etwa diesem Major Maitland im Lazarett.«

»Jimmy?«, fragte Adela überrascht. »Nein, wir waren nie mehr als Freunde.«

Er zog sie näher an sich. »Dann heirate mich, Adela. Heirate mich jetzt, bevor wir uns wieder trennen müssen.«

Adela wurde leicht ums Herz. Sie schnappte nach Luft. »Hier in Kalkutta?«

»Ja, bevor ich nach Burma muss und du in den Süden. Mir bleiben fünf Tage.«

Bei seinen Worten durchzuckte Adela freudige Erregung. »Ja.« Sie grinste. »Ja, natürlich heirate ich dich!«

Sie fiel ihm um den Hals, er zog sie an sich, und sie küssten sich auf dem staubigen Bürgersteig. Passanten machten einen Bogen um sie. Eine Gruppe vorbeischlendernder Matrosen pfiff und johlte.

Sam und Adela lösten sich lachend voneinander. »Sam Jackman, wie sehr ich dich doch liebe!«, rief Adela.
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Drei Tage später wurden Adela und Sam mit Sondererlaubnis von einem Beamten getraut. Tommy und Prue waren Trauzeugen, und Sophie und Rafi luden zur Feier des Tages zum Mittagessen in ihrer Wohnung ein. Clarrie, die zu weit weg war, um rechtzeitig hinzukommen, schickte ein Telegramm mit Glückwünschen und lieben Grüßen.

»Ich kann es nicht fassen, dass du es schneller als ich vor den Traualtar geschafft hast«, zog Prue sie auf. »Jetzt muss Stuey sich aber etwas einfallen lassen.«

Rafi arrangierte alles, damit Sophie und er bei einem Kollegen unterkommen konnten, sodass Adela und Sam die kostbaren zwei Tage, die ihnen blieben, als Flitterwochen in der Wohnung der Khans verbringen konnten.

»Das ist unser Hochzeitsgeschenk an meinen wiedergefundenen Bruder und mein Lieblingsmädel«, erklärte Sophie strahlend.

»Danke«, sagte Adela gerührt, und sie küssten sich zum Abschied.

Danach nahm Sam Adela an die Hand. »Endlich habe ich dich für mich allein«, sagte er lächelnd.

Sie gingen direkt ins Bett und schliefen miteinander, während die untergehende Wintersonne das Zimmer in loderndem Orange erstrahlen ließ. Sie machten bis nach Einbruch der Dunkelheit weiter, lagen dann eng umschlungen da und hatten nach ihrem leidenschaftlichen Beisammensein Herzklopfen.

Während der beiden euphorischen Tage, die sie zusammen verbrachten, sprachen sie über ihre gemeinsame Zukunft: darüber, dass sie in die Ausläufer des Himalaja zurückkehren könnten, um neue Obstbäume zu pflanzen, oder dass sie für eine Weile in Belguri leben könnten, um im Teegarten zu helfen, wenn sie nicht lieber durch Indien reisen wollten, um Filme zu drehen.

»Ganz gleich, was wir tun«, sagte Sam, »ich verspreche dir, dass wir auch nach England fahren werden, um nach deinem Baby zu suchen.«

»Danke, mein Schatz«, flüsterte Adela und küsste ihn zärtlich auf die Lippen.

Der Tag des Abschieds kam. Im Gewimmel auf dem Bahnhof klammerten sie sich in einer innigen Umarmung aneinander. Adela hatte noch nie so heftige Emotionen empfunden. Sie war verzweifelt traurig über Sams Abreise und doch von tiefster Liebe zu dem Mann erfüllt, mit dem sie nun verheiratet war.

»Wenn der Krieg erst zu Ende ist, werden wir nie mehr voneinander getrennt sein«, versprach Sam und küsste ihre Tränen fort. »Bis dahin, Adela, mein Liebling, wirst du jede Stunde jedes Tages in meinem Herzen sein.«

»Und du in meinem, Sam«, sagte Adela lächelnd. Ihre grünbraunen Augen gingen vor Liebe über. »Für immer.«





EINIGE ANGLO-INDISCHE BEGRIFFE


ayah: Kindermädchen

begar: Zwangsarbeitssystem

bidi: indische Zigarette

boxwallah: Händler (pejorativ: Brite, der einem Gewerbe und keinem akademischen Beruf nachgeht)

burra bungalow: Hauptbungalow

burra memsahib: ranghohe Dame

chai: indischer Tee

chai-wallah: Teearbeiter oder -verkäufer

chaprassi: Bote

chee-chee: pejorativer Ausdruck für den indischen Akzent

chota hazri: Frühstück

dak: Post

durzi: Schneider

ghat: Kai

godown: Lagerschuppen

jalebi: zähe Süßigkeit mit Sirup

jungli: jemand, der fern der Stadt ein einfaches Leben führt; in dem Begriff kann pejorativ mitschwingen, wie die Eingeborenen zu leben

khansama: Butler, Hausverwalter

lathi: langer Stock, Knüppel

machan: Baumversteck für Jäger

mali: Gärtner

Memsahib: gnädige Frau, weibliche Form von Sahib

mohurer: Buchhalter

nimbu pani: Zitronengetränk

purdah: Abschottung von Frauen fremden Männern gegenüber (wörtlich: Vorhang)

puri: frittiertes Ballonbrot

Sahib: Herr, Gebieter

Sepoy: einfacher Soldat in der Indischen Armee

shalwar kameez: Kombination aus weiter Hose und Tunika

shikar: Jagd

shikari: Jäger, Fährtensucher

swaraj: Freiheit

syce: (Pferde-)Knecht

topee: Sonnenhut

ABKÜRZUNGEN

ENSA: Entertainments National Services Association; Organisation zur Truppenbetreuung, die Auftritte von Künstlern arrangierte

RAF: Royal Air Force; die britische Luftwaffe

SEAC: South East Asia Command; Südostasienkommando

WVS: Women’s Voluntary Service; freiwilliger Kriegshilfsdienst für Frauen
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